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Vorwort, 



Es wird selten ein Gegenstand seiner Natur gemäss 
beurtheilt; denn es gibt zn wenig Origiualköpfe, die 
zngleich mit der entsprechenden, genauen Sachkenntiiiss 
ausgerüstet sind; es gibt zu wenig Mensclieu, deren 
Sinn und Interesse stark genug ausgebildet ist, um 
schwierige Objecte zn durchdringen, das wahre Wesen 
derselben sn erforschen, deren eigentliche Bestimmung 
zu ergründen, und dt'U Geist von der materiellen Grund- 
lage zu unterselieiden. Die grosse Melirzalil der Be- 
urtheiler gestattet überdies auch Vorurtlieilen , Leiden- 
schaften, Gewohnheiten und Bequemlichkeiten £influss^ 
und betrachtet ihre Thätigkeit als Handwerk, als reine 
Geschäftsuntcrnchniung , als Lokuarbeit. Daher kommt 
es denn, dass die wiclitigsten Dinge verkannt, verdreht, 
verketzert, verachtet, ja todtgeschwiegen werden, wo- 
gegen die richtigsten NarrenspSsse oft als grossartige 
Au«flttsse des Genius der Menschheit gelten und Jahr- 
zehnte, Jahrhunderte lang mit Elu'e und Lob überliiiuft, 
bewundert, vergöttert werden. 

Dass dem so und nicht anders ist, liegt in der 
menschlichen Organisation und in den ursächlich mit 
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dieser zusainin<Miliän^cii(k'ii Verhältnissen der bürger- 
liclieu Gresell Schaft. Nur Wenige sind etwas vollkom- 
mener organisirt, und die Meisten sind mitten in den 
Kampf um das Dasein gestellt, um das leibliche oder 
um das geistig-sittliche, oder um das physische und mo- 
ralische zugleich. 

Wäre es möglich , nach Art (;iuer Vorsehung die 
Geister auszuwählen, mit reiner Liebe zu der Wahrheit 
zu erfüllen, aller Noth des leiblichen Bestehens zu ent- 
rücken, die Keime aller schlimmen Leidenschaften in 
ihuen zu ersticken, und au Stelle von Engherzigkeit 
und Beschränktheit, Kleinlichkeit. Neid, Geiz, Hassund 
Bosheit, die hohen und edlen Qualitäten eines begeisterten 
Herzens und eines grossen Gesichtskreises zu setzen; 
— fürwahr, die Wissenschaft, die Philosophie müssten 
in einem ganz anderen Zustande von Entwickelung und 
Ausbildung sich befinden, die Resultate des Denkens 
und Forschens müssten richtiger und ohne Voreinge- 
nommenheit, Leidenschaft und Schlendrian beurtheilt 
werden , und es könnte sobald nicht vorkommen . dass 
Genien in den IStaub getreten, aufgetriebene leere Mohn- 
köpfe als die grossen Meister der Zeit verehrt, ja ver- 
göttert würden. 

So sind nun alle Diejenigen, in deren Händen die 
Pflege der höchsten menschlichen Interessen liegt, in 
eine Welt des Kampfes um Brod und Ehre gesetzt, und 
genöthigt^ immer vorwiegend mit Personen, weit weniger 
mit Sachen sich zu beschäftigen, das Gemüth mehr oder 
weniger zu beunruliigen, und dadurch die Klarheit der 
Erkenutniss, die Sicherheit und Tiefe der Beurtheilung 
wesentlich zu beeinträchtigen. Ferner reorutireu die 
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Pfleger der liöclisteii luteresseii sick nicht uns der Zahl 
der auserlesenen Organisationen, sondern vorzugsweise 
aus dem wohlhabenden Theile der mittleren SUhide 

und aus dcu Reilieii der (Teschäftsleute mit ^i^elehrter 
Hilduiig. Alle diese Stände eiitlia-lteii, gleich dem alten 
Adel) den Bürgern und Banem, yorzfigliche Organi- 
sationen, sind aber sonnenweit davon entfernt, nur aus 
solohen zu bestehen, bestehen im Ge^entheile haupt- 
sächlich aus g"aiiz gew()liiilicli('n. etwas ahgescliliftencii 
Zweihäiidern des Durchschnitt«. Es ist also klar, dass 
viel Plebejerthum in . das Bereich der Schriftgelehrten 
kommen und bei jeder Gelegenheit, wo Geist und Cha- 
rakter zugleich erregt werden, auch sich Äussern müsse; 
es ist begreiflich, dass ditse plebejischen Qualitäten 
überall den Aufschwung heninion . überall dem Genius 
den Weg versperren, überall die Einzelheit an Stelle 
des Ganzen setzen und Alles aus dem beschränkten 
Gesichtskreise der Individualität und der pei'sönlicheu 
Interessen zu bcurtheilen veranlassen. 

Keine wissenschaftliche Entdeckung nützt, wenn 
daraus nicht mit Hülfe der Kritik eine philosophische 
Entdeckung gemacht wurde. Wenn aber unter hundert 
Kritikern nur ein wirklich sachkundiger Originalkopf, 
der das Wesentliche vom Unwesentlichen, die Haupt- 
Ton der Nebensache zu unterscheiden, das Neue in 
Thatsache, Erkehntniss und Anwendung sicher zu suchen 
und zu erfassen weiss und durch Aeusserliehkeit bei 
Auftiüdung des Inneren nicht sich beirren lässt, sich be- 
findet, und wenn die neunundneunzig Uebrigen hoch- 
gelehrte Alltagsköpfe mit niederen Trieben und gemeinen 
Leidenschaften sind, dann geht es mit philosophischen 
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Eiitdeckuiigeii langsam, die Magazine werden mit wissen- 
tscliafüichen £iiizeliüieiteii gefüllt, die Originalköpfe und 
Originalarbeiten, die den Aufwand aller Kräfte von 
Geist, Gemtttli und Ciiarakter erfordern, werden in den 
Scliatten gestellt und sorgfältig tod tgesch wiegen , oder 
verläumdet, verketzert, verachtet, verfolgt. 

Das tl&gliohe Leben mnss, weU der Durchschnitt 
der Pflegen höherer Interessen nur aus hochweisen All- 
tagsköpfen bestellt, die stündlich in den Angelegenlieiten 
von Brod, Ehre und Besitz, mit dem gemeinen und höhe- 
ren Pöbel handgemein werden und im nächsten Augen- 
blicke wieder einig zusammengehen: das Leben des 
Marktes muss in dem Geiste, welcher das Theater der 
Wissenschaft beherrscht, sich wiederspieücln. Dem- 
gemäss kann es nicht anders sein, als dass iu Zeit- 
abschnitten, wo Geld und Geldeswerth die Könige des 
Tages sind, auch bei den Gelehrten das Handgreifliche 
und Unmittelbare den Scepter führt, das Feine und 
Mittelbare dagegen fast gar nicht verätaudeu und als 
Träumerei verlacht wird. 

Wenn es einen persönlichen Gott gäbe, so wäre 
derselbe inbrttnstig und auf den Knieen zu bitten, die 
Welt so einzurichten, dass nur wirklich höher organi- 
sirte Menschen von Geist, Herz und Charakter der Kritik, 
höheren Wissenschaft und Weltweisheit sich bemächtigten, 
die hochgelehrten Alltagsköpfe aber nicht das Steuer- 
ruder des grossen Schiffes in die Hände bekämen. Viel- 
leicht enthalten die folgenden Blätter Manches, was zu 
Begründung einer solchen Bitte dienen könnte. — 

Die ,,Studien über die Volksseelen^ haben den Zweck, 
die Entstehung und die Erscheinungen der geistig-sitlr 
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lieben Gesammtthätigkeit menschlicher Gemeinwesen mit 
den Hfllf^mitteln der Physiologie nnd Statistik zu er- 
forschen und die Ergebnisse dieser Erkenntniss auf die 

Politik und Ilygicine der i^anzen Uevidkerun»»- unzix- 
wenden. Damit dies Alles möglicli sei, macht es sich 
erforderlich, die betreffenden Thatsachen der Physiologie, 
der Statistik nnd anderer Wissenscliaften sorghlltig £ii 
prüieii. zu ver«^eistig(»n. und mit den Krtalirun^'cn, weh^lie 
die Beobachtung des täglielien Lebens li(!fert gewissen- 
haft in Beziehung zu setzen. Das Beibringen von That- 
sachen ist hier nicht nur nicht Endzweck, sondern aus- 
schliesslich Mittel zur Erreichung des Zweckes, und das 
Endziel ist: Erkenntniss der J^iUtstehnng und Verständ- 
niss der Erscheinungen der Volksseele, und weiter Ge- 
winnung wissenschaftlicher nnd philosophischer Grund- 
lagen einer natargernftssen Beyölkemngs- Politik und 
BcTÖlkerongs-Hygieine. 

Ein gewisses Maass von Menschenkenntniss , sorg- 
fältige Auswahl und • Anwendung der von Physiologie, 
Statistik nnd anderen Wissenschaften gebotenen That- 
sacken, nnd volles Bewnsstsein der Aufgaben nnd Ziele, 
welche die Psychologi( , die Politik nnd die Hygicine 
der Bevölkerung sich zu stellen haben , dies muss die 
Magnetnadel sein, die unseren Gedanken und Strebungeu 
auf der hohen See des Vollbringens stets die Richtung 
weist 

Menschenkenntniss eignet man im Allgemeinen nicht 
zu Hause, sondern, wenn man die Thore der Sinne w(dil 
offen hält und durch vorgefasste Meinungen nicht sich 
berttcken lüsst, vorzugsweise auf Reisen sich an. Mehr- 
mals bin ich aus dem stillen Landhause, welches mir 
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und nieiiitjr Familie zum Wolmsitze dient, Uber Meere 
und Gebirge gezogen, habe früher Gesehenes in das 
Gedächtniss zarttckgerufen und Neues gelernt 

Immer deutlicher trat es mir vor Augen, dass 
überall die LebciisäussiTiuioen der Volksseele mit der 
Pflege des Leibes, mit der Bildung von Geist und Ue- 
müth, mit dem Klima und der Beschäftigung, mit der 
Regierung und Religion zusammenhängen und von dem 
Stande der Gesundheit und des Besitzes wesentlicli be- 
dingt werden, und dass die Scliicksale der Nationen 
nicht wenig dazu beitragen, den Erscheinungen des 
Volksgeistes ein bestimmtes Gepräge aufzudrücken. Ich 
habe diese Ueberzeugung durch Belege aus der Lite- 
ratur zu erhärten und weiter so manche Einzihilieiten 
durch Aufstellung von Hypothesen zu erklären gesucht, 
wie solche der gegenwärtige Stand der Wissenschaft 
zuliess. In allen diesen Stücken aber weist Menschen- 
kenntniss den richtigen Weg an und bestimmt die An- 
wendung der Thatsacheii, welche Physiologie, Statistik 
und andere Fächer darbieten. 

Sorgföltige Auswahl der Facta setzt Toraus, diese 
letzteren selbst aus den Quellen zu kennen. Zu diesem 
Bebufe ist es dringend erforderlich, die betreffenden 
Bücher und Zeitschritten in die Hand zu nehmen und 
zu Studiren. Ich habe alle Bücher und Zeitschriften 
mir verschafft und so von jeder Arbeit Kenntniss durch 
den Augenschein genommen. Da ich das Ausleihen von 
Btlohem im Allgemeinen sehr verächtlich finde und nur 
die (itt'cntlielien liibliotheken in Anspruch nelnne, wenn 
ich in nnitangr eichen Werken, die ich selbst mir nicht 
anschaffen kann, nachzuschlagen habe, kaufe ich alle 
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Bücher uud eine Zahl europäischer wissenschai'diclier 
Zdteohriften selbst, nnd setze dadaroh mich in den 
Stand, relatiT unabhängig von der Oewogenheit griese- 
grttmiger Bibliotliekare und verknöcherter Bibliothek^- 
eiiirichtun^cn tini meiner Saclie zu dienen. Friilicr 
wurde mir der Ankauf grösserer Mengen von liiicheru 
nnd Zeitschriften aas den verschiedenen Theilen £a- 
ropa's sehr saaer: ich masste jeden Pfennig zn diesem 
l^eliufe vom Munde mir absparen ; aber ich wollte lieber 
leibliche, als g^ei^tige Nahrung missen. Und heute 
wird es mir nui* deshalb nicht schwer, Opfer für die 
Wissenschaft zn bringen, weil ich in gar keiner Weise 
von Bedürfnissen abhM'iig-i«,^ bin, in ursprünglicher Ein- 
t'iicblieit lebe, und glücklicher A¥eise weder unmittelbar 
noch mittelbar genöthigt werde, viele Graste einzuladen, 
Tafeln zn geben, Anfwand zn machen nnd die Zeit 
mit kostspieligen Eseleien anszafttUen. 

Das volle Bewnsstsein der Aufgaben nnd Ziele, 
welche die Psychologie, die P(ditik und llyi^ieinc der 
Bevölkerung sich zu stellen haben, wird uns zu Theil, 
wenn wir mit diesen Wissenschaften durch eingehendes 
Stadium nnd mit den Eigenschaften nnd Bedürfnissen 
der Menschen durch sorgfältige Beobachtung des Volks- 
und Staatslebens, der Relig-ion und P]rziehung, des 
Unterrichts und der Gerechtigkeit uns bekannt machen. 
Ich habe anunterbrochen danach gestrebt, auf den an- 
gedeuteten Wegen zu solchem Bewusstseiii zu gelangen. 

So wurde denn die Locomotive des eigenen Denkens 
und Wolleiis anf die Eisenbahn der Prämissen des Kr- 
kennens und Anwendens gesetzt nnd die Falirt durch 
alle Gebiete des Keiches der Volksseele unternommen. 
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Wenn die licsultate dieser Falirt von den äaclikundioen 
lieurtheilern, an deren Nachsicht ich appellire, alA gut 
und branchbar befonden, and von den Naturknndigen, 
Anthropologen, Kraiebern. Moralisten, Politikern nnd 

Hysrieinikern als ])citr;i,<>' znr Fru-deriino- der Wissen- 
schaft und der Praxis an<>-ei:>eheu werden, i^t das Ziel 
meiner Wttnsche erreicht 

Doberan an der Ostseef den 26. Junins 1875. 

itr. Eduard Reich. 
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Einieitung. 

I- 1- 

"Wenn wir ein ganzes Volk betrachten, nehmen wir wahr, 
diisö allen Einzelnwesen, welche diese Gesammtheit ausmachen, 
gewisse gemeinsame (Jharakterzüge zukommen. Jedes Indivi- 
duum ist eine Welt für sich, jede Familie, jeder Stamm, jede 
Klasse, jedes Volk oiuo Welt für sich ; aher nur relativ für sicli 
bestehend, ohne scuics CTh-iihen niclit cigeiitlicli des Daseins 
fähij^'. Die Ji^cuuMiisanuMi (Miarakterzüge (h'r Individuen, durch 
Aehnlichkeit <1» r Oifranisation bedingt, maclien das Band aus. 
welches alle Einzclnwesen mit einander vorbindet, melir oder 
weniger solidarisch vorknüpft, und zu einem gesellschattUciien 
C^ganisinus zusammenhält. 

Nennt man die geistig-sittlichen Lebensäusserungen eines 
Menschen dessen Seele, so kann man die geistig-sittlichen Le- 
bensäuRsenmgen der Gesammtheit: der Familien, der Stämme, 
der Klassen, des Volkes, gleichfalls deren Beele nennen; es 
ist diese allgemeine Seele niclits Unmittelbares und Persön- 
liches, sondern eine Summe, vergleichbar der Gksammtheit der 
Töne, die allen Musikinstrumenten des Orchesters entströmen. 

Sowie das Concert abhängig ist Ton den Gruppen und weiter 
Ten den Indinduen der Spieler, so ist die Yolksseele abhfliigig 
▼on der geistig-sittlichen Yer&ssung und Thtttigkeit der Yolks- 
klassen, Gruppen, Familien und Einzelnen; und gleichwie die 
Gesammtheit des Conoertes den einseinen Spieler mehr oder 
weniger m&ohtig bestimmt, in derselben Weise wirkt die Yolks- 

■•I«h, StadlMi Wbut dl« VottM— I». 1 
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Seele aaf den Einzelnen, und weiter anf die Familien, Gruppen 
und Klassen. 

§• 2. 

Die verschiodeiieii Völker kennzeichnen sich durch gewisse 
Verschiedenheit der Yolksseeks und diese drückt in ihrem f'an- 
zeu Leben und Streben, in ihrer Greschichte, Moral und Politik 
sich aus. Die Ursache der Abweiclnin^en dei- Volksseele l)ei 
den einzelnen Nationen liegt nicht allein in der £igentliündich- 
keit der Organisation, sondern auch in der Besonderheit der 
äusseren Einflüsse, wie selbe als Klima, Pflege, Erziehung, Be- 
giening, Religion, u. s. w., sich geltend machen. 

Es ändert sich die Volksseele, wenn die genannten Verhält- 
nisse sich ändern, verwandelt sich, wenn die Nationen mit ein- 
ander in beträchtlichem Maasse sich Yermischen, und modificirt 
sich, wenn das betreffende Volk nach einem andern Himmels- 
striche sich begibt. 

§• 3. 

Ein Theil der Volksseele ist der Nationalcliarakter, etwas 
von deren äusserem Erscheinen. Die Bewegunnen des National- 
charakters stehen mit den ^^w^SunS^i^ der Volksseele in dem 
innigsten Zusammenhange ; man kann von dem Nationalcharakter 
nicht selten auf die ganze Volksseele und umgekehrt schliessen. 

L. Ca stilhon'), der auf die Thatsache hinweist, dass der 
Geist der Nationen mit diesen selbst variire, betrachtet als den 
eigentlichen Volksoharakter das Naturell, das Temperament des 
Volkes, die geistige Physiognomie des letzteren, und lässt die 
Volksseele den Gkist sein, welcher aus der Aufeinanderwirkung 
von Hergebrachtem, von Meinungen und von Nationaltempera- 
ment entspringt. 

In dieser Auffassung nimmt der Nationalcharakter seine 
naturgemässe Stellung unter den Factoren ein, aus deren Wir- 
kung die Volksseele sich ergibt, und wird als Temperament der 
socialen G^einschaft gekennzeichnet. 

Die Nationalsitte lässt Eduard von Hartmann ^) vor* 
zugsweise vom Nationalcharakter abhängen. — Dies ist voll- 
kommen richtig; aber es ist ebenso wahr, dass die Volkssitte 
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ihrerseits toh der tiefstgreifenden Smwirkimg auf die Volksseele 
ist und deren Entäussenmgen auf das Mannigfaltigste bestimmt 
Das Gtanze beeinflnsst den Theil, und der Theil wieder das 
Ganze. 

§.4. 

Es sind die verschiedenen Völker von verschiedener Gestalt. 
Bei Vergleichim,^ der ;iuss(Men Formen mit dem inneren Wesen, 
mit der Volksseele, hndct man, dass beide ursächlich mit ein- 
ander zusammenhängen und dass aus dem Nationaltyi)us ein 
guter Tlieil der allf^emeinen Seele erkannt werden könne. Das 
Studium der Anthropometrie und Physiognomik ist ein sehr 
wesentliches Hülfsmittel bei Erforschung der Volksseele , und 
dient sehr wohl dazu, die Ergebnisse der allgemeinen und mo- 
raliscben Statistik, der Anthropologie und Geschichte zu er- 
gSnzeQy zu erläutern, in das rechte Licht zu stellen. Aus den 
Forschungen, welche auf die Maasse der Körpertheile, ins- 
besondere des Schädels und Gehirnes sich beziehen , und aus 
den Zahlen, welche die Statistik liefert, werden Tiele der elemen- 
taren Grundlagen der Wissenschaft von der Volksseele gewonnen 
Verden. 

A. Quetelet*) hat die Eörpermaasse der yerschiedenen 
Völker alter und neuer Zeit sorgflQtig geprttft und ist zu Er- 
gebnissen- gekommen, welche zum Theile höchst geeignet sind, 
80 manche Thataache des Seelenlebens der Nationen erU&ren 
zu helfen. Auch die Forschungen von Emil Huschke^) und 
aQen den Gelehrten ^ welche die Ausmessung von Schädel und 
Gehirn zum Gegenstande ihrer Andacht machten , können als 
äusserst instructiv betrachtet werden, uiiii es vermag richtige 
Verwerthung der gewonnenen Zahlen den besten Auischluss 
zu geben über die Beziehungen zwischen der Organisation der 
Einzelnen und dem geistig-sittlichen Leben der Gesammtheit. 

§. 6. 

Weil das ganze geistige und sittliche Wesen des Menschen 

durch die Physiognomie sich ausprägt, so ist es nicht unge- 
rechtfertigt, die Volksseele mit dem Ausdrucke des Gesichtes in 
l^eziehuug, oder noch besser: in das innigste Verhältuiss zu 
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Ibringen. jede Kation hat ihre eigeotlifiniUche Physiognomie. 
•M5geii in dieser let^ren noch so zahkeiche YerscMedenheiten 
je nach Klasse , Familie, Individualität sich zeigen: der all- 

f^eiueine Gesichtsausdruck bleibt immer das Oharakteristicnm 
der zu einem und demselben f^rossen Gemeinwesen gehörigen 
Zweihänder. und ist nichts Anderes, als eines der äusseren 
Kennzeiclien der Volksseele. Freie Völker, wie mau sie nenut, 
haben eine ganz andere Physiognomie, als Sklaven, und sitten- 
reine Nationen eine andere, als sittenverderbte; der Gesiclits- 
ausdruck gebildeter, abstraeten Denkens lühiger Bevölkerungen 
unterscheidet sich sehr wesentlich von der Physiognomie unwis- 
sender, leidenschaftliclier , verstockt gläubiger, denkiuiiäiiiger, 
betrügeriselier Bevölkerungen. 

Petrus Ca m p e r beschäftigte sich mit dem Studium der 
Verschiedenheiten in den Gesichtszügen, wie überhaupt in der 
ganzen Physiognomie der Völker, und mit der Ergründung der 
Ursachen dieser Verschiedenheiten, und kommt unter Anderem 
zu dem Schlüsse, dass eine Nation um so mehr ihre ursprüng- 
liche Physiognomie behalte, je weniger von Yermischung mit 
anderen Nationen die Bede sei; er leitet seine Abhandlung 
damit ein, dass er auf die augenfälligen Unterschiede in der 
Physiognomie der Völker hinweist. 

§. 6. 

Von dem Gksichtsansdmcke allein auf die Volksseele zu 
schliessen, wäre irrig; r<m den statistischen Tafeln allein auf 
die Volksseele zu schliessen, Iräre ebenso irrig. Die Geschichte 
einer Nation, auch wenn das richtige und nngef&lschte Zeugniss 
des G^chehenen, genügt fOr sich allein nicht, das geistige und 
sittliche Wesen des Volkes klar und möglichst genau an den 
Tag zu legen. Zu diesem letzteren Behufe macht es sich er- 
forderlich, alle Hülfsniittel, welche durch die AVissenschaft ge- 
boten werden, zusanimenzAinehmen und ein Ergebniss der For- 
schung durch das andere zu erhellen. 

Die Gescliieke der Völker gestalten sich nach der Art des 
Einthisses der äusseren Welt auf die Organisation. Da die 
Organisation der Menschen überall eine andere ist und die 
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Einflüsse der Aussenwelt je nach Klima und virlon andoron 
Umständen verscliieden sind, so muss mit Notliwendigkcit das 
Gescliick des einen Volkes von dem des anderen abweichen, 
somit der Volksgeist , die Volksseele überall in anderer Weise 
in die Erscheinung tieten. In manchen (legenden kennzeichnet 
sich die Bevölkerung durch strenge Sittlichkeit und scharfe In- 
telligenz , in anderen Gegenden durch das Vorwalten liebens- 
würdiger und milder Anschauungen in Betreff der Sittlichkeit, 
heiterer und dabei doch sehr angemessener Wissenschaft, und 
durch Sinn für ^unst; in dem einen Lande sind Verbrechen 
und Laster sehr verbreitet und intensiv , trotz aller strengen 
Sittlichkeit und bei aller scharfen Intelligenz, und in dem an- 
deren Lande sind Verbrechen und Laster fast unbekannt, bei 
liebenswürdig nachsichtiger Moral und heiterer Wissenschaft. 

Dass nun diese Terschiedenen Zustände und Entäusserungen 
der Volksseele überall die Geschichte der Völker anders gestalten 
müssen, leuchtet ohne Weiteres ein, und eine Geschichte, die 
mehr ist, als ein köpf- und geistloses Register vpn Thron- 
besteigungen und Schlachten, gibt hiervon auch zur Genüge 
Zeugenschaft. 

§. 7. 

Es sind die Schicksale der Nationen von dem Walten der 
Volksseele abhängig; es werden die Staatsformen wesentlich 
von den Besonderheiten der Volksseele bestimmt; es stehen 
Religion. A1)erglanhe und Vornrtlieile unmittelbar in Verbin- 
dung mit der V(dksseele. sind deren eigeiitlicluM- Ausdruck und 
Werthmesser. Die Schicksale wirken wieder auf den Volks- 
geist zurück; die Staatsformen beeintlnssen den \'(dk^geist, 
einerlei ob sie aus demselben organisch sicli entwickelten oder 
den Nationen durch einen ehrgeizigen Barharen oder einen 
selbstsüchtigen Hallunken oder einen humanen Despoten auf- 
gezwungen wurden ; Religion, Aberglaube und Vorui'theile modi- 
ficiren den Volk«geis<^ und dies umsomehr, auf einer je tieferen 
Stufe der Bildung die grossen Massen der Menschen stehen 
und je grösser deren Abhängigkeit von den Priestern asiatisch- 
•£cikai2ifl4>ii^r JUligipnAn ist 
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§. 8. 

Da die Volksseele der Ausdmck aller geistigen und sitt- 
lichen Qualitäten einer ganzen BeTÖlkerung ist und diese letztere 
aus Einzelnwesen sich zusammensetzt, so wird es leicht begreif- 
lich, dass ohne die genaueste Kenntniss des Individuums . von 
Erforschung, von Erkenntniss der Volksseele die Bede nicht 
sein könne. Faul Broca^ fasst die Anthropologie, diese 
eigentliche Vorhalle der Psychologie des Volkes, auf als die 
Wissenschaft, welche zur Aufgabe es sich macht, das Studium 
der menschlichen Gesammtheit in ihren Theilen und in ihren 
Beziehungen zu der übrigen Natur zu vollbringen. — Es darf 
aber hier unter der menschlirhen Gosammtheit nicht die Gesell- 
schaft, sondern es muss darunter dus Mcnschengcschleclit , die 
Summe der Menschenarten, Mensclienrassen vcrstand(ui werden; 
somit ist eigentlich die Naturgeschichte des Menschen der Inhalt 
jener Anthro])ologie. 

Ich begreife unter Anthropologie die Wissenschaft vom 
ganzen MenscliCTi . nicht von den Menscheii.trten und Kassen, 
nicht die Naturgeschichte der Zweiliänder, sondern die allgemeine 
Naturlehre des Menschen, Das, was man physiologische und phi- 
losophische Anthropologie und Physik des täglichen Lebens 
nennen kann. Diese Anthropologie, welche mit dem Individuum 
beginnt und mit dem politisch-moralischen Leben der Gesammt- 
heit schliessty ist die unmittelbare HttlfBwissenschaft der Volks- 
psychologie. 

§. 9. 

Es scheint mir, als ob Dasjenige, was Wilhelm Kiessel- 
bach') sehr richtig mit dem Namen der socialen Anthropologie 
belegte, ohne jedoch Inlialt und Endziel genau zu entwickeln, 
als ob diese sociale Anthropologie eine beträchtliche Grundlage 
der Volkspsychologie sei. Der Ausbau der gesellschaftlichen 
Naturlehre des Menschen, das ist: der Anthropologie in ihrer 
Anwendung auf die Socialwissenschaft, kann nur dazu beitragen, 
die Seele des Volkes, eines geseUschafÜichen Organismus, immer 
klare r zur Erkenntniss zu bringen: * 

Die sociale Anthropologie ist die natürliche Fortsetzung 
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uaA Vollendung der physiologischen; es geht dieselbe Ton dem 

Einzelnwesen zur bürgerlichen Gresammtheit über und betrachtet 

die Erscheinungen, welche das Leben und Weben des Gemein- 
wesens diir])iotet, ;ius dem (Tosichtspunkte der Naturkunde ; sie 
studirt die geistigen und sittlichen Entäusscrungen , die leih- 
lichen und wirthschattlichen Beziehungen Aller gerade so , wie 
die physiologische Anthropologie die niimlichen Verhältnisse hei 
dem als Ganzes aufgefasstcn Einzelnwesen studirte ; sie (M-forscht 
den Zusammenhang, welcher zwischen der menschlichen und 
der äusseren Natur auf der einen und der gesellschattlichen 
Gliederung auf der anderen Seite hesteht. Die Ergehnisse all' 
dieser Studien und Forschungen gewähren der Seelenlehre des 
Volkes den grössien Nutzen, sind gewisser Maassen die Aus- 
gangspunkte unserer wiasensohaftlichen Bestrebungen. 

§. 10. 

Wir wMssen, dass (li<^ Handlungen der Menschen mit dem 
Baue und der Thätigkeit der Organe unmittelbar in Bt^ziehung 
stehen, und es ist schon hier und da gelungen, die Zahlen der 
Statistik zu der Ermittelung dieses Verhältnisses zu benutzen. 

Die Statistik, bei Vorsicht und Geschicklichkeit das aus- 
gezeichnetste Mittel zur Erhellung aller die Zustände des ganzen 
Menschen und der Gemeinschaft betreffenden Entäussemngen, 
Bewegungen und Veränderungen, ist auf Grundlage und mit der 
Physiologie und Anthropologie der Hauptschlüssel zu Eröffnung 
der Pforte der Volksse^e. Aus den Daten einer mit Gewissen- • 
haftigkeit und Sachkenntniss erwirkten Statistik, oder besser: 
aus gesunder Kritik dieser Daten, flieset die Lebens- und Leidens- 
geschichte der YoUcsseele auch ohne das Studium der Chroniken 
Ton selbst 

§. 11. 

Der Begriff der Statistik ist ausgedehnt, die Aufgabe dieser 
Wissenschaft umfassend. Es fragt sich, welcher Theil der Sta- 
tistik für die Lehre von der Volksseele besonders in Betrach- 
tung komme, oh nur die eigentliche Statistik des Menschen oder 
auch jene der Verhältnisse ausserhalb des Menschen. Nicht 
die üandlungen und Zustimde unserer selbst allein, sondern 
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ttttoli die Zustände mid Bewegmigeii der Dinge ausser w», 
werfen Licht auf das geistige und sittlicke Daseiu der Qesantml- 
heity bestinmien die Art und Menge dieses Daseins; daher wkd 
die Statistik der YerhiUtoisse ausserhalb des eigentlichen mo- 
ralischen und socialen Menschenlebens au einer unerlasslichen 
Bedingung jedes volkspsychologiBchen Studiums. 

Nehmen wir die Statistik der Land- und Forstwirtkschaft» 
des Bergbaues, der Nahrungs- und GenussmitteV vLnd> s» vielear 
anderen Momente; wie ungemein Tiel Aufklärung geben uns 
deren Zahlen auch in Sachen des intellectnellen und moralischen 
Lebens eines ^^unzon Volkes! Es ist sehr zweierlei, ob eine 
Nation vorzuü^swcise L.iiiflwirthschutt. Fabrikation oder Handel 
treibt, ob Bergbau oder sonst eine Beschiiftigungsweise der 
Mehrzahl der Landesbewohner die Nahrung gibt. Ein Blick 
nacli Grossl)ritainiien und anderen statistiscli erforscliteii Staaten 
belehrt uns darül)er, dass die Versi^liiedenlieit der Arl)eit Ver- 
schiedenheit in der Zahl und Art der Verbrechen bedinge, 
u. s. w. Wir werden später des Genaueren hierauf zuriick- 
kommen. 

§• 12- 

Achilles Guillard*) fasst unter dem Namen einer ver- 
gleichenden Volksbeschreibung die Statistik des Menschen- 
geschlechtes auf, und bemerkt unter Anderem, wie folgt: ..Die 
Demographie beschreibt die Massen (des Volkes) mittelst Zahlen 
und na( Ii den Oertlichkeiten. welclie jene bewohnen. Man kann 
die mathematische Geographie des Menschengeschlechtes sie 
nennen.'' — Die Gegenstände, welche Guillard seiner Yer- 
gleichenden Yolksbeschreibung Überantwortet, sind die nume- 
rische Entwickelung des Menschengeschlechtes, wie solche durch 
die Volksbewegung, National- und Socialausbildung sich be- 
kundet, die intellectuelle und moralische Entwickelung der 
Menschen, die Lebenskrafligkeit und- Sterbliohkeib dai Be- 
völkerung. 

Viele Andere, auf deren Namen wir im Laufe unserer Be- 
trachtungen mehrfach surückkommen dtrüten, haben ikrer Be- 

ydlkefungsstatistik ähnlichen Inhalt gegeben, meistens aber 
weniger Mannigfaltigkeit, Ausdehnung und Originalität. 
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Bkie sokbe Tevgleieliciide YolksbeadureiVimg ist fifir die 
Yo^Difsycholocpe ämerst lekneichy und die Eiiueliiheileii, 
welche sie bietet, sind auf diesem Felde lange noch nicht so 
verwerthet woffdan, als sie hätten Tenrerthet wesdiem seilen und 
«enreiihet werden können. 

§. 13. 

Lebensdauer, Gesundlieitsznstand iukI Sterhlichkeit, Menge 
der Geburten und Eheschliessungen, dies Alles wirkt in hohem 
Grade bestimmend auf den Znstand der Yolksseeleu Der iMTent- 
liche Gteist, die moralische nnd sociale Verfassung der MenaiDhen 
ist anders, wenn das Leben verhaltnissmässig lange währt, die 
G^svndheit blüht, G(eburten und Todesfälle in günstigem Ver- 
hältnisse stehen, und die Bheschliessungen naturgemäss sich 
▼ollziehen, als wenn die entgegengesetzten Bedingungen ob* 
walten. 

Denken wir uns Landstriche, wo Alles darauf hinwitkt, 

Gresnndheit, Blüthe, langes Leben zu fördern, zu erzielen, Länder 
mit vortrofflicbem Klima, weisen Gesetzen, wohlwollenden nnd 
gereciitcii Herrschern, liebeiiswürdij^en Staatshiirp:erii mid muster- 
halteii Schulen; denken wir uns, dass die Bewohnei- dieser .Erd- 
striche die herrliclien Wirkungen aller der ])ezeichneten üni- 
ständo und Verhältnisse reichlichst zu bekunden Gelegenheit 
liaben : — be.Lii'eit'en wir '^ehr wohl . d.iss die Statistik hier 
in je(h'i' Bezieliun;^ günstige Resultate ergehen müsse, und dass 
diese letzteren auch ein treuem Si)iegelbüd der uatureutsprechea- 
den, glücklichen Lage sein werden. 

Unter den entgegengesetzten Bedingungen wird es natürlich 
umgekehrt sich verhalten. Auch hier betinden sich die einzelnen 
Kesultate der Statistik in vollster Uebereinstimmung und ge- 
währen einen sicheren £inbiick in den verhängnissTolleu Zustand 
der Volksseele. 

§. 14. 

Der Verbrauch an Lebensmitteln ist je nach Land und 
Leuten sehr verschieden ; es steht dersell)e nicht nur mit der 
Wirthscliatt im innigsten ZusMUimenhauge , sondern auch mit 
8«hr vielen anderen V erbjUtiiisbeu , und kann k\uii Tbeü^ dixiik 
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als eine der Offenbanmgen der Volksseele betrachtet werden, 
anderorseits wieder als schwer wie^^cllde mittelbare Veranlassung 
so mancher Kundgel)ung des Volks^a'istes. 

J. Robert de Massy-') suclite die Grösse des Ver- 
brauclies von Le])ensiiiitteln in London und Paris verj?leiehend 
zu erforschen, und l)erechnete aus den Krgehnissen seiner Sta- 
tist isdui i Erheb ungeu folgende Zahlen für deu iudividuellon 
mittiereu Cousum: 

Jedes Einzelnwesen verzehrt im Durchschnitte 



täglich 

in LoDdoD in Pftrii 

Brod O^fiO Kilognunm 0^60 Kilogrunm 

Fleisch 0,250 „ 0,207 ^ 

(iotltigel und Wild * f),0C)9 „ 0,027 „ 

Butter 0,021 „ 0,027 „ 

Kä«e 0,016 „ 0,(J09 „ 

Bi«r 0,010 „ 0,018 „ 

Fiflobe and Anstern 0,100 „ 0,038 „ 

GeuUie 0,380 » 0,470 „ 

Frückte 0,104 „ 0,320 „ 

Thcc 0,015 „ 0,000 „ 

KafTee (),(m „ 0,010 „ 

Zucker 0,150 „ 0,0:}H „ 

Milch 0,104 Liter 0,250 Liter 

Wein 0/)»l „ 0,400 „ 

Bier • OyilO „ O/WT ^ 



Gebmnnte Waner nod Ukiire . . . 0,080 „ 0406 „ 

Diese Zahlen reden eine Sprache, die kein Kundiger miss- 
verstehen wird, und zwar um so weniger, je mehr er die Einzeln- 
heiten des Cliariikters der Bewolmer von London und Paris in 
Vergleichung zieht. Li jeder der beiden Metropolen kennzeichnet 
sich die Volksseele durch andere Merkmale; t'reilich walten in 
London klimatische und andere Verhältnisse, die mit denen von 
Paris nicht identisch sind : aber der Unterscliied der Speise- 
men^MMi steht in ursiichliclier Beziehung zu den Unterschieden 
des Volkscharaktei's , und die Verschiedenlieit in der Art der 
Nahrungs- und Genussmittel trägt in nicht unbedeutendem Maasse 
dazu bei, die Volköseeie von London anders zu gestalten, als die 
von Paris» 
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In London wird mehr Fleiscli, worden mehr Eier, über- 
haupt mehr phistische Nuhrunj^smittel verzehrt, als in Paris; in 
London trinkt man weit mehr Thee, Bier und gebrannte Wasser, 
in Paris weit mehr Kaffee, Wein und Milch; Früchte und 
Gemüse werden in Paris vorwiegend verspeist. Die Wirkung 
der Nahrungs- und Gennssmittel auf die Volksseele muss schon 
an sich selbst, ganz abgesehen von Klima und Rasse, in London 
eine andere sein, als in Paris: ein Blick auf die Bewohner der 
beiden Städte belehrt uns darüber, dass jene obigen Zahlen in 
dem Yolkscharakter, den Sitten und Handlungen sich wieder- 
spidgefai. 

Wir entnehmen hieraus die grosse Bedeutung der aUgemeinen 
Statistik für die Erfassung der Volksseele. 

§. 15. 

Man kann die AVeltgescliichte mit vollstem Rechte als die 
Geschichte der Volksseele auffassen. Die Weltgesciiichti» ist 
die Summe der Begebenheiten in der bürgerlichen Gemeinschaft: 
im Staate und in der Gesellschaft; sie ist die Summe der Er- 
scheinungen, welche der Volksorganismus in seiner Thätigkeit 
darbietet; sie nimmt das Einzelnwesen insofeme wahr, als selbes 
das Leben des Volksorganismus, die Gteschicke der mensch- 
lichen Gksammtheit beeinflusst, in ursächlichem Verhältniss zur 
Volksseele steht 

Nur eine Geschichte in dieser AuflfiMBung hat wirklichen 
Werth für die Psychologie des Volkes; Das, was man gemeinhin 
als Geschichte begreift und was eigentlich nichts als elende 
Chronik von blutigen Raufereien und halb erdichteten Begeben- 
heiten angebeteter oder gefürchteter Zweihänder ist, kann 
nicht Anspruch darauf machen^ irgendwie die genauere Erkennt- 
niss der Volksseele zu fördern. 

§. 16. 

Die Philosophie der Geschichte ist, genau genommen, die 
philosophische Erkenntniss der Vergangenheit der Volksseele ; 
aber nur unter der Bedingung, dass die Unterlagen des Philo- 
sophirens solide sind. Metaphysische Speculationen, die nicht 
yon feststehenden Thatsachen, sondern von Hirngespinsten den 
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Ausgaiij^ nehiiien, können nur Verwirrung in die Lehre voa der 
Volksseele brin^^en, nicht Klarheit. 

Henry Thomas Buckle^") l>oiaerkt unter Anderem: 
„dass die Handlungen der ^Irnsclu n lediglieli durch ihre A^er- 
gan^enheit bestimmt werden und dah(;r ein rirepräge von Gleich- 
mässigkeit haben, das heisst: unter ganz gh^iclien Umständen 
immer ein ganz gleiches Ergebniss zeigen müssen. Und da Alles, 
was früher vorgegangen, entweder ein innerer oder ein äusserer 
Vorgang sein muss, so ist es klar, die ganze Mannigfaltigkeit 
der Ergebnisse, mit anderen A^^>rten : alle Veränderungen, von 
denen die Geschichte voll ist, alle WechseHiille. die das Men- 
schengeschle(!ht betroffen, sein Fortschritt und sein Verfall, sein 
Glück und sein Elend, müssen die Frucht einer doppelten Wirk- 
samkeit sein, der Einwirkung äusserer Erscheinungen auf unseren 
Geist und der Einwirkung unseres Geistes auf die äusseren 
Erscheinungen. Nur aus diesem Material lässt sicli eine wissen- 
schaftliche Geschichte aufbauen'^ — Dies die Worte von 
Buckle. 

Thatsachen, durch die Wissenschaft festgestellt, Facta, 
welche den Menschen in gleichem Maasse betreffen wie die 
äussere Welt, sind die Bausteine der Geschichte, die Grund- 
lage der Geschichtsphilosophie. Die genaue Kenntniss der 
Natur des Menschen und der äusseren Einflttsse Termag einzig 
in ihrer Art den Lauf der Schicksale zu erklären und die 
richtige Erfassung der EigentHümlichkeiten, welche die Geschichte 
der Völker und Staaten bietet, anzubahnen. 

Wer nun solchen Tliatsachen sich verscliliesst und es vor- 
zielit. von zweil'elliat'ten Annahmen aus die Geschielite zu con- 
struiren und in diese künstlielien Gebilde den Menschen hinein- 
zupressen , wird immer das Ziel verfehlen , das Wesen der 
Volksseele niemals eikennen, und entweder Clironik für Ge- 
schichte halten oder einer Geschiclits])liilos()|)hie ilaum geben, 
die Alles i^t, nur nicht Das, was si^ sein soll. 

■ §. 17. 

Eine falsche Philosophie der Geschichte ist geeignet, die 
yon def VoU^s&eele wehr oder w^^iger j^u y^vm^\ 
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denn wetlä mtA das Gteseheheiie naturwidrig aiolt^st, b«koiiiiit 
man keine ricbtige Vöratellung Tön dem Wesen des Menschen, 
Ton der Beschaffenheit seiner geistigen und sittlidien Kräfte, 
Ton der Entstdiung nnd dem Verhältnisse der Beweggrinde des 
Handelns, keinen richtigen Begriff von dem Velkstemperamenfte 
«id dem Sinflnsse der Anssenwelt auf dieses letztere.- 

Eine falsche Geschichtsphilosophie kann ans dem Menschen 
nnd seiner Historie ein gunz entsetzliches Packet von Zerr- 
bildern machen, so schlimm, dass es zuletzt ganz iinmöj;^lich 
wird, den alten Adam dahinter zu vermutluni ; kann zu einer 
soi^ar für das Gemeinwold scliädlichen Auffassung des Staat^'s 
führen, und das tägliche Leben mit (jcspenstem und Ungeheuern 
erfüllt t'iseheinen lassen. 

Für die Psychologie des Volkes ist also eine correcte Phi- 
losophie der Üeschichte unbedingt erforderlich. 

§• 18. 

„Die Ordnung in der Geschichte", schliesst Conrad 
Hermann**) aus seinen Untersuchungen unter Anderem, ,,i8t 
aufzufassen als eine teleologische, die ihre Wurzel in einer 
selbstbewussten höheren Intelligenz hat. Durch diese Ordnung 
irird zugleich jeder Einzelne in der Geschichte vor mne be- 
stimmte praktische Aufgabe gestellt, deren Erfüllung als die 
gegebene ob^tive Pflicht seines Lebens erscheint, und es ist 
das Denken ttber die Qeschichte, oder die Philosoi^iie defselben, 
eben deswegen der an und für sich vollkommenste Weg rar 
Auffindung des Frincipes oder der Richtschnur für den Gte- 
brauoh unserer persönlichen Freiheit Bs ist deswegen gedanken- 
h», in der Philosophie der G^eschicbte an und fUr sich eine 
Bedrohung der Prindpien det Freiheit erblicken zu wollen, 
indem wir vielmehr nur aas ihr die vollkommene Belehrung 
Vbear die Natur und den Gebrauch dieses Bnnoipes zu erwarten 
haben. Die Philosophie der Gheschiehte ist die 'einzig richtige 
Grundlage der allgemeinen Philosophie der Welt und des 
Lebens, und sie wird in dieser Eigenschaft von uns insbesondere 
an die Stelle der früheren Metaphysik oder Naturi)hilosophie 
gestellt. Der ganze Geist der Wibseuschaft an sich aber ist ein 
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organisatorischer, indem er auf der allf^emeinen Grundlage einer 
idealistischen Anschauung von der Welt und dem Leben beruht. 
Durch diesen Idealismus der WissenBchaft aber werden die 
destructlTen und bedrohlichen Conseqaenxen des Bealismus des 
Handwerkes zurückgedrängt und abgeschwächt werden, und es 
bildet die Wissenschaft nach ihrer definitiven Vollkommenheit 
die beherrschende und ordnende Grundlage für die ganze übrige 
Gestaltung des menschlichen Lebens^'. — Diese Worte von 
Hermann genügen, um als Ausgangspunkt für die Beurtiieilung 
des Werthes einer Schul -Philosophie der Geschichte für die 
Lehre Ton der Volksseele zu dienen. 

§. 19. 

Wenn wir dafür halten, die Ordnung in der Geschichte 
habe mit Zweckmässigkeit etwas zu thun , so ist dies die erste 
chinesische Mauer, die wir erliauon, um die Erkenntniss der 
Volksseele so gründlich wie möglich zu beschränken. In der 
Geschichte waltet, ebenso wie in der Natur, weder Zweckmässig- 
keit noch UnZweckmässigkeit; beiderlei haben Mensclien , die 
ohne Rubriken nichts zu fassen vermögen, als Rubriken in 
Natur und Geschichte gelegt, und, anstatt wieder mit Sorgfalt 
herauszunehmen, darin als Stein des Anstosses, als halbblindes 
Fensterglas belassen. Die Folge dieser Unvorsichtigkeit und 
Beschränktheit ist unrichtige Auffassung und Beurtheilung des 
menschlichen Wesens, somit auch des Geistes der Geschichte, 
und die Unmöglichkeit, das Yerhältniss von Volksseele und 
Vergangenheit in dem rechten Lichte zu betrachten. 

Die persönliche Freiheit, auch unter den günstigsten Ver- 
hältnissen Terschwindend klein , mehr in der Einbildung be- 
stehend , wird in dieser ihrer Geringfügigkeit auch durch das 
Nachdenken über die Gteschichtei durch die Gteschichtsphilosophie 
erkannt; aber nicht durch jene, welche mit dem Aberglauben 
yon Zweckmässigkeit u. dgL sich selbst fesselt, sondern dun^ 
jene, welche Vomrtheile nicht pflegt und die Begebenheiten 
nicht durch geförbte Gläser betrachtet 

Man kann sagen, dass das geringe Maass persönlicher Frei- 
heity worüber der Einzelne yerfügt» in dex Volksseele immerhin 
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ab nieht unbetr&ohtliche Summe zum Aufdrucke komme imd 
dnr^ richtige Beurtheilnng des Geschehenen nnr vermdirt werde ; 
dasB das Tonirtheilsfreie Nachdenken Uber die Gheschichte (vo^ 
Seite der dnrch die entsprechende natürliche Anlage und um- 
fassende Studien dazu Vorbereiteten und Geeigneten) die Ent- 
Wickelung der Yolksseele mittelbar begünstige, indem dadurch 
die Interessen der bürgerlichen Gtemeinschaft höheren Strebungen 
und Zielen gewonnen werden; dass endlich genaues Yerstftnd- 
niss der Vergangenheit entschieden vermögend sei^ den vernünf- 
tigen (jrebrauch der Freiheit zu befördern, Missbrauch zu ver- 
liiudern. 

§. 20. 

Ob die Philosophie der Gfeschichte die einzig richtige 
Grundlage der allgemeinen Philosophie der Welt und des 
Lebens sei, und ob sie es yermöge, nur so ohne Weiteres an * 
die Stelle der Naturphilosophie zu treten, will ich sehr in 
Zweifel ziehen; denn Geschichts- und Naturphilosophie haben 
verschiedene Aufgaben, verschiedenen Inhalt, und k(innen aus 
diesem Ghrunde nicht einander ersetzen. Für jede wahre Philo- 
sophie der Geschichte ist die Natur der erste und ursprfingliche 
Ausgangspunkt, die Naturphilosophie das unentbehrliche Hülfs- 
mittel; beide Arten des Erkennens müssen , und dies insbe- 
sondere für unseren Zweck, zusammengehen und so den eigent- 
lichen Schlüssel zur Ei öÜuung des iVlysteriums der \ ulksseele 
liefern. 

§. 21. 

Unter dem Namen der Socialwissenschaft ist man am meisten 
berechtigt, die Naturlehre und Pflege des normalen sogut wie 
des erkrankten Organismus der Gtesellschaft zu begreifen. Es 
ist von selbst verständlich, dass Socialwissenschaft und Volks- 
psychologie durch tausend sichtbare und unsichtbare Bande an 
einander geknüpft sind, und dass der F-ortschritt der einen 
Wissenschaft vielfach von dem Portschritte der anderen abhängt. 

H. 0. Oarey'^), der Beformator der praktischen Social- 
wissenschaft, bemerkt unter Anderem, wie folgt: ,,Die Social- 
wissenschaft ist unter allen anderen Wissenschaften die con- 
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"Creteftte und istH9ciiBllftte; fiiie ist am «h^efst^ ablifttigig Von dem 
Siteren nnd abstracteren Zweigen Aet WissenBckaft; sie isk die 
Wissenschaft y welcbe der Sanrndnng imd Analyse der Thal;^ 
Sachen die grösste Schwierigkeit bietet nnd deshalb die letkte^ 
welche auf der Bühne erscheint. Femer ist sie nnter allen 
Wissenschaften die einzige, welche die Interessen der Menschen, 
ihre Geliilile. Leidenschaften und Vorurtheile berührt, und des- 
halb diejeniiD^o, für welche es schwer hält, Menschen zu finden^ 
die die Thatsacben nur zu dem Zwecke sammeln^ um aus den- 
selben die darin liegende Wissensbereicherung zu scliöpfen. Da 
sie die Yerbiiltnisse der Menschen unter einander abhandelt, 
trifft sie überall auf den Widerstand derjenigen , welche den 
G-enuss der Macht und des Vorrechts auf Kosten ihrer Mit- 
menschen zu erlangen suchen'*. — So spricht Carey und be- 
leuchtet damit treffend die Schwierigkeiten der Socialwissen- 
Schaft. 

Die Psychologie des Volkes muss vor den meisten Theorieen, 
welche gegenwärtig in der Socinlwissenschaft herrschen, auf das 
Sorgfältigste bewahrt werden ; sie darf nur der Thatsachen, der 
feststehenden Thatsachen sich bedienen, und muss bei den An- 
gaben der Statistik äusserst gewissenhaft nach den Methoden 
fragen y yennittelst welcher die Statistiker zu dem Besultate 
gelangten* 

Unter diesen Voraussetzungen wird der Erkenntniss der 
Volksseele aus der Socialwissenschaft der grösste Nutzen er- 
wachsen, und es wird möglich sein, die Lücken auszufallen, 
welche bis jetzt in der Psychologie der menschlichen Gemein- 
schaft anzutreffen waren. 

§. 22. 

Der Vortheil. welchen eine wohl entwickelte Volkspsycho- 
logie der 8ociahvissens(;haft bietet , ist vielleicht noch viel 
grösser, als jener, den umgekehrt die letztere Wissenschaft der 
ersteren gewährt; denn die (^luiidltedingung aller Gesellschaft s- 
lehre ist die genaueste Kenntniss der Natur des Menschen und 
insbesondere der Natur der menschlichen Gesellschaft. Man 
kann sagen, dass die meisten unabsichtlichen IiTthümer und 
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tischen Theorieen der Socialisten aus Mängeln in der Kenntniss 
der Menschennatur entsprangen. 

Jede Wissenschaft, die mit grossen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, schreitet langsam vorwärts, um so hingsamer 
natürlich, je grösser die Schwierigkeiten sind; jede soUdie 
Wissenschaft ist auf Hülfe von Aussen , aber nicht von Seite 
der Förderer thierischer Interessen , sondern von Seite der 
Thatsachen fester stehender Wissenschaften angewiesen. Daraus 
geht wieder deutlicli liervor, dass für die Erkenntniss der Volks- 
seele die gegenwärtit^^e Socialwissenschait nur durcli ihre rein 
praktischen Beziehungen in Betracht kommen könne. 

§. 83. 

Herbert Spencer '^j hebt die Schwierigkeiten hervor, 
welche der Förderung der Socialwissenscliaft in den Weg sich 
legen y sowohl in der Wissenschaft selbst als in den Trägem 
derselben zu suchen sind , und merkt über die Erscheinungen, 
mit denen die Sooialwissenschaft es zu thnn hat, nnter Anderem 
Folgendes an : ,,Die mifinomene, um allgemein zu sein, gehören 
nicht zn denen von nnmittelhar erfa^sbarer Art; denn man 
kann dieselben nicht wahrnehmen durch Fenirohr und JJht, 
wie in der Astronomie; nicht messen dnrch Dynamometer und 
Thermometer, wie in der Physik; nicht erklären durch Skalen 
und Probepapiere ; nicht ermitteln durch Messer und Mikroskop, 
wie in der Biologie; noch auch erkennen auf dem Wege der 
Prttfong, wie in der Psychologie geschieht. Diese Thatsachen 
mftssen erhärtet werden durch Beibringung mannigfaltiger Ein- 
zelnheiten, die nicht allein nicht einfach, sondern in Raum und 
Zeit vertheilt, und schwer zugänglich sind". Spencer stimmt 
liier mit Carey vollkommen iiiierein. 

Das durch die vorstehenden Worte ausgedrückte Verhiiltniss 
erklärt hinlänglich, warum gerade auf dem Gebiete der Social- 
wissenscliaft so ungemein viel falsche Theoriceii entstanden, der 
Einbildung, oft genug der ungezügeltsten, so viel Spielraum 
gegeben war. warum gerade die Socialisteii , bei all' ihrem 
guten Willen, eine unabsehbare Menge von Unheil in die Welt 

S. R«ich, Studien Uber di« Vnlkumle. 8 
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brachten, und aus welchem (rrundo die Psychologie der Ge- 
samnitheit mit so ausserordentlicliLT Behutsamkeit dm Theorieen. 
den Materien und überhaupt dem Inl^alte der Öocialwisaeuschaft 
gegenüber yerfahren müsse. 

§. 24. 

Den Utopieen oder socialen Traumgebilden ist umsomehr 
fruchtbaren Bodens zur Entwickelung, ja zum Wuchern ^ef^n^bcu, 
je weuiger eine wahre 8eclenlehre des Volkes vorhanden ist und 
je weniger eine solche üureu heilbringenden Sinüuss geU^n4 
macht* 

Louis Beybaud sagt von den Socialisten: „Unter den 
Mensclien, deren Namen an Versuche zu Orj^anisirung der Q-e- 
sellschaft sich knüpft, kann man sofort zwei Kategorieen unter- 
Bcheideu; die eine derselben liat mit der Speculation es zu thun, 
die andere mit ^er Anwendung; die eine bleibt bezüglich der 
Entwürfe im Zustande dor Trilumerei, die andere bleibt 
bezüglich der in die That zu übersetzenden Pläne. Die eifie 
der beiden Kategorieen ist wesentlich indiridudl, die anäm 
weit mehr coUectiT; jene begreift die ymincelnten Menschen, 
diese die QeseUschalten. Zwischen beiden liegt die SntlemnngY 
wekxhe die Binbildnng Ton der WirkUohkeit tr^mt, die Ibrfindung 
Ton der AusfÜhnmg, die Theorie von der Praxis''. 

Und weiter bemerkt Reybaud: „Die Philoseiihie des 
Interesses hat dem Individuum 4id yerhängnlssvoUe Gewohnheit 
eingeprägt; sich selbst als den Ausgangs- und Zielpunkt einer 
jeden Angelegenheit zu betrachten. Sie hat dasselbe veranlasst, 
seine eigenen Handlungen von dem Gesichtspunkte des Nutzens 
anzusehen, welcher unmittelbar und mittelbar wahr^^enommen 
werden soll. AVas Wunder daher , wenn unter dem Obwalten 
einer ähnlichen Richtung man dahin gelangte, s(Hne gesellschaft- 
lichen Pflichten durch freie ^Irki^'ung 8ßi^es besoftderen In- 
teresses zu verkennen". — 

Der EinHuss einer geläuterten Naturlehre des Menschen, 
und insbesondere einer auf soliden (irundlagen sieh erhebenden 
Seelenlclire des Volkes . wird den Socialisten der beiden oben 
untei'schiedeuen K4.t«^orieen m höchsten Grade daj&u hehüU'lich 
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BOMf Dntwuvf so gut wie AnsfÜhrung dem BeioliA dw MS^eheii 
m erhalieB. Bas 3(ßlieitern aller ütopieen, wenn deren Aus- 

fähruaig versucht wurde, und die theoretische IJnhaltbarkeit 

des Bntwiirfes, wenn derselbe mit dem Aii^e berechtigter und 

unpersönlicher Kritik betrachtet wurde, dies Alles beweist auf 
das Deutlichste, dus8 die Socialisten einen sehr ^gewichtigen 
Punkt versäumten, den Punkt, von welchem alles Mensclüiche 
ausgeht und zu welcliem alles Meuscldiche zurückkehrt : den 
Menschen selbst und die geuajuere fijenjitniss der Bedingungen 
fkoiaes Daseins. 

§. 25. 

Die Pliilosopliie des Interesses führt mit Nothwendigkeit zu 
grösster Yermelnung der Selbstsucht und beträchtlichster Ver- 
minderung des tiemeinsinnes. Infolge dieser Störung des natür- 
lichen (Gleichgewichtes gewinnt in der Gesellschaft unrichtige 
LebeBS- und AVeltanschauung Raum, es entwickeln sich falsche 
Theorieen, und der Glaube au die Ausführbarkeit phantastischer 
lintwürfe verbreitet sich oft genng in erschrt ( klichster Weise. 

Weil Utopieen nur aufhören, wenn die Utopisten zu der 
Brkenntniss ihrer Irrthümer konunen, und da mit der Wirk- 
samkeit der Philosophie der Selbstsucht es zu ihide ist, wenn 
die Philosophen <ier Selbstsucht ihre £Bdsche Lehre mit einer 
naturgemässen, wahren yertauschen, — darum ist die Pflege und 
Yerbreitung der Wissenschaft vom Menschen überhaupt und Ton 
der Volksseele insbesondere, weil einzig in ihrer Art den Maass- 
stab zur Messung ofientUcher Angelegenheiten und privater Be- 
ziahungen an die Hand gebend, das wirksamste Mittel, der 
Entstehung von Utopieen yorzubeugen und der Philosophie der 
Selbstsucht den Bodmi zn entziehen. 

Aus der Physiognomie der Volksklassen können wir, wie 
schon angedeutet wurde, unter genauer liciiicksiclitigung aller 
obwaltenden llnistiindc. sichere Schlüsse auf die Natur der V'nlks- 
seele uns erlaiilK'U. In jedem Lande oder in jeder (Irui)pe 
verwandter Länder gestalten die Gesellschaftsklassen sich anders j 
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CS nulss demnacli auch <lcr Geist des Volkes mit diesen Ge- 
stÄltu Ilgen in Ueberciustimmung und an denselben kennbar sein. 

Wo die Volksklassen den Charakter von Kasten annahmen, 
kann yon einheitlicher AuffaBSung der Volksseele knnm die 
Rede sein : man bemüht sich vergebens^ gemeinsame Merkmale, 
wie solche Nationen entgegengesetzter Art bekunden, ausfindig 
zu machen; der Volksgeist offenbart sich in jeder Kaste anders. 
Je grösser die Kluft ist, welche die verschiedenen Kasten, oder 
auch nur Klassep, trennt, desto weniger besteht bei einer solchen 
Nation die Möglichkeit von Gleichheitsdoctrinen, und desto 
weniger haben Wissenschaften und schöne Künste Wirkung auf 
das Leben des gesammten Volkes^ 

In der ganzen Natur beherrscht der Stärkere den Schwäche- 
ren, und in einem Staatswesen, welches Kasten oder kastenartige 
Stände birgt, muss selbstverständlich die klügere und reichere 
Klasse die minder klugen und minder reichen Klassen beherr- 
schen. In dem alten Aegypten war dies in grossartigem Maasse 
der Fall, und Indien zeigt ein ähnliches Bild der Unterjochung 
der äimeren, unwissenden, rohen Kasten durcli die Bialnnanen. 
Von einem einheitlichen Volksgeiste, von einer Volksseele, zu 
deren Abstraction die Länder europäischer Gesittung berech- 
tigen, kann um so weniger die Rede sein, je gr^isscrc Ver- 
schiedeidieit der geistigen und materiellen Intereäseu bei den 
einzelnen Klassen waltet. 

§. 87. 

Wo Kasten bestehen, findet man meistens mehrere Rassen 
in dem Lande vor, und gelangt zu der Ueberzeugung, dass der 
Kastenunterschied eigentlich ein Kassenunterschied sei. Der 
Rassengeist muss demnach hier mit dem Elastengeiste überein- 
kommen, und' die Volksseele wird aus ebenso vielen selbständigen 
Seelenorganismen bestehen, als Bassen in dem Lande vor- 
handen sind. 

Von den alten Aegyptem sagt Max Uhlemann*^) unter 
Anderem: „Obgleich sich die Einwohner des höchsten Alter- 
thums rühmten, so bestanden dieselben doch aus verschiedenen 
Elementen, welche anfangs durch die Verhältnisse geschieden, 
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tpitor dnrcli weise Staatsklngheit der Behemcher noch melur 
isolirt und von einander getrennt wurden. Es sind dies sn* 
nächst der Nährstand des Landes, uralte Eingeborene der so- 
genannten passiveTi Basse (Afrika), welclie H e r o d o t schwarz- 
hantig und wollhaarig nennt, und welch(* dio Hirten , Baiiorn, 
Schiifer und alle GewcrbetreibcndiMi unifasst; und .lul" der 
anderen Seite der Lflir- und Welirstund, Priester und Krieger, 
die intelligentere, hellerlarhige. erobernde, aetive Rasse, welche 
von Aussen lier das L;ind überschw(Mnmt. und sidi die passive 
Hevölkeiung unterworfen und zinsbar gemacht hatte. Auf den 
aegyptischen Gemälden, sowie bei den Mumien dieser beiden 
Kasten findet man die kaukasische Gesichtsbildung und roth- 
braune, bisweilen sogar gelbliche Gesichtsfarbe. Aus diesen 
beiden ürelementen des aegyptischen Staates erklärt sich die 
ganze Einrichtung desselben"'. 

Die hier Misgedrückten Thatsacben dienen unserem obigen 
Ausspruche zu geeignetem Belege; sie weisen mit grr)sster Be- 
stimmtheit auf die nothwendige Vielgliederigkeit des Yolksgeistes 
im alten Aegypten hin, berechtigen uns zu der Abstraction einer 
mehrüachen Volksseele, und lassen uns in der Priesterkaste die 
gewichtigste Vertretung der Volksseele erblicken, aber keines- 
wegs deren gesammten Ausdruck. 

Nicht aus blossem Herrschergelüste der Priester schieden 
sich in Aegypten heilige Sprache und Volkssprache, heilige 
Schrift und Volksschrift, sondern das Moment der Basse war 
es, welches diese Wirkungen henrorbrachte und Einheit der 
Volksseele unmöglich machte. 

§. 28. 

Du Mesnil Marigny erklärt die Thatsache der strengen 
Aui'rechterhaltung der Kasten in Aegypten aus dem Hestieben, 
die öffentliche Autorität in denselben Händen zu behissen und 
darin zu befestigen. — Dieses Tiestreben ist nur ein nothwendiger 
Austiuss dei' lirsorf^niss , zu wekdier die Exsistenz einer durch 
das Kastenwesen Ix-dingten vielfaclien Volksseele die \'eran- 
lassung gab. der Bcsorgniss, dass diese Vielheit ohne das Gegen- 
gewicht einer machtvoUkonuuenen Autorität leicht es vermöge, 
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den Bestand des grossen Gemeinwesens ra etschüttetn nnd sa 
refnichten. 

In Aegypten und anderen Ländern mit strenge geschiedenen 
Kasten ist oline das Dasein einer fibermRehtigen herrsclienden 

Kaste Daner des Staates und organisclies Leben desselben in 

koiner AVeise denk});ir. Die Herrscher werden, abgesehen von 
der günstigen Gelegenheit, um so niclir im Stande sein, dem 
(Tomeinwosrn Dauerliaftigkeit zu sichern, je mehr sie durch ihre 
Rasse den Beherrschten überlegen sind, und je mehr es ihnen 
golingt, VorniiscliuMg ihrer Kaste mit niederen Kasten zu ver- 
liindorn. Findet einmal eine sidchc Vermischung statt, so bahnt 
die Einheit der Volksseele und dnmit das Verschwinden der 
Kasten sich an. und der Staat verliert schrien bisherigen Cha- 
rakter, geht entweder zu Grunde oder nimmt, unter mehr oder 
minder heftigen Krisen, andere Gestaltung an. 

Hieraus ergibt sich sehr deutlich, dass die Verfassung der 
Volksseele, die Einheit oder Vielheit der letzteren, über die 
Zustände und Geschicke der Völker, über die Bescbafienheit 
nnd Dauer der Staaten entscheidet. 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass innerhalb eines und 
desselben griteseren Staatswesens an jede besondere Sprache 
ein besonderer G^ist sich knttpfe, nnd daes um so mehr von mit 
der l^raohe snsammenhängender Vielheit der ToBneeele die 
Bede sein verde, je gewisser die Sprache als Ansdntok tob 
BassenTerschiedenheit sich kennzeichnei. 

,,lHe alt-ägyptische Spräche'S sagt A. de Gobineau"), 
,,setzt aus drei Theilen sich zusammen. Der eine derselben ge- 
hört zu den Sprachen der Schwarzen, ^er andere, entsprungen 
ans der Bertthrung dieser Sprachen mit dem Idiom der Ohtt- 
miten und Semiten, ergibt die Mischung, welche man nach der 
zweiten dieser Rassen benennt. Schliesslich bietet ein dritter 
Theil sich dar, der ohne Zweifel sehr geheimnissvoll, sehr ur- 
sprünglich ist, aber in mehreren Stücken arianische Beziehungen 
zu haben und Verwandtschaft mit dem Sanskrit zu bekunden 
scheint. Diese wichtige Thatsache könnte, wäre sie genügend 
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eriiSrtet, als AbBchluss der üntersachnng betrachtet werden 
und dazu dienen , die Einwanderung weisser Golonisten in 
Aegypten, von den Gegenden zwischen Fendschab und der 
Mündung dee Indus nach dem oberen Nilthale, darzuthun'^ 

Nehmen wir an, dieser Ausspruch sei vollständig dem 
wahren Sachverhalte entsprechend, so wird es auf den ersten 
Blick klar, dass im alten Aegypten, schon durch die grossartige 
Verschiedenheit des Ursi)rungs der Idiome, von vorne herein 
die Disposition zu einer Vielheit der Volksseele gegeben war, 
welche der kriiitigeren , hesser organisirten und intelligenteren 
Rasse leiclit es möglich machte, für die Dauer die Herrschaft 
an sich zu reissen und Kasten auf sozusagen unvergänglicher 
Grundlage zu bilden. 

ff. 30. 

So wie bei Aufrechterhai tuug von Kasten die Volksseele in 
jeder Kaste eine andere ist, so wird dort, wo Kasten unbekannt 
sind und mehrere Bassen sich vermischeui innerhalb eines ge- 
gebenen Landes die Volksseele einheitlich. 

„Wo", folgert V. Oourtet de T T s 1 e aus seinen Unter- 
suchungen t „mehrere Bassen Tergesellschaftet sind , ohne dass 
Mischung des Blutes eintritt, verewigen sich ihre Typen und 
erscheinen immer in mehr oder weniger einförmiger Weise; dort 
dagegen, wo Kreuzung der Bassen stattfand, Terändem sich 
deren Typen, und hören zuweilen au^ als solche fortzubestehen, 
indem sie innerhalb der Masse der Mischungsproducte sich ver- 
lieren". 

Wie schon oben angedeutet wurde, besteht ursä^shlioher 
Zusammenhang awischen dem Bassentypus und der Volksseele; 
gehen nun mehrere Bassentypen in einander durch ununter- 
brochene Vermischung auf, so ist dasselbe mit der Volksseele 

der Fall, deren Verwandelungen und endliche einheitliche Ge- 
staltung ganz und gar Schritt hält mit den analogen Vorgängen 
der Kasse. 
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§. 31. 

Man kommt auf zweitaclic Weise zur Erioischung dos Volks- 
lebens: durch Untersuchung der Erscheinungen, welclic die 
Gesammtheit der Einzelnen darbietet, und durcli Untersuchung 
der individuellen Verhältnisse selbst. Das Volk setzt aus Ein- 
zelnen sich zusammen ; diese letzteren kann man. was schon von 
den Alten gethnn wurde, als die Organe des Volksorganismus 
auffassen. Der Organismus der Gemeinscliaft ist. ganz ebenso 
wie jedes individuelle Wesen , von der Beschaflfenheit und 
Thätigkeit seiner Organe abhängig; aus diesem Grunde gehört 
zu genauer Kenntniss des Volkes die genaueste Bekanntschaft 
mit dem Wesen, den Lebensäusserungen und Lebensbedingungen 
des Individuums. 

Wir haben hier mit der Volksseele es zu thun. Die Grund- 
lage der Volksseele ist die Seele des Individuums, oder die 
Gesammtheit der Verrichtungen des cerebrospinalen Nerven- 
systems. Dieses letztere ist ganz nach Maassgabe seines Baues 
und seines Verhältnisses zu den anderen Organen wirksam. 
'Wir müssen also auf das cerebrospinale Nenrensystem an sich 
und auf dessen Verhältniss zu den anderen Organen unsere 
Aufinerksamkeit lenken. 

§. 32. 

Bedeutung und Atomgewicht der Volksseele sind um so 
grösser, je beträchtlicher in einem Gemeinwesen die. Zahl her- 
Yorragender Organisationen ist, und je besser und vollkommener 
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diese letzteren selbst ausgebildet sind. Gute, Yollkoumiene 
Aosbildiing eines Menschen besieht sich Yonugsweise auf dessen 
Seelenleben, Gehirnthätigkeit, wenn sie auch ohne angemessene 
leibliche Qualitäten nicht eigentlich gedacht werden kann. Zu 
einer höheren Stufe des Seelenlebens gehört ein höherer Grad 
wirklicher Gresittung; waltet solcher ob. so ist die Möglichkeit 
einer grösseren Zahl hervorrafrender Organisationen gf'^'^^'ben. 
Die Volksseele wird daher im innigsten Zusammeidiange mit 
der Gesittung stehen und je nach Maass und Art der Civili- 
sation die grössten Verschiedenheiten bekunden. 

Die Organisation des Menschen Tervollkommet sich im 
Laufe der zunehmenden Gattung. Vergleicht man Schädel 
eines und desselben Volkes in einem und demselben Lande aus 
mehreren Jahrhunderten mit einander, so findet man, dass der 
Zunahme der Civilisation Vergrosserung und Verrollkommenung 
des Schädels entspricht Der Fortschritt in geistiger Hinsicht 
ist das unmittelbare Ergebniss gewisser Perfection der das 
grosse Qehim ausmachenden Organe und des relativen üeber- 
wicgcns des grossen Gkhims über das kleine. Solche Ver- 
änderungen des Gehirns bedingen Veränderungen in Capacität 
und Form des Scliädels; daher die oft genug bedeutenden 
Unterschiede der Köpfe aus wenigen Jahrhunderten, geschweige 
denn aus von einander weit abliegenden Epoclien. 

Paul Broca'^) machte sehr interessante Studien über 
verschiedene Schädel der Bevölkei-ung von Paris aus der Gegen- 
wart und aus einem längst verflossenen Jahrhundert. Er unter- 
suchte zahlreiche Schädel des neunzehnten Jahrhunderts auf 
ihren Rauminhalt, und that dasselbe nut Köpfen aus dem 
zwölften Saeculum, welche zum Theile der aristokratischen Be- 
völkerung, zum Theile den unteren Klassen angehörten; er 
fiindy dass hatten: 

126 Schädel mm dem naoofehnten Jahrli. eine mittl. CapMitft von 1461^ Kbkein. 

116 „ w M »wölften Jahrb., „ „ n n 1486^ „ 

von Aristokratrn 

117 „ ff «9 zwiilfteii .Jahrb., „ „ „ i, 1409/il „ 

von Flebejera 
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Weiter kam Brooa zu dem Ergebnisse, dass, in Betreff 
der Köpfe aus dem nennzeluiiofi Saeculum, die Schädel dAf 
vornehmeren Klassen durchschnittlich 1484fj{3) untereft 
Klassen 1403,i4 Kubikcentimeter mittleren Bamninhalts be«> 
kündeten. 

Am diesen Thatsachen kann mancherlei geschlossen werdeft. 

§. 33. 

Die vornelimon , die eigentlicli f^obildoton Klassen der Re- 
völkerun^^ zu Paris, luthen vom zwöH'ton l)is zum neunzehnten 
Jalirluinderte bedeutende Fortscliiitte in Verj^rösserunf^ und 
Vervollkotnmenung des St liädels gemaclit, während die unteren 
Klassen nur um ein Minimum in dieser Hinsicht vorwärts 
kamen. Weil Eauminhalt des Schädels und Grösse des Gehirns, 
andererseits Grösse des Gehirns nhd Intelligenz in ntsächlichem 
Zusammenhange stehen, darum schliessen wir aus den obeH 
verzeichneten Thatsachen, dass die hölieren Klassen der Pariset 
Gesellschaft heutzutage geistig weit vollkommener sind, als ihre 
Standesgenossen vor siebenhundert Jahren, dass diese grosse 
Yervollkommenung einem sehr bedeutenden Grade von Gattung 
Baum und Stoff geben musste, dass aber die niederen Klassen, 
wenn auch die Aeusserlichkeiten dieser so beträchtlichen Oivi- 
Hsation annehmend, doch ihren hOher cultivirten Mitbürgern niebt 
nachkommen, dieselben mcht verstehen konnten, und, bei dem 
Versuche, die Substanz der intensiven Gesittung der let^ren 
aufisunehmen, in moralisch-intellectnelle YerdauungsstSrungen 
und auch gefährliche Krämpfe verfallen mussten. 

So manche Erscheinungen, welche die Geschichte von Paris 
darhietet, wurzeln in diesem Umstände; und, da die Dinge 
anderswo geradeso oder ähnlich sich verhalten . werden auch 
die analogen Erscheinungen an anderen Orten auf die nämlichen 
Quellen sich zurückführen lassen. Die Volksseele ist je nach 
der Volksklasse verschieden, und jede dieser Klassen spielt 
eine andere üolle auf dem Theater der Weltgeschichte. 

§. 84. 

Wir sahen, dass gewisse Theile einer Bevölkerung in dem 
ZS^itrawne voD siebenhundert Jaby^ ^ossartige FortBchntte 
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in der YervoUkoiniiieHaiig der Orgaiiiistioii fflMshten; wie be- 
deutend mlieseo die ProgresBe sieh herausstellen, wenn wir 
K6pfe prüfen, die Menschen tereehiedener Jnhrtaosende ange- 
hdrtenl Thomas Henry E.nxley^% H. Le Hon**) nnd 
Andere hahen, aun Theile nach Schaaffhansen, Schmer. 
Hng, Fuhlrott; dvrch sahireiche und wohl gelungene Ab- 
büdongen die Vergleichung vorgeschichtlicher Menschenschfidel 
mit denen heutiger Generationen sehr erleichtert, und Jeder- 
mann in den Stand gesetzt, dnrch einen Blick von der Richtig- 
keit des Ausgesprochenen sicli zu überzeugen. 

R u d o 1 p h Y i r c Ii o w ver;^licli die Scliädel aus den 
verscliiedeneii Hölileii Belgiens mit denen zeitgenössiselier Rin- 
wohner dieses Landes, und fand, dass die Ahweieliungei) der 
einen von den anderen als beträelitlicli sieh herausstellen. Auch 
aus den Forschungen Virchow's ergibt sicli die Thatsache 
des grossen Fortsclirittes in der Organisation der Landes- 
bewohner von d(*n Urzeiten Belgiens bis zur Gegenwart. 

Viele der Schädel, welche in den verschiedenen Ländern 
gefunden wurden und Menschen längst vergangener Jahrtausende 
IMBgehörten, zeigen ein Gepräge, welches uns bestimmt, dieselben 
im Allgemeinen für weniger entwickelt zu halten, als den Kopf des 
Anstralnegers. Die Volksseele jener Urmenschen musste gana 
der Organisation des Schädels gemäss sich geäussert haben. 
Weil nun fiberall andere Schädeltypen , überall andere Maass- 
Yerhältnisse des Kopfes gefunden werden, so war auch bei jedem 
Volke die Gesittung oder Barbarei Terschieden, die Volksseele 
äusserte bei jedem Volke sieh anders, und der K>ieg Aller 
gegen Alle musste damals erst reeht an der Tagesordnung ge- 
Iresen sein. 

§. 36. 

Schon seit den Itttesten Zeiten begegnen uns in der grösseren 

Zahl der Liänder zwei oder mehrere Rassen oder Volksstämme^ 

deren Organisation Verschiedenheiten bietet. Vergleichen wir 
mit solchen Gegenden andere Länder, die nur von einer einzigen 
jUsse, einem einzigen Volksst^iuim^ bewolipt werden, so be- 
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me^eil wir grosse Unterschiede in dem politischen, religiösen, 
wissenschaftlichen und täglichen Tjelx^i dieser Erdstriche. 

Dort, wo mehrere Bassen oder Stämme vorkommen, haben 
wir natürlich mit mehreren Typen der Organisation, mit ver- 
schiedenen Schädel- und G^hirnbildungen, mit verschiedenen 
Sprachen oder doch starker von einander abweichenden Dialekten 
es zu thun. Die Folge dieser Ungleichheit drückt entweder 
darin sich aus, dass die eine Basse oder der eine Stamm über 
die andere Basse oder den anderen Stamm herrscht oder herr- 
schen will ; oder aber, dass beide Theile gleichmässig von einem 
Despoten im* Zaume gehalten' werden, der hier als wohlwollender 
Patriarch auftritt, die Interessen seiner Unterthanen fördert, 
ohne die Freiheit ütopia's zu verkündigen, und dort als Schurke 
auftritt, der beide Theile gegen einander hetzt und hierdurch 
die Grundlage seines eigenen Bestehens, seiner Macht und seines 
Beichtlmnis zu gewiiineii sucht. 

Solchen Verliiiltiiissen können wir nicht begegnen, wo nur 
ein und derselbe Typus der Organisation, eine und dieselbe 
Schädelbilduug, eine und dieselbe Spiache bestellen; denn hier 
sind schroffe Gegensiit/c , grosse Ungleichniässigkeiten und 
widersi)recliende (Irmidcliaiaktere niclit gegeben, und deshalb 
ist auch jene Mannigfaltigkeit der Erscheinungen nicht veran- 
lasst, welche unter den oben angedeuteten Umständen sich ent- 
wickelt. 

§• 36. 

Die Volksseele wird in Ländern mit mehrten Bassen oder 
scharf unterschiedenen Stämmen zu Extremen hinneigen; es 
werden Tugenden und Laster stärker hervortreten, und es wird 
bei schlechter Begierung die grüsste Gefahr sittlicher Entartung 
gegeben sein. Solche Länder bedürfen einer vorzugsweise 
guten, die Gegensätze in humaner Weise ausgleichenden, ge- 
rechten und erleuchteten Begierung, einer wahrhaft beseligenden 
BeHgion und einer die allgemeine Moralisirung begünstigenden 
Wissenschaft, wenn die Volksseele der Gefahr von Erkrankung 
und Entartung entrückt sein soll. 

Wie aber, wenn die Begierung, nur materielle Interessen 
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der niedrigsten Art nirdernd und die hölieren Anj^ele^j;enlieiten 
des Geistes und des Her/ciis unterdrückend . die Rassen und 
Stiimnie wilden Tliieren ^rleicli aufeinander lietzt. unlieilvolle 
Gegensätze selbst sehaHt. anstatt solche in kluger und liumaner 
Weise zu beseitigen ; wenn die Religion wegen ihrer inneren 
Unmöglichkeit aufhört, den Zweihändern als Stütze zu dieneiii 
und noch obendrein als politisches Heiz- und Unterdrückungs- 
mittel cynisch missbraucht wird; wenn die Wissenschaft nicht 
£ur Versittlichung der Menschen dient, sondern ^Elemente der 
Entsittlichung durch die Schuld ihr^r Anwender, und zum Theile 
auch ihrer Förderer, reichlich dem täglichen Leben bietet? Die 
Statistik ist schon hin und wieder im Stande, solche Fragen 
zu beantworten. 

Unter dem Obwalten Ton Verhältnissen der fraglichen Art 
wird die Organisation nicht regelmässig weiter entwickelt, son- 
dern gestaltet sich mehr oder weniger abnorm, indem die ge- 
sunden Zuständen entsprechende Harmonie der Gtehimorgane etc. 
einer gewissen Disharmonie Platz macht, die einen Organe Tor- 
wiegend ausgebildet, die anderen in der Ausbildung gehemmt 
werden. Pathologische Aeusserungen der Volksseele sind die 
unmittelbaren Ergebnisse derartiger Zustände, und diese letzteren 
werden als solche oder in mehr oder minder beträchtlichen 
Anlagen von den Erzeugern auf die Erzeugten vererbt. 

§. 87. 

Nehmen wir an. wir hätten nur mit europäisch civilisirten 
"Nationen es zu tliun. Man kann bei diesen, die Menschen mit 
senkrecht stellenden Zähnen (Orthognateii) siml . wie bei den 
Zweihändern überhaupt, mit Anders Retzius-') zwei Haupt- 
formen des Schädels unterscheiden: die lange und die kurze, 
also von Dolichocephalen oder Langköpfen und von Brachy- 
cephalen oder Kurzköpfen sprechen. Retzius zählt, wie neben- 
bei bemerkt sei, zu den Dolichocephalen die Gallier, Gelten, 
Briten. Schotten, Germanen und Skandinavier, zu den Brachy- 
cepalen die Slaven, Finnen, Afghanen, Perser, Türken, etc.; 
indessen gehören nur einige germanische Stämme zu den Dolicho- 
cephalen. 
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Sei dem nnn, wie ibm wolle, die Yolkeseele der Dolacho- 

cephalen ist eine andere, als die der Brachycephalen. Wohnen 
Mensclien von den beiden Schädelformen in einem nnd demselben 
Lande, so kann iiiiin siclier dafür lialteii . dass dipsell)en ent- 
weder nur bei liiu listor ycriiunft oder unter der Voraussetzung 
vortrefflicher Erzirliuiig und Keli«^ion. sowie ausf^ezeiehneter 
Rt'i(iriuiii< sich wohl verstiindij^i'u wi'rden, unter den ent^c^^en- 
^esctzten Ycrliältnissen aber weder einander begreifen noch 
mit einander auskommen können. 

§. 88. 

Einerlei^ welchem der beiden Haupttypen die Sch&del der 
Bewohner eines Landes anch angehören: wenn bei denselben die 
Unterschiede in Gattung nnd Bildung allzu grell sind^ die 
Organisation Ton Sch&del und Gehirn dieser Nationen (ganz 
ab^^eseben von den Rassenunterschieden) allzu beträchtlich 
diiici irt, das eine Volk höchst gebildet, das andere höchst roh 
ist: wird das Volk mit dem grossen Atomgewichte des Geistes 
überall; wo es auf Regierung, Verwaltung, kurzum auf die AVahr- 
nehmung aller staatliclien und gesellschaftlichen Angelegenheiten 
ankommt, ganz an die Stelle des rohen Volkes treten, und dieses 
letztere wird geistig gänzlich wirkungslos ])leil)en, nur durch 
seine rein materiellen Leistungen in Betracht kommen. Die 
Volksseele des Landes wird alsdann durch die Seele des ge- 
bildeten Volkes vertreten sein, in welcher die des rcdien nur 
einzelne, äusserst untergeordnete Elemente ausmachen kann. 
Die Volksseele des russischen Keiches kommt durch die Seele 
der russischen, polnischen, deutschen und schwedischen Be- 
wohner zum Ausdruck: diese sind das intellectuelle und mora-* 
lische Russland ; die Baschkiren, Tschuktschen, Kamtschadalen, 
Samojeden, Tungusen, Buräten und deren Vettern jedoch nur 
Theile des materiellen Russland; die Seele dieser Völker beein- 
flusst die Volksseele des Romanow'schen B.eiches äusserst un- 
beträchtlich, ja fast gar nicht. 

§. 39. 

Sehr einf()rmig zeigt sich das Bild der Volksseele in Staaten, 
die einer einzigen Rasse, einem einzigen Stamme zuu^ VVoi^^- 
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sitze dienen. Hier finden wir an den Schädeln nur individuelle 
Versehiedenhciton. und bei dem Bauer meistens di»'sell)(* geistige 
und sittliche Qualihcation. wie lici dem Ref(ierungsrathe in der 
Residenz ; ja, manchmal sind beide kaum vuu eiuaader zu unter- 
scheiden. 

Tn Tiiindem solcher Art konnnen Kxtreme in der Volks- 
seele nicht vor; man begegnet weder grosser Tugend, noch 
grossem Laster, sondern einem Zustande, dem das Gepräge des 
Alltäglichen, des Nüchternen, des Prosaischen eigenthümlich ist, 
der wegen des Mangels jener Reize, welche das Zusammenleben 
mehrerer Bassen oder Stämme mit sich bringt, niemalB grelle 
Farben, scharfe Umrisse, entscheidende Activität annimmt. 
Unter solchen Verhältnissen ermöglicht sich ruhige Entwickelung 
der Volksseele; aber es reift nichts Grosses, Erhebendes, und 
alle Einzelnwesen, welche die Keime zu Grossartigem, zu Er- 
habenem, oder andererseits zu empörender Ghrausamkeit, zu 
himmelschreiender Niederträchtigkeit in sich tragen, können dort 
kaum Gelegenheit zur That finden« 

§. 40. 

Bei jedem Volke und hei jedem Yolksstamme ist das Ge- 
wicht des Gtehims ein anderes. Wir sehen hier ganz ah von 
den indiTiduellen Yerschiedenheitea, und hahen nur mit dem 
Durchflehnitte dler einer Nation oder eiiMni Staoime angehörigcu 
Individuen es sn thun, mit der eigentlichen Grundlage Dessen, 
was wir die Volksseele nennen. 

Die Forschungen von Joseph Barnard Davis führten 
zu interessanten Ergebnissen und sind, ihre volle Richtigkeit 
vorausgesetzt, sehr geeignet, Licht auf zaldreiche Verhältnisse 
der Volksseele bei den verschiedenen ^Nationen zu werfen. 

Absolutes und relatives Gewicht des Gehirns und seiner 
verschiedenen Organe gibt, sanunt dem ])es()nderen Baue di<'ser 
letzteren. Aufschluss über die eigentliche Thätigkeit der Psyche. 
Es wird daher von der grössten Bedeutung sein, nicht nur die 
ßeschattenheit des Baues, sondern auch das G-ewicht des (xe- 
hirnes bei verschiedenen Völkern zu bestimmen; ans diesem 
Gesichtipankte beirachtet, sind die Arbeiten von Davis uud 
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Anderen sehr schätzenswertli. Es wird für unseren Zweck voll- 
kommen »eniii^en. die Hanptresultate der die europäischen 
Völker })etr«'flVnden (T('liirnwät]jun^en hervoi/iilu'ben. 

Naeli D ;i V i s ' s eifjenen und den von ihm verwei theten frem- 
dnii Forscluinixen beträgt das durchbchuittliche Gresammtgewicht 
des (iehirus bei den 

MSnnern Frauen 



EnglÄndern 1425 1222 

Irlandem 14(X3 1261 

Franzosen 1338 1206 

Spaniern »ml Portugiesen . . 1369 — 

Italienern 1367 1206 

Lappländern 1860 1964 

Schweden 1892 1968 

Friesen 1377 — 

Holländern 1404 1189 

Deutseben 1499 1160 

Polen 133H — 

Tscliechen 1336 — 

Finnen . .' 1889 — 

Russen 1426 — 

Türken 1848 — 

KumXnen 1303 — 

Zigeonem ........ 1245 1224 



Bei BetracMnng dieser Yerhältniaszahlen und bei Yer^ 
gleichnng der das mftimUehe QescUecht betrefienden mit den 
das weibliche Qeschlecbt angehenden, kommt es uns yor, als 
ob die Volksseele nicht allein nach dem beziehungsweisen Ge- 
wichte des Gehirnes der Männer, sondern auch nach der Pro- 
portion sicli j^estalte, in welcher das Gewicht des Gehirnes 
bei beiden Geschlechtern innerhalb einer und derselben 2*Ja- 
tion steht. 

§. 

Es ist für die Verfassung der Volksseele sehr zweierlei, ob 
die beiden Geschlecliter geistig einander näher oder ferner sind. 
Eine Gesellscliaft, in welcher das Weil) niclits oder nur wenig, 
der Mann Alles bedeutet, wird in Wissenscliaiten immerhin das 
Höchste leisten können; aber in Liebenswürdigkeit und Eein- 
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heit muss sie entschieden solcher (Temeinschaft nachstehen, wo 
das Weih niclit durcli eine Kluft von dem Manne getrennt ist. 

Bei den Deutschen l)eHndet sich das Gewicht des (Teliirnes 
der Männer und Frauen in sehr schrofieni Unterschiede, 1499 
und IIGO; hei den Franzosen nähern die Gewiclite des Gehirns 
bei heid(Mi Gescldeclitern sich auffallend, 1338 und 120G. Das 
Gehirn des deutschen Mannes ist um 339 Gramm schwerer, als 
das der deutschen Frau, und das Gehirn des franz(>sischen 
Mannes ist nur um 132 Gramm schwerer, als das der fran- 
zösischen Frau. Der Franzose ist weniger massig, als der 
Deutsche ; sein Gehirn muss demnach auch leichter sein^ als das 
des Deutschen. Wir können die Männer in Frankreich und 
Deutschland, so sehr sie auch in Einzelnheiten von einander 
yerschieden sein mögen, geistig für aequivalent halten; aber die 
französische Frau ist der deutschen Frau nicht nur an Feinheit 
der Manieren, sondern anch an Geist entschieden überlegen, 
und die grössere Annäherung an ihren Mann, deren die Fran» 
sösin durch ihre Organisation sich erfreut, gibt der Yolksseele 
ein specifisches Gepräge. 

§. 42. 

Man kann den Yolkscharakter der Deutschen ftir einen von 
dem der Franzosen sehr verschiedenen halten, und annehmen, 
dass der ünterschied in der moralischen Statistik bei beiden 
Nationen durch den yerschiedentfi Yolkscharakter Terursacht 
werde. Was aber wieder den letzteren zu einem sehr grossen 
Theile bestimmen hilft, ist nicht nur die Ei^enthüralichkeit des 
Geliirnes an sich, sondern auch das Yerhältniss , in welcliem 
das weihliche Gehirn zu (leiii männlichen steht, und die hier- 
durch bedingte BeeinÜussuug des täglichen Lebens durch das 
Weib. 

Die Franzosen sind ein geistreiclies . ele.cjantes, leicht be- 
wegliches, scharfsinniges, praktisches Volk, welches mit schwerer 
ITnmässigkeit, langweiligen Angewolmheiten , Umständlichkeit 
und Tliilisterliaftigkeit nicht sicli hefreunden nmg. Die Deut- 
schen sind ein viele Einzelnheiten wissendes, nur ausnahmsweise 
die Leute entzückendes, schwer bewegliches, tiäumendes oder 
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aiku materialiBtisolieSy Unkischas oder allstt rafSttiries Ydk, 
welclies ditke ünmäsaigkeit niclit Teraohtet, langweiHgeA An. 

gewohnheiten vielfach verfallen ist, dnrch grosse Umständlich-. 

keil sich auszeichnet und den Urtypus aller Philisterhaftigkeit 
als unanfechtbares Erhtheil besitzt. 

Wären nun bei den Deutschen Männer und Frauen durch 
das Grehirn einander so nahe gerückt, als die beiden Ge- 
schlechter innerhalb der französischen Nation, so könnte man 
gewiss (laranf rechnen, dass die geistii^c Thätifj^kcit des deutsclien 
Volkes eine rnelir lieitere , das Tenipcraraent des letzteren ein 
mehr bewegliches, die Neigung zu TTnniässigkeit eine geringere 
sein wurde, und Umständlichkeit, Philisterliattigkeit u. dgl. 
weniger in Betracht kämen. Zwar dürfte man nicht darauf 
rechnen, den deutschen Volkschar akter in den französischen 
TftlUg umschlagen zu sehen; denn dies gestatteten die Verhältr 
nisse von Klima und Rasse nicht: aber die AeuBserungen der 
Volksseele müssten unfehlbar anders (und kaum snm Kachtheile 
der Deutschen) sieh gestalten* 

§.43. 

Bei den Zigemieni fei die Oewiebtsversehiddenbeat des 
G^bimes der beiden GeseUeebter eine gaas nnbedeatende. Be- 
trachtet man dieses Ydk genatter, so findet masky dass der Mn- 
fluBS der Frauen , trat« der ans pbyinsdier IJeberlegenbeit ent- 
sprungenen Herrsebaft der llfiiiner, auf die game Gtomeinsobail 
ein sehr bedeutend« ist; dass die geistige Seite des Lebens 
dieses Wanderrolkes eigentlieb als die Tolbte üebereinstimmung 
der beiden Cbschlecbter sieb brtmidet; dass die Volksseele 
nicht etwa durch Üeberwiegen m&nnlieberObaraktereigenscbaften 
über weibliche sich kennzeichnet, sondern durch sozusagen orga- 
nische Verschmelzung beider. Die alten Frauen, wahrhaftige 
Professoren und höchst vollendete Praktiker aller niederträch- 
tigen Bosheiten, Teufeleien. Gaunereien und S))iegelfechtereien, 
geniessen bei ihrem Stamme eines so wohlverdi<*nten und ausser- 
ordentlichen Ansehens, wie kaum anderswo ein altes Weib, und 
zeigen immer und überall, wie nahe sie in geistiger Beziehung 
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ihren Männern stehen und in wie auägatjL^hnter uud innig^er 
Weise sie die Volksseele beeinflussen. 

Robert Knox -'') sagt von den Zigeunein: „Sie haben 
das grosse Geheimniss entdeckt, dass es möglich sei, von der 
Arbeit Anderer zu leben". — Zwar sind die Zigeuner nicht in 
dem aiuuMmiessUchen Besitze dieses.Geheimnisses ; aber sie ver- 
siehieii es wie kmx anderes Volk, von der Arbeit anderer Men- 
schen zu leben. Und woher diese Erscheinung, dieses charajk- 
teristische Kennzeichen der Volksseele? Zunächst Yon der 
Terhältnissmässigen Kleinheit des sonst sehr eigentlmmlich 
mgebüdetßB Kopfes > und weiter ron dem bedeutende» Ein- 
flme, welchen das wieiMiche QeseUecht vensjoge seiner dem 
Menne sebr uftbe stehenden OrganisAÜon des Gehirns bei den 
Ki^euMni «usilbl 

§. 44. 

Nach den Farschungen von Francis G-alton**) findet 
man bei geistig thätigen MeoBchen mit kleineren Köpfen weit 
mehr Energie, als bei solchen mit grossen Köpfen. Und nach 
meinen eigenen Beobachtungen ist jenen Völkern die meiste 
Energie eigen, deren Frauen in Bezug auf Kopf und Grehirn 
den Männern sehr nahe stehen. Die Zigeuner gehören ohne 
Zweifel zu den eiierL^ischcsten Völkern, sind vielleicht die 
energischeste aller Eurojia bewohnenden Bassen ; ihr Gehirn ist 
weit leichter, als das irgend eines Europäers, und das Gehirn 
d(!r Zigeunerinnen kdiiinit im Gewichte dem ihrer Männer weit 
näher, als dies bei irgend einem Volke unseres JBrdtheües der 
F»i\ ist. 

A. H o v e 1 a c q u e -'') hat den Zigeunerscliädel nach allen 
Richtungen hin ausgemessen und [gefunden, dass derselbe ver- 
hältnissmässig sehr klein sei und eine beziehungsweise sehr 
nieder Stime habe. Physiognomisch unterscheidet Hove* 
lacque swei ganz bestimmte Typen von Zigeunern, einen feinen 
mit mehr ovalem Gesichte, ausgeprägten Gesichtszügen und einer 
Art Ton Adleimasei und einen groben. 

Ich möchte aus diesen Thatsachen den Schluss ziehen, dass 
die Zigeuner, im Allgemeinen unfähig zu jeder höheren Erkennt- 
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niss und je(l«Mii höheren sittlichei) Bewo^^^^nnKh' . mehr oder 
ausschliesslicli den niederen Hegehrungen und 1^'iehen der Seele 
dienen, und hierbei in ihren Frauen die dazu treflflichst organi- 
girten Gefälirtinnen finden; dass es bei den Zigeunern Führer 
und (geführte gibt, und dass die ersteren, dem feineren Typus 
angehdrend. das bewusstere und bewegende, die letzteren, dem 
gröberen i)us angehörend, das mehr unbewusste und bewegte 
EUement der Volksseele dieser Basse ausmachen. 

§. 45. 

Die Seele des einen Stammes, der einen Rasse unterscheidet 
auch deshalb sich Yon der Seele des anderen Stammes, der an- 
deren Rasse, weil bei jeder Kategorie die einzelnen Gehim- 
ofgane in anderem Verhältnisse der Örösse, Entwickelung und 
Organisation stehen. In Ländern, wo der Durchschnitt der 
Menschen mehr hohen, gleichmässig gewölbten Schädel, liebliche 
Stimbildung und ein nur wenig hervortretendes Hinterhaupt 
zeigt, wo der Schädel länglich und nicht allzu gross ist, dort 
ist sicher Q-efKhl zu Hause, PoSsie, Sinn ftir das Romantische 
und för das Schöne; dagegen dort, wo der Schädel niedrig, das 
Hinterhaupt stark ausgehiklet. mehr die genu'inen Triebe und 
Begehrungeu sich geltend maelien; bei überwiegend entwickelten 
Stirntlu^ih^n und niedrigem Kopfe zeigt die Bevölkerung vom 
Verstände, von der Prosa sich l)eherrsclit . kann unter keinen 
Umständen l)ezauhern. niemals wahren Aufschwung des Herzeus 
nehmen, niemals eigentlich sich begeistern. 

Bei allen Völkern mit schim gewölbtem Schädel fand ich, 
dass die Krauen den Männern viel näher standen, als bei 
prosaischen Nationen mit niedrigen Schädeln und grossen 
Stirnen. 

Diejenigen Rassen, Nationen oder YolksUassen. bei denen 
das Hinterhaupt mit dem kleinen Gehirne gegen das Mittel- 
und Vorderhaupt mit dem grossen Gehirne hervortritt, be- 
schäftigen sich sozusagen ausschliesslich mit rein thierischen 
Geschäften, so mit Nahrung und Zeugung, mit Erweisung der 
hierzu erforderlichen Mittel, und mit Pflege jener niederen 
Leidenschaften, welche Nahrungs- und Zeugungstrieb henror- 
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briiig«&, wenn sie heftig und zügellos auftreten, oder mit eigent- 
lichen oder Termeintlichen Hemmnissen zu kämpfen b&hen. 

§. 46. 

Solche der wahren Thierheit angehörige civilisirte Nationen, 
Stamme u. s. w., zeigen uns ein eigonthiimliches Bild in Bezug 
auf die Statistik der moralischcii Hinidlungen: die Volksseele 
ist hier nur dem Niederen zngewandt. gänzlich unfähig, über 
den schweren Dunstkreis des Tantiun-Quantuni sich zu erheben, 
gänzlich unfähig zu klar bewusstem Thätigsein , und in einem 
Zustande, der geeignet ist. in mehr oder minder starken Wider- 
spmch zu dem gesellschaftliclien Uel)ei"('iiik()mnien sich zu stellen, 
insbesondr-re wenn in demselben Gemeinwesen Vertreter höher 
entwickelter Schädeltypen zugleich leben. Leider kann dies 
Alles durch statistische Tafeln gegenwärtig noch nicht über- 
zeugend nachgewiesen werden ; aber man ist im Stande, durch 
aufinerksame Beobachtung der Bevölkeruugsklassen und der 
verschiedenen Rassen zu diesen Annahmen zu kommen. 

Ich möchte behaupten: je grÖssoi- in einem civilisirten 
Lande die Zahl der Lidiyiduen mit niedrigen Schädeln, kleinen 
Stirnen und beziehungsweise zu grossem Hinterkopfe ^ anders 
ausgedrückt: je grösser die Zahl der Individuen mit vorwiegend 
ausgebildetem Eleingehime und verhältnissm&ssig ungenügend 
entwickeltem Grossgehime, desto bedeutender die Zahl gemeiner 
Verbrechen. 

Schon F. J. Qall'*) sah das kleine Ghehim als den Sitz 
des Fortpflanzungslriebes an. Nach Jamison**) hangt das 
Maass der Zeugungskraft von der Grösse und Spannkraft des 
kleinen Gehirnes ab, und es sei für Männer und Frauen, deren 
Kleingeh im beträchtlich unter der DurchschnittsgrÖsse steht, 
nicht rathsam, in die Ehe zu treten. Thomas Laycock^**) 
schliesst ans eigenen und fremden üntersuclinngen . dass das 
kleine (Teliirn das Centi'uni des vegetativen Lebens und aller 
organischen Begierden und Instincte sei, mit den Hoden und 
Eierstöcken direct in Beziehung stehe. L. A. G osse schliesst 
aus seinen umfassendt^n Studien über die künstlichen Um- 
formungen des Schädels der Neugeborenen bei den verschiedenei; 
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YMkMii, dMs diese Fhicedoren bestimmten EKnflttBB amItfMtt 
auf G-esimdheit, Intelligenz and Leidenecbaft«! der Individtten; 

drücke man den vorderen und mittleren Theil des Schädels 

aiuli nur miissif? zusammen, so scheine dies mehr oder weniger 
luichtheili^]^ auf die Harmonie der geistigen Fähigkeiten zu wirken 
und die unüberle^'ten Leidenschaften zu begünstigen; dagegen 
scheine massige Zusammendrückung des Hinterkopfes weder der 
Entwickclung der geistigen Fähigkeiten noch der Givilisation 
zu schaden, sondern unter Umständen denselben eher noch 
günstig zu sfiiK die aljnorme künstliche Entwickelung der ]iiu- 
teren Tlieile des (Tfdiirns (also des kleinen Gehirns) scheine das 
mehr oder weniger beständige Vorwalten der unüberletTto Leiden- 
schaften zu l)egünstigeu und verbreclierische Anlagen zu fördeni. 

Alle diese Thatsachen weisen mit gi-össter Bestimmtheit 
darauf hin, dass die Volksseele je nach d^r vorwiegenden Bnt- 
wickelung dieses oder jenes Theiles desG^ums bei dem Durch- 
sclmitte der gaaizen Bevölkerung, oder einer gansen Kaste, 
Volksscinchte, veischieden sein müsse, «tod dass die moralische 
Statistik grösserer Massen ton Menschen nach dem Yerhältmsse, 
ia welchem durchschnittlich die eineehtöa Gefaimorgane eins 
ander stehen, ein terschiedeaes Bild dtthieten müsse. 

§. 47. 

8Bttliohe Yerbessenrng eines Stammes, einef BsTdlhenrnge- 
schichte, einer Nation, gründet sich auf leibliche Yellyeseeruiig, 
und im Besonderen auf Yerrollkommiiung des Gelrimes , somit 
auch des Schädels. Isk der gesitteten Welt ist man nicht dM 
geneigt oder berufen, den iSch&del der Keugeboreneb und Säug- 
linge künstlich zu formen, um dadurch bessere Batwickeking 
der vorderen und oberen Theile des grossen Gehirnes zu er- 
wirken und bezieluingsweise vorwaltende Ausbildung des kleinen 
Gehirnes zu verhüten: es heisst hier, andere Mittel versuchen 
und auf dem zwar langwierigen aber sicheren Wege der Er- 
ziehung, Bildung und Veredelung, wie solcher auf der (rrund- 
lage des Wohlstandes sich eriti(>glichen lässt. vorwärts sclireiten. 

Die Erfahrung belehrt hinlänglich über den grossartigen 
£inüttSö ein^r b^i Abwesenheit vpn fHend wirkenden £#rüekung> 
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ITnlintohtiiiiig and Religion, üeberall sehen wir, dass Nationen, 
Stämme und Bevölkerungssdiichten , die iiitollectuell und mo- 
ralisch vorwärts schreiten, in der ursprünglichen Schädel form 
Veränderungen erleiden. da«8 Stirne und auch Scheitel hervor-, 
die Theile des Hinterkopfes zurücktreten. 

§.48. 

Wenn man ganze Völker oder auch nur ganze Ellassen 
oberflächlich betrachtet, gewahrt man alsbald, dass deren Kopf 
zu dem ganzen Leibe in einem bestiiamten Verhältnisse der 
Grösse steht^ und dass diese Proportion, unter genauer Berück- 
aic^Ügung anderer Momente, einen AV^erthmesser für den Grad 
von intellectueller und moralischer Greiittung abzugeben vermag, 
eia#fi ICaassstab der Volksseele. Man nimmt ferner wahr, dMs 
die moraJieohen Handlungen in Bezug ihres Ghrades und ihrer 
Art nicht nur mit der VormatioB des Kopfes', aondero aadi 
mit der reUtiveii GrSsae desaelbun, in sekr ümigem Zasammen- 
hange eioh befiAdea. 

Carl GustaT Garn«*') macht «irter anderen fiolgaade 
Bemerkungen fiber den Werth der relativen Schädelgrösse tm 
dam peychisohen Leb«n: lyDer im Ganzen groia in nennende 
Schädel . . . wird bei edler Form imd bei einem fiaineran rela- 
trrca Gleichgewiekt der drei Wirbel, doch bo, daas immer ein 
e ntac h iedenee Accentairteein auf daa Yorderbaupt fKllt, stets 
ein sehr günstiges ProguoBtik<>n fibr geistige Vermögen ge- 
nihren^ . . • m-A-u Menschen von wärmerem Gefühl, solchen, die 
wuc Kunst oder Reli^jion sich wenden, die liebebedürftig in das 
Lehen treten, wird man last immer eine bedeutende Entwicke- 
lung des Mittelhauptes wahrnehmen'*. „In roheren, muskel- 
starken Naturen ist es, wo das Hinterhaupt in der Regel bei 
^'eringer entwickeltem Vorderhuupt besonders hervorzutreten 
püegt". 

Und weiter sa^^t Garus: .... der im Allgemeinen kleineren 
Schädel... so erinnere ich zunächst daran, dass... bemerkt 
worden ist, es könnte, wenn nicht durch grosse Feinheit der 
Modelliruni; und besonders ^ünsti|;e innere Verlialtnisse di^ 
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geringe Grösse coinpensirt werde, daraus nur ein uiigiinstiges 
Progiiostikoii für geistige Anlagen liervorgelien". 

,,Was nun aber diejenigen kleinen Schädel betrifft, an 
Avob'lien gerade das Vorderliaupt verliältnissmässig weniger als 
die beiden übrigen Wir])el entwickelt ist. so lässt sicli von ihnen 
jedenfalls nicht viel Bedeutendes aussagen, und die meisten 
dürftigen Seelen, welclie von jedem Windhauche bewegt und 
entweder zu übermässigen und unangemessenen Gefühlsregungen 
gehoben oder zu Begierden der verschiedensten Art hingerissen 
werden, eben weil ihnen eine höhere geistige Leuchte abgelit, 
gehören zu solcher Bildung. Von ihnen gilt recht eigentlich 
das .,Malum est error'' des Spinoza; denn das Böse, was sie 
vollbringen, ist wirklicher Irrthum, ja kann es in einem Grade 
sein, dass selbst die sclnverfälligo Justis auf den Irrthum mehr, 
als auf das Böse Bücksicht nehmen und die strafende Hand 
Enrfickziehen mnss. Ein grosser Theil des Elends unserer 
menschlichen Gesellschaft geht von diesen Köpfen ans, und wer 
Beohachtongsgabe hat, nnd ans den höheren Regionen sowohl, 
als aus den niedrigsten viele Köpfe zu Überblicken hinreichende 
Gelegenheit erhäl^ kann hier Stoff genug zu trttben GManken 
findend 

„Und so wird denn Jeder'', schliesst Carus, „der unter 
Menschen sich umsieht und Messungen Terschiedener Schädel 
Tomimmt, mannigfiftltige Gelegenheit haben, sich zu überzeugen, 
dass auch bei kleinerer Schädelbildung im Ganzen, wenn eine 
besondere Ausarbeitung des Vorderhauptes nicht fehlt, sehr 
bedeutende Geistesanlagen und merkwürdige Talente gefunden 
werden können ; dass aber kleine Schädelbildung, in welcher die 
Accentuirung wesentlich auf andere, als die Vorderhauptswirbel- 
Gegend fällt, wälirend diese selbst sehr gering gebildet ist, 
durchaus Individuen aiigchihe. aus welchen zwar sorgfältige 
Erziehung und günstigem Verhältnisse s(>hr w(»lil noch einiger- 
massen nüt'/li<'he Glieder der menschlichen Gesellschaft hervor- 
bilden k()nn('ii. w(dche jedoch nie aus sieh selbst etwas Bedeu- 
tendes entnehmen werden . und , bei Vernachlässigung von 
Aussen^ entw^d^r 9U s^hr ^erin^eu oder geradezu verwerflichen 
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IndiTi^alitftteii sieb . Mubildeii^. — Diese Worte tob O&rits 

sind sehr bedeutungsvoll für die Lehre von der Volksseele. 

§. 49. 

Völker oder Volksschichten haben ransomehr Verstand, je 
grösser die Zahl der Individuen anter ihn^ ist, deren Vorder- 
kopf hervorragt; haben umsomehr Gefühl , G^müth, je grösser 
die Zahl der Einzelnwesen unter ihnen ist, deren Mittelkopf 
hervorragt; haben umsomehr thierische Triebe überhaupt, je 
grösser die Zahl der Individuen unter ihnen ist, deren Hinter- 
kopf hervorragt 

Nun aber ist der Volkscharakter je nach der relativen 
GhrÖBse des Schädels verschieden. Zwei Nationen oder Stämme, 
deren Vorderhaupt überwiegt, sind verständig; aber die Kate- 
gorie mit grossem Schädel ist ruhig, die mit kleinem unruhig. 

Bin hervorragendes Mittelliaupt zeigt hei Gross-, sogut wie 
bei Kleiiiküpfen grössere Entwickchiiig des (leiulils- und (re- 
mütlislebens an; aber die Art und Form der Entäusscrung dieses 
letzteren hängt ursächlich mit der relativen Grösse des ganzen 
Schädels zusammen. 

T$ei stark ausgebildetem Hinterkopfe ist es selir zweierlei, 
ob der <];anze Schädel zu der grossen oder zu der kleinen Art 
gehört. Ini ersteren Falle wird das Volk elementar, urkrättig, 
wild . aber niebt schlecht sein und den Biifleln gleieben ; im 
letzteren Falle wird das Volk aus mehr oder minder falschen, 
feigen, hinterlistigen Kaubthieren bestehen. 

§. ÖO. 

Stellen wir »wei Bevölkerungen neben einander, deren 
beiderseitige Köpfe zu den verhältnissmässig kleineren fjehören, 
beobachten wir, dass bei der einen die Zahl der Individuen 
mit vortheilhaft entwickeltem Schädel sehr gross, bei der anderen 
aber sehr klein sei , und halten wir hierzu die Ergebnisse der 
moralischen Statistik, so drängt das Bestehen ganz merkwürdiger 
Verliältnisse sich uns auf. 

Nach den oben dargelegten Foisehun^'en von Paul Broca 
fasst der Scli.'idel der heutigen Pariser eine WenigkfMt über 
1461 Kttbikcentimeter Jiauminhalt, und nach den Messungen von 
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A. Weisbach*') beträgt der BumaiBbalt des Schädels der 
Sloyenen 1451, der Polen 1488 , der Sloraken 1607, der 
Bathenen 1641 und der Tscbechen 1609 Eubikcentuneter Baum- 
inhalt Der Baum der Schädelhöhle ist also bei den Tdlkem 
Oesterreichs im Allgemeinen nur wenig yerschieden Yon dem 
bei den Parisern und auch bei der Mehrzahl der Fran^sen. 
Und doch, welcher ungeheuere Unterschied zwischem dem intel- 
lectuellcii und moralischen Fraukreicli und dem intellectuellen 
und monilischen Oesterreich! Dort die Culmiuation der Gesit- 
tung, da die Cultnination der Af'terjjesittung; dort die Ver- 
brechen in Minimalzalilen, da die Verbrechen in Maxinialzaiilen ; 
in Frankreich die feinste und entwickeltste aller Sprachen, und 
in Oesterreich keine der vielen Si)rachen fein, entwickelt, son- 
dern alle f^roh. auch barbarisch , verderbt, in)orall nielir oder 
weniger die Braudzeicheu der Geistesädaverei und Sitteulosigkeit 
bekundend. 

Alexander von Oettingen theilt eine Berechnung 
von Hausner mit, wonach in Frankreich jährlich ein Ange- 
klagter kommt auf 7460 Civileinwohner , und ein Angeklagter 
auf 13!) Militärpersonen, dagegen aber in Oesterreich jährlich 
ein Angeklagter kommt schon auf 866 Oivileinwohner, und ein 
Angeklagter schon auf 78 MilitSrpersonen. A. Legoyt'^) be- 
rechnet ähnliche 2iablen; denn er findet in Frankreich einen 
Angeklagten auf 6781 IHnwobner ttberhaupt, und in Oesterreich 
einen Angeklagten auf 888 Einwohner überhaupt 

6. 61. 

Die Franmsen und die Mehnahl der Völker Oesterreichs 
.geh^tren zu der Kategorie der Uenieren Köpfe ; doch der tnmr 
zteisdbs flcliftdel ist hoch, gewölbt, an IBtime und 6ohflitol woU 
ausgebildet, wogegen der (wenn dieser Ausdruck uns erlaubt 

ist) österreichische Schädel ein weit weniger ausgebildetes 
Vorderliaupt, ein sogar mehr oder weniger abgeplattete« Scheitel- 
gewölbc und ein nicht gerade schwach entwickeltee Hinter- 
haupt zeigt. 

Von dem gesammt - österreichischen Durchschnittskopfe 
sprechend; bemerkt W. F. Edwaxds^^) unter Anderem: „Der 
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Ürnrifls des Kopfes, Ton der Seite gesehen, drÜciEt nahezu die 
Figur eäMB Yiensola mt, weil die Breite kaum ▼<m der Höhe 
tlMrsriurHten wird» der (Scheitel merklich abgeplattet und die 
Brchtung des Kiefers horieontal ist. Die Nase erweist sich 
weniger lang, als der Abstand ihrer Basis vom Kinn, niid ist 
von oben bis zur Wurzel fast gerade, das heisst: cdme aus- 
gesprochene Krümmung: aber, wenn sie geschätzt werden sollte, 
könnte man schwaeli eoncav sie nennen, m der Art, dass die 
Spitze sich zu erlieben sucht"... — So £d ward 8 richtige 
Beobachtung. 

8- 58- 

Die Franzosen haben naturgemäss sich entwickelt; es gah 
in Frankreich von jeher Wissenschaften und schöne Künste, 
Originalität und Volksleben. 

Die österreichischen Völker wurden durch Despoten und 
Jtfteuiten aller und jeder Wiuenschaft^ Kunst und Originalität 
beraubt, ihr Volksleben wurde grausam zertreten oder mit infer- 
nolisoher Baffinirtheit vergiftet; Alles, was eine Nation ihr 
B^tMf ihr Höchstes nennt, wurde von den Henkern der G«> 
samiai-QBSterreicher TMuichtel, nit Femer und Schwert am»- 
genyttet. Dies ging JafarkUBilerte lang «nunterbreohen zu; die 
I hMen Blemente der Völker hat man hingesohlaeiitet oder ans 
Am Lande getrieben, die in der Heimalh Ghebtieheiien dvrch 
in der WeltgesoUcbte tweinselt dastehende, unbeeehreib- 
lioh nied«rMehtige Politik geistig isolhrl und der Gtoisteekraft 
beraittbi. Wae Wunder, wenn Gehirn und Schüdel der genannten 
Kationen die rUckschreiteBde Metamorphete eingingen, wenn 
das Schftdelgewölbe sich rerflachte, nur die den niederen Trieben 
Vorstehenden (Teliirnorgane Spielraum zu ihrer Entwickelung 
landen . und zuletzt die moralische Statistik herzzerreissendc 
Zustände der Bewohner jener unglückseligen Länder entliüllte! 

Bei den Franzosen erlangte der Schädel eine eliarakte- 
ristische Ausbildung nach ])esserer Richtung; bei den (T-esannnt- 
Oesterreic liern stieg er von der Stufe, die er bis zur desuitenzeit 
erlangt liatte, lierunter und entwickelte yich rüoküclu'^itend nach 
itor wilden Thierheit hin. 
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§. 53. 

Kann die Seele eines sittlich yerrotteten und geistig yer- 
kommenen Volkes , welches seit mehreren Jahrhund^iien rein 
materiell lehte, wieder auf einen höheren Standpunkt der Sitten 
und der Vernunft erhoben werden? Ja; wenn mian nSmlich 
mdglichst viele Einzelnwesen durch sorgfältige Erziehung und 
Pflege auf das Vortheilhafteste zu beeinflussen sucht. Die Er- 
ziehung nach naturgemässen, wirklich sittlichen und gesundheit- 
lichen Normen, die von dem Menschen gerade soviel fordert, 
als derselbe zu ])ieten im Stunde ist. erwirkt aiil' das Gewisseste 
Vervollkommenuiig der Organisation ü1)erhau])t, des Geliii-nes 
und des Sehädels insbesondere , Ausbildung des Scheitel- und 
Stirntheiles. relatives Zurücktreten des Hinterkopfes. 

Wenn also ein sittlieli v(M-r(»ttetes , geistig verkommenes 
Volk, welches seit Jahrhunderten rein vieliiscli h'bte , einer 
solchen Erziehung allmillig tlieilhaitig und zugleieli vor national- 
ökonomischen Eikrankungen geschützt wird, kann man ent- 
schieden dafür halten, dass die Volksseele zu einem hölieren 
Standpunkte sich erheben werde. Die ErCahrung belehi't uns 
darüber, dass dem wirklich so sei. Bei Vergleichung der 
preussischen und österreichischen Schlesier muss man schon auf 
den ersten Blick die höhere intellectuolle G-esittung der ersteren 
und das beträelitlielie Zurückstehen der letzteren aus Gesichts- 
zügen und Kopfbildung enchliessen. Zur Zeit der Eroberung 
Schlesiens durch den grossen Preussenkönig waren die Bewohner 
dieses Landes im Allgemeinen auf einer und derselben Stufe 
der Ausbildung oder Nichtausbfldung. Die preussiscb gewordenen 
Schlesier aber kamen unter strenge, sehr heilsame Zucht und 
in gute Schule; die österreichisch gebliebenen Schlesier lebten 
iß jesuitischer G^tessclaTerei und österreichischer Thierheit 
weiter: in Fressen, Saufsn, Bobbeit und Gewaltthätigkeit, unter 
einem Joche asiatisch -afrikanischer Art, welches Stime und 
Scheitel niederdrückte, und dadurch Beissapparate und Hinter- 
kopf herauspresste. 

§. 64. 

J. Moreau de Tours-'') liat ausgesprochen: ,.Es gibt 
Menschenrabsen, welche, im Vergleiche zu gewissen anderen 
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Rassen, in dem Verliiiltnisse von Idioten zai anderen Menselien 
sich befinden". — Wir brauehen gar nicht weit zu gelien und 
nicht etwa die Australneger mit den Engländern in V'ergieicli 
zu stellen : es genügt volUtändig, in Europa zu verbleiben und 
da zwei stark verschiedene, geistig sehr ungleiche Bassen zu- 
sammen zu halten . um zu der Ueberzeugung zu kommen, dass 
Vülkserziebung, Religion, Gesundheitspflege und Staatsverbält- 
nisse die Momente sind, welche die Entwickelung und Perfection 
des Gbehimes auf das Mächtigste bestimmen, und dass, innerhalb 
Europa's, die genannten Umstände fiast für sich allein genttgen, 
einer JEtasse das GepriLge des Idiotenthnms oder die Charaktere 
der Genialität zu yeiieihen« 

Staat, Kirche, Erziehung und Hygieine, und was sonst noch 
in das grosse Gebiet der höheren menschlichen Angelegenheiten 
gehört, entspricht in der Begel ganz dem jeweiligen Bntwicke- 
lungs/ustande des Gkhims, wie ftberhanpt der ganzen Organi- 
sation; aber werden jene Verhältnisse einem Volke, dem sie , 
nicht entsprechen, aufgezwungen, einem Volke, welches dafür 
(das beisst: für deren besondere Art und Menge) entweder zu 
weit vorgeschritten oder zu wenig entwickelt ist, so ist Rück- 
schritt in der OrganiNatioii die Folge, geistiges wie sittliches 
V erlvonuncn. und eine solche unglüekliehe Rass(» verhält sieh zu 
einer Rasse, deren höliere Angelegenheiten noiiiial sich ge- 
stalten, nornnil (also immer der Organisation parah ll) aus- 
gebildet wurden, wie Idioten zu physiologisch bescliafieneu 
Mensclieii. 

Zahlreiche Völkerschaften, die auf einer hohen Stufe der 
Gesittung sich befanden , die vorzüglichste Ausbildung des 
Kopfes wie Uberhaupt der ganzen Organisation bewiesen, sind 
durch Zerstörung ihres nationalen Lebens, durch Unterjochung 
seitens niedriger organisirter Eroberer, von ihrer Höhe herab- 
gesunken, haben rücksclircitend sich entwickelt. Nach der rö- 
mischen Eroberung sank der griechische, nach der barl)ari8chen 
Eroberung der römische, nach der österreichisclien Eroberung 
der böhmische Typus herab, und in Griechenland, Eom und 
Böhmen erstickte die Wissenschaft unter dem Joche des profanen 
Fremden: die Volksseele entartete. 
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§. 55. 

Wenn die Seele eines Volkes, als dessen collective geistige 
und f^eniiitliliclie Lel)ensäussenin,u, zunächst und vorwiegend von 
der Verlassung und Beseliaft'enheit des Gehirnes der Einzelnen 
abhängig ist, so steht sie doch mit rein leiblichen Beziehungen 
der ludividoen in dem Verhältnisse innigen, mittelbaren Zusam- 
menhangs. 

Die Leber hat bei den verschiedenen Nationen, Volks- 
stämmen und Familien nicht die gleiche beziehungsweise Grösse; 
es gibt Bevölkerungen mit verhältnissBiässig umfangreicherer, 
kleinerer, dichterer, lockerer Leber, und jede dieser Be- 
Tölkenmgen kennzeichnet sich durch andere Besonderheiten in 
der Q«iiiftthaverfiEUMuag. Zidüreiche Begebenheiten, yon denen 
das Buch der GI«6ohiohte meldet, die merkwürdigsten Ehitänes»* 
rangen der Volksseele hingen mit der Bolle süsanunen, welche 
die Leber im Qrgaaismns spielt. 

Man darf mit Sioherlmt annehmen, dass lüe Zusammen« 
Setzung des Blutes nadi Nation, VottaBchichte und Familie 
schwanke, und zwar nicht aQein deriialb, weil hei allen diesen 
Kategorieen die Nakrangsweise Tenehieien ist, sondern auch 
weil jede derselben unter anderen Verhältnissen des Klima, der 
Erblichkeit, der Beschäftigung, der Hygieine u, s. w. erwuchs. 
Helion l)ei Mensrhen der verschiedenen Temperamente ist die 
Zusammensetzung des Blutes verschieden; so enthalten nach 
einer, von Kobert Bird '"^) wiedergegebenen, Mittheiluug von 
Simon tausend Theile Blutes von 

MiniMni aauguiiiiicliflii 

Tein peraments 786^ Wmmt, 66^ £iw«iaa, 186^ Blutkörperchen 
Fkwuen HanguinisiiheD 

Temperament« imjOm m n 1^/174 „ 

Manoern lyiii|)^atiscb«n 

Tempenuumte 800«M8 „ 71,781 „ 116,687 „ 
IVeuen lymphetudheii 

Temperamenti 808,710 ^ 88,600 ^ UffiOO ^ 

Wenn auch diese Zahlen nicht auf unbedingte Gültigkeit 
Aiisi)ruc]i machen dürfen, so kann man doch dafürhalten, dass 
selbe eiuigermaasseu keuuzeicbnend für das Dasein individueller 
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Verschiedenheit des Blutes sind und den SchluBs erlauben, dass 
mit der Zunahme der Unterschiede der Menschen auch die Ab- 
weichungen in der Blutniischunf^ Scliritt lialtcn werden. 

Berücksichtigen wir nun den Umstand, dass and(>re Misclmnf!: 
der K()rpersäfte , andere Verhältnisse von Grösse. Dicliti^^keit 
un<l W iderstandsyermögen der Körjx'iorgane , aucli jinders auf 
die Thäticrkeit der Sinnc^ und des Geliirnes wirken, so leuchtet 
es von selbst ein, dass die Volksseele mittelbar auch ein Pro- 
duct der rein körperlichen Qualitäten der Individuen sei, wenn 
sie auch immer unmittelbar von dem Gehirne abhängig ist 

§. 66. 

Iii Terschiedenen Landstrichen walten Schädlichkeiten ^eif- 
barer oder unpreifharer Art ob , welche die Gresundlieit einer 
gewissen Zalil von Einzelnwesen mehr oder weniger beträchtlich 
gefährden und dvm ganzen Volke zuweilen den Charakter von 
Siechthum aufprägen. Dass unter solchen Umständen die 
geistig - sittlichen Lebensäusserungen der Gesauiintheit nicht 
ganz normale sein werden, lässt von vorne herein sich an- 
nehmen . 

Wir finden in manchen Gegenden den Selbstmord ungleicli 
häufiger , als anderswo ; in einigen Gegenden nehmen wir ein 
hohes Maass von Neigung zu Unmässigkeit, zu geschlechtlicher 
Ausschweifung, zu Gewaltthätigkeit u. dgL m* wahr; an noch 
wideren Orten begegnet uns eine beziehungsweise grosse Zahl 
von Fällen des Wahnsinns oder des Blödsinns. Auf allen diesen 
Erdschollen ist die Volksseele davon entfernt, normal zu sein, 
und überall erweist sich als Ursache dieser Erscheinung die 
krankhafte Beschaffenheit einer mehr oder minder bedeutenden 
Zahl Ton Einzelnwesen durch die 'Wirkung der obwaltenden 
physischen oder moralischen Schädlichkeiten. 

«. ß7. 

In den Bezirken , welclie als die eigentliche Heimath des 
Oretinismus igelten können, hat der Volksgeist keine Verwandt- 
schaft mit dem Genius, nicht den Charakter und die Kraft der 
Originalität, sondern ist passiv und vorwiegend den niederen 
AffecttoBen zogewaadt. Ich habe hier nicht die eigentlichea 
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Oretinen im Auge j sondern die ganze BeTÖlkening der Skd- 
striche, in welchen der OretiniBmus endemiscli ist. Die grosse 

Schädliclikeit solcher Gegenden trifft alle oder fast alle von 
deren Bewohnern. Bei der einen Gruppe dieser letzteren ist so 
viel AnInge vorhanden, dass die Krankheit vollkommon zur 
Ausluldung gelangt ; hei der anden-n Gruppe prägt das Leiden 
scliwäclier sich ans; hei der dritten kommt dasselbe nur als 
Anflug vor: etc. In welcliem Grade aher aucli einzeln»^ Theile 
der Heviilkcrung cretiniscli ergrifl'en seien, so viel ist gewiss, 
dass die Volksseele den Stempel des Sieclitliunis der Gemein- 
schai't trage uud der Originalität und Initiative durchaus er- 
mangele. 

§. 68. 

FranzEnimanuelFodere^'') bemerkt über die Bewohner 
der Cretinonthäler Savoyens unter Anderem: „Es gibt unter 
uns Leute, die, ob sie gleich nielit stnmm und taub sind, und 
G-ebräuche der Beligion nnd andere häusliche Verrichtungen 
zu machen lernen, doch von allem Diesen nichts begreifen, 
sondern es maschinenmässig Torrichten. Hur Verstand ist so 
stumpf, dass sie nicht einmal an den Fingern zählen können. 
Andere haben zwar ein klein wenig mehr Verstand, als die 
eben genannten, aber sie können es doch nicht dahin bringen, 
leseQ zn lernen. Wieder andere haben zwar lesen nnd schreiben 
gelernt, aber sie können doch keinen verständlichen Brief 
schreiben ; ja viele konnten es nicht dahin bringen, kleine Phrasen 
tlber häusliche Angelegenheit, deren Worte ich mit Hoiss durch- 
einander setzte, gehörig zu ordnen. Noch andere können nicht 
die einfachsten Regeln der Rechenkunst begreifen, ob sie gleich 
ziendiche Einsicht in ihren eigenen Vortheil und ihre häus- 
lichen Angelegenheiten besitzen, u. s. w." 

,,Tlir Verstand'*, sagt F ödere weiter, „verhält sich be- 
ständig leidend , und ist durch tausend Vorurtheile und Um- 
stände gefesselt, so dass niemals bei ihnen ein Gedanke von 
freien Stücken aufkeimen kann . der von der Deutlichkeit der 
Sache und der durehdacliteii Ueberzengung der Wahrlieit lier- 
rührt. Es fehlt diesen Leuten nicht au Gedächtniss, uud folg- 
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lieh auch nicht an Einbildung aber t'iiu'ii Au^'enl)lick nach- 
her bezeiafen sie sich in ihrem Betragen als die alleriucousec^ueu- 
testen Menschen''. 

„Diese Tndividnen haben ferner", entwickelt F ödere 
schliesslicli, ..einen entscheidenden Han^^ zur Oliikane. Mehrere 
von ihnen zei^^en S(»gar vielen Scharlsinn hei iln em eigenen Vor- 
theil. liegen beständig in Processen und sterhen in Armuth''. 
„Dieser Hang zur Chikane ist bei Leuten, die von Xatur einen 
unrichtigen Verstand besitzen, nichts Ausserordentliches . . . 
Die Beobachtung lehrt uns auch; dass Leute^ die einen un- 
richtigen Verstand haben, za anhaltenden Arbeiten nichts 
taugen . . . Bescbäftigungen hingegen, die nicht anhaltend sind, 
und wobei man flüchtig verfährt, sind ihnen angenehm'^ ^.Ein- 
genommen von ihren alten Gebräuchen, sind sie ausserordent- 
Uch misstrauisch, selbst dann, wenn man ihnen etwas Gutes er- 
zeigen will und dieses Oute fttr sie noch neu ist Beständig 
mit sich selbst im Widerspruche, tadeln und lästern sie des 
Abends, was sie Morgens gelobt haben . . . Femer sind diese 
Oretinen gefrässig und sehr wollüstig; ihre vorzügliche Be- 
schaftigang ist, sogenannte Qoniestreiche aufzusuchen, und Unter- 
suchungen der Wappen und des Adels anzustellen, wo jeder 
von ihnen Antheil zu haben behauptet. Endlich findet man 
noch bei ihnen anstatt der starken und kraftyollen Leiden- 
schaften und Allem, was dem Herzen am theuersten ist, die 
▼erborgenen Laster des kältesten Egoismus. Wer eine gefühl- 
Tolle Seele hat, der sucht vergebens unter ihnen einen Freund ; 
denn er wird Herzen finden, die nur vom Schmerz und Verlust 
[Anderer] leben". 

Diese treffliche Schilderung, welche F o der ^ von den nicht 
eigentlich cretinenhal'ten ik'wohnern der Oretinengegendcn liefert, 
und die für so manche, bisher bc/iehungsweise abgeschlossene, 
kleine Territorien passt. wo die Hingeborenen kaum mit Frem- 
den sich misclitcn . kann man als Iieleir des Ausspruches be- 
ti'iichten . (lass auf Erdschollen, wo rein-matericlle oder mora- 
lische Uebel endemis(^h sind und auf das Ausgedehnteste und 
Innigste die ganze Bevfdkeruug beeinflussen, der Volksgeist 

S. Kaloh, Stadirn Uber di« Volk«i«el«. 4 
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auch die Wirkungen solcher SchUdlichkeiteii ül>erAll offen zu 
Tage treten lässt. 

Kine weitere sclilagenrle Bostätigimg für die Riditigkeit 
der letzteren Hel>aiii)tiing gibt unter Andei^m das gehmgcne (xe- 
rn;ild(\ ^velches J. B. M o n f a 1 e o n von dem physischen und 
moralischen Cliarakter der Bewolmer der au<!ged«dinten Sumpf- 
gegenden Frankreichs entwarf, die uian (lie Bresse heiBst und 
die Bok>gne. 



Digitized by Google 



lieber die Entstehung der Volksseele. 



§. 69. 

Wo oino Mehrlieit flciikt'iKk'r uikI flililcndor Wesen ;ni,u:e- 
troffeii wird, dort ist aucli von einer Volksseele die Hede : Ent- 
Rteluin<^' der Volksseele muss also gleichbedeutend sein mit Ent- 
stehung des Volkes. 

Diese Genesis des Allgemeingeistes überhaupt interessirt 
uns hier nicht; wir wollen vielmehr mit dem Studium der Fac- 
toren uns beschäftigen, aus deren Zusammenwirkung die jede 
YolksindiTidualität charftkterisirende bestimmte Volksseele sioh 
ergibt. 

Zun&chst stellt sich die Frage, wie die Besonderheiten des 
Allgemetngeistes bei jedem einzelnen Volke zum Dasein kommen, 
ans welchen Verhältnissen die Bigenthtimliehkeiten der Volks- 
seele entspfringen? 

§. 60. 

Die Volksseele ist das fir^ebniss der fiinwirkung äusserer 
Einflüsse anf die Organisation. Zu der Srkenntniss der Volks- 
seele werden wir demnach nicht mir dnrch das Studium dar 
Srscheinimgeny welche dieselbe darl^ieteti gelangen , soBdem 
anch dnroh die Erkenntniss der Organisaition imd der äusseren 
Eiottfiflsse. 

Wenn wir onaere AnfinerkMuakeit der Orgsaisation zu- 
lenken, so sind es die Verhältnisse der Basse und der Ver- 
erbung physischer und moralischer Eigenschaften von den Zeu- 
gcm auf cÜe Eraeugten, welche unser Nachdenken merst heraas- 

4* 
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fordern; alsdaim kommen Lebensweise , anderweitige Körper- 
pflege, Thun nnd Lassen der Menschen. Die äusseren Ein- 
wirkungen, welche alles Volk in Bewegung setzen und den Geist 
der Gbsammtheit erwecken, finden ihre Betrachtung bei den 
Verhältnissen der Organisation, die sie beeinflussen, und werden 
femer als Klima studirt. 

Die Rasse. 

§. 61. 

Es ist das Mcnsclion^iicscliloclit eine Melirlieit von Arten, 
eine Vielheit von Rassen, entstanden an vielen Orten der Erde 
unter den manni.L;l'alti.i;sten Verhältnissen von Klima, Lel)ens- 
weise und Kampi' mit äusseren Mächten; eine Vielheit von 
Kassen, die, in Be/Ui; auf Entwickelunir üherliaujit, in Bezug 
auf die eine jede (h'rsrlbni dui t'hdriiijjjende Seele insbesondere, 
über die Sprossen einer i^rossen Stufeideiter vertheilt gedacht 
werden kann ; eine Vielheit von Rassen, deren eine die andere 
an grausamer Dummlieit, verrotteten Vorurtheilen , thierischer 
Gefrässigkeit und Begattungslust, Blutgier und Habsucht 
schmählich überbietet. Die auf den höchsten Sprossen der 
Himmelsleiter stehenden Rassen sind die Repräsentanten der 
raffinirtesten Perfldie ; die auf den untersten Sprossen stehenden 
die Repräsentanten der nackten Brutalität. Eine liebenswürdige 
Vielheit! 

Die leiblichen Verschiedenheiten der Rassen sind die eigent- 
lichen unmittelbaren Veranlassungen der Verschiedenheiten des 
Allgemeingeistes jeder einseinen dieser Kategorieen. Je ge- 
ringer die Unterschiede, desto geringer die Abweichungen der 
Gteneralseele. Es gibt Yerwandte, das heisst: einander näher 
stehende Bassen, und diese sind, wenn unter ähnlichen Ver- 
hältnissen lebend, einander in Bezug auf ihre moralischen Hand> 
lungen, auf ihre Denknngsart u. s. w., kurzum bezfiglich der 
Volksseele ähnlich. 

Welcher Art sind die physischen Merkmale der Rassen, 
wenn der AUgemeingeist in ähnlicher Weise sich maaifestirt? 
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§• 

Bieten zwei oder mehrere , moralisch <ähnlich sich ver- 
haltende Rassen unserer Aufmerksamkeit sich dar, Rassen 
nämlich, die unter ähnliclKMi Tlmstiiiulen von Klima. Tjobens- 
weiso und Kampf mit äusseren Mächten ilir Dasein abspinnon, 
so finden wir , dass deren Schädel . deren Lei})eseigenschafteu 
und der Geist ihrer Sprachen verwandt sind. So gross auch 
die Verschiedeidieiten sein mögen, welche zwischen den die 
österreichischen Staaten bewohnenden Rassen bestehen, so geht 
doch ein gemeinsamer Gruudzug durch deren Schädel, durch 
deren Organisation; die Sprachen dieser Völker sind, wenn 
auch phonetisch verschieden, doch geistesrerwandt, (das heisst: 
ähnlicher Denkungsart and Fühlungsweiae entsprechend,) die 
Sitten nnd Gehräuche Ton demselben rothen Faden durchzogen, 
die Lebensäusserungen und moralischen Handlungen ähnlich. 
Die Idee eines österreichischen G^sammtstaates, so wenig deren 
Ausführung abseitens des asiatisch-afrikanischen Despotismus 
auch möglich ist^ wurde nicht aus der Luft gegriffen, sondern 
drängte den fremden Staatsmännern, deren Versuchsobject das 
Donaureich seit langen Zeiten ist, Ton selbst sich auf. 

Wenn Menschen, die ganz yerschiedenen Bassen angehören, 
unter gleichen Verhältnissen der Regierung, Verwaltung, Religion, 
Geistescultur, unter denselben Einwirkungen yon Klima, Lebens- 
weise und was dergleichen mehr ist. leben, so wird über kurz 
oder lang immer melir Gemeinsames in deren Charakter und 
Lebensäussernngen sich geltend machen, und es wird die Or- 
ganisation dieser Kassen bei aller Yerschieilcnheit zuletzt doch 
manche merkwürdige Aehulichkcit oder gar Uebereiustimmung 
bekunden. 

Diese Thatsache wurzelt in der stets in griisserem oder 
geringerem Maasse sich vollzielienden Veriniseliung der Rfissen 
nur zum Theile ; sie ist wohl noch mein- liedingt dnrc Ii das Zu- 
sammenleben unter den nämlichen physischen und moralischen 
Umständen. 

§. 63. 

Wii*d durch irgend ein Vorkommniss eine Basse, die bis 
dahin in staatlicher Gemeinschaft gelebt hatte, gewaltsam ge* 
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trennt und nielirerfii IVcnulen Staatswesen ein,2:efügt , so sind 
zwei Fälle möprlirli : entweder die Volksseele bleibt bei dieser 
Rasse, in wie viele Bruclistiirke dieselbe uucli zersjdittert worden 
sei. in alter ürsprünf^licldveit und wird durcli den Einlhiss d(u* 
neuen politischen Verhältnisse kaum alterirt; oder aber es hört 
mit der Zerstörung des bisherigen Staatsverbandes die alte 
Volksseele ganz aui^ zu sein, und die Bruchstücke d^es Eassen- 
organkmttB wachsen rascher oder langsamer in die neuen Or- 
ganismen ein, und ihr geistig-sittliches Leben und Weben wird 
Eines mit dem der fremden Rassen, an welche das Schicksal 
fde schweisste, und beeinflusst dieses letztere mehr oder minder 
•beträchtlich, oder auch gar nicht. 

Die Juden, welche J. Oh. M. Bondin^*) einzig als Welt^ 
bttrger anffasst, weil sie überall auf Erden sich akklimatkiren, 
und die Zigeaner bewohnen viele Staaten, weisen al>er immer 
tmd überall eine und dieselbe, von den äusseren TerhaltniBBen 
dei" verschiedenen Gemeinwesen nur in ganz geringem Maasse 
beeinflusste Volksseele auf. Juden und Zigeuner verändern ihre 
Organisation niemals und wir sehen bei diesen zwei Bassen 
unter keinen Umständen die Entwickelung einer neuen Volks- 
seele TOT sich gehen. 

Das8 die Juden überall die nämlichen sind, sie mögen Namen 
was immer für welcher Art annehmen und jeden beliebigen Dia- 
lekt sprechen, beweist unter Anderem auch deren Criminalität. 
Alexander von Octtingen^-) sjii^t in Bezug hierauf : „dass 
auf die Juden fast in allen Ländern der relativ kleinste Proeent- 
satz der öffentlich geahndeten Verbrechen fällt. Allein theils 
sind es gerade besondere Reate (wie Meineid, Betrug. Hehlerei, 
Fälschung), an welchen sie, ihrer schleichenden Weise ent- 
sprechend, sich alljährlich in gleichem Procentsatz betlieiligen'^ 
— Also selbst in Frankreich und Rngland, wo von einem durch 
(jresetzg(d)uiig und Sitte sich ausdrückenden, irgendwie auch nur 
schärfer bestimmten Gegensätze zwischen der dcTi Ländern 
eigenthümlichen und der jüdischen Bevölkerung nicht di<' Bede 
ist, hat die jüdische Easse nichts von ihren Besonderheiten ver- 
loren, sondern ihren Allgemeingeist in möglichst vollstem Maasse 
bewahrt. 
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§. 64. 

Im GtegensatKe zu den Juden und Zigeunern, sind nicht 
wenige europäische Bassen sehr dazu geeignet, hei Aufhehung 
ihrer hisherigen Staatswesen und bei Einfügung in neue General- 
ställe ihre Volksseele gegen die der neuen Genossen einzu- 
tauschen. Um hier reclit klar und dcutlicli zu sehen, ist es von 
grossem Vortheile, die Deutschen in verschiedenen ausser- 
deutschen Ländern zu betrachten. 

Als die Bewohner von Elsass und des germanischen Theiles 
von liOthringcn in den französischen Staat einverleibt waren, 
nalimen sie die GrundzQge des gallischen Volksgeistes an. Das 
FramsQsenthum erwies sich als sehr geeignet, die Anpassung 
der Organisation der bezeichneten deutschen Stämme zu erm$g- 
licken, und in diesen letzteren selbBt war wiederum ein grosses 
Haaas tob Anpassungsfähiglceit. Daher Iragreifen wir auch 
leichti wie die Volksseele in läsass und Lothringen ihre Iden- 
tität mit dem deutschen Allgemeingeiste verlor und in dem 
Volksgeiste Frankreichs sich auflöste^ oder doch aio}i au£rolösen 
begann. 

Elsässer und germanisclie Lothringer behielten zwar ihre 
Mutterspra(^lie als Volksdialekt bei und bewahrten manche 
Züge der ausgebreiteten Rasse, welcher sie angeli(")rten ; aber 
ihre Organisation hng an, sich zu verändern, der allgemein 
französischen sich zu nähern. Ohne Zweifel wären diese Ger- 
manen nach einigen Jahrhunderten noch mehr gallisirt worden, 
als z. B. die eigentlichsten Preussen verdeutscht wurden, weil 
die Volksseele deutscher StämoM weit leichter in einer fremden, 
zumal intensiTer polirten und ausgefeilten, beweglicheren und 
genialeren, aufgeht, als die Volksseele slavischer Stämme in der 
äusserlich wie innerlich ihr sehr heterogenen Allgemeinseele der 
Bentsohccn. Hätten die Beherrscher FrankreichB in Etoass und 
Loihringisn mit derselben Geschicklichkeit und Ausdauer galU- 
Bvt, mit welcher die Beherrscher P^ussens auf slavischer Erde 
gemaiisirteiB : in Blsass und liothringen wäre läi^st jede Spur 
deutschen Volksgeistes aus^arottet vordcn. 
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§. 66. 

Die Deutschen in den österreK'liischpii Staaten, soweit sie 
wirklirli als Deutsche aufgefasst werdcMi krtnnen (und nicht ihr 
slavisches, romains( hos oder magyai isclu s Blut blos mit einem 
deutsch klingenden Namen verdecken), sind alles und jedes 
deutschen Charakters ihrer Volksseele haar. 

Zu der Unterdrückung und dauernden Beherrschung ihrer 
ünterthanen bedienten sich die Besitzer G^sammt-Oesterreichs 
eines Systems, dessen Nomenclatur der deutschen Sprache ent- 
lehnt war. Nachdem die Jesuiten die Literatur aller Völker 
des Donaureiches vernichtet und alle Träger der Literatur ent- 
weder ermordet oder in die Fremde getrieben hatten, gestatteten 
sie nur in der Sprache schriftlichen Ausdruck der Gedanken, 
welcbe mit der Nomenclatur ihres Systems übereinstimmte. 
Dadurch erhoben sie dort bei den Pan-Austriaken das Deutsche 
zu der feineren Bildungssprache, und verödeten zugleich alle 
niclitdeutschen Idiome. 

Jeder, der gebildet sein wollte, lernte deutsch radebrechen. 
Jeder, der Amt und Stellun.ij erreichen wollte, germanisirte 
seiiH'n Namen. Niemand wollte f^enie einer minder geachteten 
Rasse aii,!^eh()reii. Die Regierung im Reiche der Hahsburg- 
Tjotliriiigei- ging sehr lVeig(d)ig mit Vertheihmg von Adels- 
dij)loiiien um und verlieii fast nur deutsch klingende A<lels- 
priidicate, und die Ncugeadelten hörten auf. ihres alten Namens 
sich zu bedienen und schrieben nur das deutsche Prädicat. In 
Böhmen, Mähren etc. wurde der alte nationale Adel geköpft, 
gespiesst, gehenkt, und Abenteuerer, von allen Richtungen der 
"Windrose her zusammen geweht, l)elehnte man mit den Gütern 
der Ermordeten und Vertriebenen, baronisirte sie oder gab ihnen 
hohen Adel und — deutsche Namen. Wenn dies Alles anch 
schon lange her ist und von vielen sehr klug sich diinkenden 
Söhnen der Zeit nicht gewusst wird, so ist und bleibt es doch 
reine Wahrheit und stets eine für die Anthropologie und Volks- 
psychologie höchst bedeutsame Thataache. 
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§. 66. 

• 

Die höchste Zahl wirklicher Deutschen heläuft sich in allen 

österreichischen Ländern zusammengenommen auf drei Millionen, 
und sell)st diese wenigen Germanen haben keine Volksseele mit 

deutsi'liem Charakter, 

In Oesterreich liochnitet das Wort ..deutsch" höliere Bil- 
dung, und kaum etwas eigeutlieli Nationales. Wenn Guil- 
lard '•'), nach den Angahcn von Hain, niittlieilt. dass mit der 
(hirehselmitUichen Lebensdauer beiden österreicUibcheu Völkern 
also es sich verhalte: 
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80 möge man in das Auge fassen, dass die wirklichen Deutschen 
Oesterreichs in defl gesundheitsgemässesten Theilen der Mon- 
archie, zwischen der Donau und den Alpen wohnen, und dass 
die höher gebildeten Klassen des Kaiserstaates, welche ein sehr 

verdorbenes, entsetzlich anzuhörendes Deutsch maulen (nicht 
sprechen !) und die deutsehe Nationalität für sich in Anspruch 
nehmen zu dürfen und zu sollen glau])en. wegen der Vortlieile 
ihrer höheren Bildung und ihres Wohlstanih^s für die Gesundheit 
länger leben, als z. B. die in sehr ungünstigem Klima ansäs- 
sigen Italiener und die sehr unhygieiuisch busteheuden anderen 
Stämme. 

Es })ietet also au(h die Statistik der Lebensdauer keinen 
sn iieren Anlialtepuidct für die Befestigung der Hyj)oth(»so. dass 
eine Volksseele deutsehen Cliaraktcis im Kciche von Hal)shurg- 
Lothriugen, selbst innerlialb jener Stämme und Klassen, deren 
Bprachorgane germauo'idische Laute hervorbringen, möglich sei. 
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§. 67. 

Allgemein rccliin'n in diosaniint-Oesterreich die .luden sich 
ZU der deutschen Nntionulitiit. Da die Nachkoniiitcn Al)ra- 
ham'a, Isaak's und Jacob 's überall auf Erden länger lel)en, 
als andere Bassen, und an allen Orten, wo sie in grosser Zald 
vorhanden sind, die Volksseele auf das BeträclitUchste beein- 
flussen, so kann als feststehend anLrenonunen werden, dass ein 
guter Theil der beziehungsweise höheren Lebensdauer der so- 
genannten Deutschen im Donaureiehe von den Juden verschuldet 
werde. Andererseits macht das Hebräerthum, wegen der auf 
das öffentliche Leben durch die Zeitungen und das Kapital aus- 
geübten Gewalt und wegen der hieraus fliessenden Sittenver- 
derbniss, auch bei den wenigen IfiUionen wirklicher Ghermanen 
alle und jede Möglichkeit der Entwicklung einer Volksseele 
deutschen Charakters illusorisch. 

Die Zahl der Juden in der österreichischen Monarchie ist 
eine sehr bedeutende, und die Wirkung der Schattenseiten des 
Judenthums auf die Volksseele kann vielleicht kaum igendwo 
in der Welt mehr in das Gewicht fallen, weil die Juden sn sehf 
grossem Theile in dem Besitze der geistigen und finanziellen 
Hebel des gewöhnlichen Menschendaseins sich befinden. Zu 
der deutschen Nationalität rechnet sich das Volk der »Fuden, 
setzt niitliin zu AHeni, was deutsch klingt, sich in den genauesten 
Rapport, und bestrebt sich, mit niögliclist wenig Bescheidenheit 
allem von ilim Herangezogenen seinen Stempel aufzudrücken. 
Ob der He})räer nur beschnitten, oder beschnittcii und getauft 
ist, tliut der Sache keinen Eintrag. Der V^olksgcist (U'r (U'utsch 
redenden Austriaken kann durcli.nis als Ziehpuppe des Zeitungs- 
judeu und des Börsenhebräers betxachtet werden. 

§. 68. 

Nach den Angaben von Eduard Glatter^"*) verliiilt es 
sicli in W^ien mit der Sterbliclikeit so, dass durchsthnittlich 
jährlich von zweihundert .lu(h;n fünf, von zweiliundert Christen 
aber acht sterben. A. Legoyt*'') bereclinot auf (irrund der 
zuverlässightcii Urkunden, dass ein Jude komme auf 7 Einwohner 

in Pol^u, auf 33 Oesterreich, aui 4^ in üussland, auf in 
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ätm IGederlaiidei^ airf 9ik m det Tirinj^ auf 106 im Dsvtseb- 
faad, Mif 33a in Belf^en» auf 412^ m Italien, auf 44« in Si^aad^ 
auf 468 in Frankreich, auf 595 in der Schweis, auf 664 m 
SkandinaTien, auf 17910 in Irland. 

Diese Thateachen, welche duieh viele andere Angaben noch 
erhärtet werden kSnnten, beweisen fOr das Bestehen eines llber- 
wiegendMi Einflusses der Juden in Oesterreicb auf alle Iiebeufr- 
Terhältnisse und insbesondere auf die St&nme und Klassen, denen 
diese Hebräer sich zuzählen. 

Die Eiiahrinig lehrt, dass die Lohenszähi^^keit einer Rasse 
oder Volkskhisse und deren niuralisches Ue])ei\vie,i;eii j?egen 
andere, weniger lebenszähe Rassen oder VolkskUissen in .geradem 
Vt'iliältnisse zu stehen ])He«;e, dass also in der Re^jel die Zwei- 
händrr mit ^^rüsserer diireliseliiiittlielier Leheiisdancr' denen mit 
, klemerer . durchschnittlieher Lehensdauer an Intelligenz iil)er- 
le^cn sind. In Polen ist der dnde dei' Repräsentant f^eistii^fr 
Tli;iti;<keit ; aher, da unter dem J{(-uimente Russlands kein ]i*>li- 
tieches Lel)en exsistirt, und andererseits die russische Refjierung 
und di e katholische Geistlichkeit in Polen moralisch kräftiger 
sind, aljs der nur mit Einzelnheiten sich bescliäitigende Schacher- 
jude, so hat der Yolks^ist keine BeeinHussung durch die Seeie 
des Jadenthums erfiihren. 

Anders in Oesterreich, wo der Jude den verfälschten Deut- 
sehen nicht nur an Lebensdauer und Intelligenz übertrifft, son- 
dern auch des Mittels der Presse und der Börse sich bedient 
und dadurch, sowie durch seine grosse Zahl in alle Verhältnisse 
des Lebens eingreift! — ISs gibt in OesterreiGh keinen Yolks- 
geist deutsche Charakters. 

§. 69. 

Die Deutschen in Amerika haben den eigeniUehen deutschen 
Yolksgeist Terloren und den amerikaais^en nicht angenommen ; 
ne leben nur ihren rein-materiellen Interessen und werden un- 
bewttsst Ton den Wellen des Allgemeingeistes der transatlan- 
tischen Angelsachsen bewegt, ohne, wie angedeutet, dieeer Volks- 
seele theilhaftif? zu sein. 

£s kauu keinen ärgeren praktischen Materialisten ^eben, 
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als der krankhaft dniwickelte Deutsche ist; die süsslichen 

Schwärmer unter diesen Germanen sind Auswüchse, die den 
Stamm weiter nicht booinfhissen. Kommt nun der Deutsche in 
ein Land, wo der piMktisclie Matci iali'^nuis zu einem, die Politik 
zu juiderem Thcik' (h'n lotlicn Fjuh ii aUcs L<'])Oiis und Webens 
ausmaclien, so geht er in jenem trauz aul', Itekiimmert um die 
Politik sich nicht — sie irirdcic denn die Interessen von Geld- 
sack und Wanst — . und es verdnt"t<'t liieiliri die Weni^jkeit von 
Volksseele, die er aus seinem Heimatldanih' ]nitl)raelite. «gründ- 
lich. Es ^iht Ausnahmen von dieser lle^ad, grosse, glänzende, 
herrliche Ausnahmen ; aber solche heben die Regel nicht auf. 

Franz Löher ^'') macht unter anderen folgende Bemer> 
kungen über die Deutschen in Amerika: „Unter einander 
sprechen die Kinder fast nur engliscli ; der neue Spielkamerad 
wird von den anderen so lange geklopft, bis ihm kein deutsches 
Wort mehr in den Mund kommt. Die Kinder tinden in der 
englischen Sprache nicht allein die Vornehmheit, sondern auch 
die Ausgleichung ihrer Stammesmundarten, ohwohl die letzteren 
sich noch Tiel hesser in der reinen hochdeutschen Sprache Ter^ 
schmelzen könnten. Bei Tische sprechen die Eltern deutsch 
und die Kinder nur englisch; diese widersetzen sich, wenn sie 
Deutsch lernen sollen, und seihst wenn die Mutter den Enahen 
schlägt, dass er deutsch mit ihr spreche, so plappert der Bursche 
doch nur englisch, und verachtet seine Mutter ohenein, weil sie 
so dumm sei und nicht Englisch könne. Die ärmeren Klassen, 
namentlich die Niederdeutschen, lernen das Englische ohne 
viele Mtthe, und dann spricht es sich leichter, als das Deutsche, 
und sie verbergen ihre schlechte Mundart unter der fremden 
Sprache, Insbesondere sind die jungen Miidelien auf das Eng- 
lische versessen ; wenn so ein festes Landmädchen Hut und 
Scldeier angethan hat. so hält sie es unter ihrer Würde, noch 
das gemi iiie Deutsch zu reden. Was soll man ferner V(m einer 
ziemlichen Anzahl junger Kaufleute erwarten, vnn denen so 
viele ja auch in Deutschland unter allen Klassen des Volkes 
die oberHäehliehste Rrzie1)nng geniessen und nichts Anderes 
wollen, als ihr Gei>chiift machen? Das Geschäft ist die Haujtt- 

sa^he^ was soU ihnen das Deutsche? Ihrer gehen noch immer 
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nicht wenige zu -den Englischen üher, und das Deutsche wird 
ihnen dann unangenehm**. 

Also, die Deutschen in Nordamerika hahen der deutscheu 
Volksseele sich begeben und die der Nordamerikaner nicht an- 

genommeu. 

§. 70. 

Merkwürdig sind die Veränderungen, welche die Volksseele 
der nach Amerika ausgewanderten Engländer in der Neuen 
Welt erfuhr: ohwohl dieselbe Sprache sprechend, sind Eng- 
länder und Nordamerikaner körperlich verschieden und, in Be- 
zug auf die Volksseele, einander ziemlich entgegengesetzt. 
Anthropometrie, Statistik, Geschichte, Alles zeugt fftr diese 
Differenzen, und die Politik heider Völker ist der sicherste 
Maassstab für den Unterschied des Volksgeistes. 

"Welche Verhältnisse haben wohl den engländiselien Volks- 
geist in den heutij^en speciiiscli nordnnierikunisclieii umgewandelt? 
Dieselben, welche die leil)lu ii( ii Unterschiede /wischen den 
hei(hMi verwandten Kassen hervoi l»rachten, nändich das fvlima, 
die \ ('nuischung der nach Amerika ausgewamhMten Hriteii mit 
anderen Rassen, die Erol)erun,i( des Hodens im Kample mit den 
Ein,£(cborenen, und die allen diesen Umstünden entsprechende 
Politik. 

§. 71. 

In Nordamerika ist die atmosphärische Luft von anderer 
Beschaffenheit, als in England; sie ist trocken und schari^ 
während sie in England als feucht und mild sich erweist 
Nach liorin Blodget macht A. Mtthry ') verschiedene Mit- 

theilungen über die klimatischen Beziehungen Nordamerikas, 

aus denen hervorgeht, dass „an der schmalen Westküsten das 
Klima ein mehr oceanisclies und ein ganz besonders limitirtes. 
während es an der Ostküste und noch mehr im Innern von C(m- 
tinentalem Charakter und ziemlich excessiv ist. indem die 
Sommer hoher Wärme nicht entbehren und auch die Winter- 
temperatur tief lieruntei>>iiikt". „Also ist es deutlicir', scldiesst 
Mühry, nachdem er vi^rsehiedeue Tliatsachen entliüUt, „dass 
das Innere des grossen Ooutineutä nicht veri'eiüt, die Sonuner- 
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temperatnr zä steigcirn, und dasB dieBe in der NBhe der Sflsten 
niedriger bleibt^ jedoch längs der schmalen Westikttste, besonders 
hl deren mittlerem Theile, in ausserordentlioher Weise er- 
niedriget wird. Dem entsprechend verhält sieh umgekehrt die 

"Wintortcinperatiir ; sie wird niedriger nach dem Innern des 
Contincnts liin. Das fjanze Klima ist ein excessives, aber zu- 
nehiiu'iHl cxeossiv nacli den höheren Breiten hin". 

Hiiisielitlich der Feuchtigkeits- Verhältnisse der Vereinigten 
Staaten, sagt Miihry auf Grund der Docuniente , welelie ihm 
vorlagen: „Wir wissen ührigens. dass. trotz der auf der Ost- 
hiilfte so hedeutenden iiegenmenge, doeli die in der Atmos})l»iire, 
enthaltene Dampfmenge und der mittlere Saturationsstand weit 
geringer, und also aucli die Evaporationskraft dieses Klimas 
weit grösser ist. als in Euro])a . . . Nicht nur wird diese kli- 
matische Eigenschaft der atlantischen Seite der Vereinigten 
Staaten erwiesen aus bekannten gewöhnlichen Srscheinungeni 
z. B. raschem Abtrocknen, Mangel an Hoos u. s. w., sondern 
anch metrisch aus dem relativ niedrigeren Psychrometerstande, 
und auch durch das Atmometer. . . . Ferner findet sich auch 
eine Yergleichung der Evaporationskraft beider Klimate aus 
der Menge des verdunsteten Wassers; diese betrug, in einem 
kupfernen Behälter gemessen, bei New York, also unfern dem 
Meere, für das Jahr fünfzig ZoU, in England aber, zu White- 
haven, nur dreissig Zoll**. — Diese Angaben mögen genügen, 
wn das E[lima der Vereinigten Staaten zu kennneiohnen. 

§. 72. 

Das EUma Englands ist ein anderes; Wl&rme und Feuchtig- 
keit bekunden hier andere YeriiSltnisse, als in den Yereinigten 
Staaten. Das Süina Englands ist das Gegentbeil eines exoe»* 
8i?en und trockenen; es ist ein gemässigtes im eigentliohen 
Sinne des Wortes, ein mehr feuchtes Klima. Kordamerikaner 
und Engländer lehen also unter ganz entgegengesetzten Ver- 
hältnissen des Klima. Dieser Umstand muss, ahgesehen von 
tausend anderen Bezithungen, von sehr hestimmt<'ni Kinllusse 
auf die leibliche Ouustitutiou und dadurch auch auf die Volks- 
seele sein. 
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Prosper de Pietr» Santa*®) faj?st die Tenchiedeneii 

Wirknne^en fler heiasen und trockenen, kalten und trockenen, 
der lieissen und feuchten, kalten und feuchten Luft also zu- 
sammen: Die ht'isse und trockene Luft heschleuni^'c den capil- 
laren und peripherischen Kreislauf, die Perspiration der Haut, 
vermindere die Absonderung des Harnes, heschräidvc die Auf- 
nahme der Menp^e von Saueistotf durch »lie Lunije. mässij^e die 
Athmungsbewe^ungen. verlangsann' die N'cidauuiiir und setze 
den Tonus der Muskelfasern lierah. Die kalte und trockene Luft 
wirke auf Zusanimenziehung der Haargefässe der Haut hin, 
vermindere die Transspiration. vermehre den Urin und den Ver- 
brauch von Sauerstoff, befördere dieAtbmung und di(> Thätigkeit 
der Verdauungswerkzeuge, und vermehre die Muskelbewegung. 
Die heisse und feuclite Luft bedinge, wegen ihres beziehungs- 
weise geriageren Sauerstoffgelialtes , unvollständige Blutver- 
wandelung, trägen Blutunilauf in den Haargefässen, beschränke 
die Verdampfung auf der Haut, setze die Verdauung herab, 
erschlaffe die Gewebe, Termindere die Muskelkraft und erhöhe 
das Gewicht des Körpers. Die kalte und feuchte Luft entziehe 
dem Leibe mehrW&rme, als die kalte trockene Luft, vermindere 
die Hautthfitigkeit und Termehre die Absonderungen der Schleim- 
häute sowie der Harn- und G^chlechtswerkzeuge. — SoPietra 
Santa. 

Schon Tor Jahren fand W. F. Bdwards^*), dass der 
GfewichtsTwlust eines thierischen Organismus in trockener Luft 
weit beträchtlicher sei, als in feuchter, und dass dieser immer 

und unter allen Umständen sich wiederholenden Erscheinung 
nicht etwa individuelle oder zufällige Veranlassungen zu Grunde 
liegen. Max von P e 1 1 en k o f e r vergleicht die Grösse des 
Wärmeverlustes, den der Organismus hei dem Einathmen von 
trocken(»r und feuchter, kalter und warmer Luft erfahrt, uud 
kmnnit zu folgenden Zahlen: 

Der Maustib verliert bei 0 ( Jr. warmer und trockener Luft 293040 Würmeeinbeit^'n 
WM tt n ^ nt n w « w 

Diffmu: 18990 

DwHentck variierfcbM OGr. waniierii.gaiisfeaehtM- Ltift2(i.50oOWttnnednheiten 
» »» n t» n n n » „ 105390 „ 

DHhrm: 159060 
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In trockener Luft wird mehr Wärme abgegeben, somit auch 
mehr Wärme erzeugt; also ist der Stoffwechsel rascher und 
intensiver, alle Lebenfithätigkeit energisclier, keine Möglichkeit 

grosser Fettanhäufung und Massenbildung gegeben, keine Mög- 
lichkeit der Entwickelung phlegmatisch - melancholischen Tcm- 
peiaiiu'uts, sondern die breiteste Unterlage jener Nervosität, 
welche den kaukasischen Nordanierikaner kennzeiclmet. 

§. 73. 

Als der Brite nach Nordamerika kam, wurde er sofort von 
ganz anderen Verhältnissen der Atmosphäre heeinflusst, denn 
bisher. Begünstigte die Luft Britanniens den Ansatz Yon Fett 
und die Vermehrung der Organmassen, so wirkte die Luft im 
Norden der Neuen Welt gerade entgegengesetzt: yerhinderte 
Fettablagerung und Vermehrung der Organmassen. Alle Lebens- 
thätigkeit fand in der Atmosphäre der zweiten Heimath sich 
beschleunigt, und üebermaass von Substanz, von Fett, also das 
erste H(»mmniss inniger Muskel- und Nervenarbeit, machte sich 
nicht flehend. Dass allein hierdurch schon das Temperament 
und diis ganze Geisteslehen die tiefstj^reilende V eränderung er- 
fahren mussten. leuclitet von selbst ein. 

Massive . fette Menschen sind . in Bezug auf Beweglichkeit 
und Temperament, das Gegenstück der auf das nothwendi^^e 
Maass von Substanz beschränkten, lia^'cren Menschen. Für die 
angb» - säclisisclic Kasse ist die Luft Nordamerikas zu troc ken, 
zu excessiv in den Wärmev( rliiiltinsscn : daher das Üebermaass 
von Nerventhätigkeit und das Excessivc des (Charakters; daher 
das Üebermaass von Selbstsucht und das rastlose 8ti'eben nach 
den materiellen Grütem. 

§. 74. 

Ausser dem Klima war es die Vermischung mit fremdem 
Blute, welclic den Briten in den specitischen Nordamerikaner 
verwandelte. Nach keinem fjandc der Welt war bisher die 
EiuwaiidcniM^ so bedeutend, als nacli den Vereinigten Staaten, 
und nii'^i iids haben die Eingewanderten vielleicht stärker mit 
einaiidor sicli vcriiiisc lit. als ijerade im Norden des Neuen ('on- 
tmeutsj mau i»t woiil berechtigt, deu Nurdamerikauer euro- 
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pftischer AbBtammnng als einen, wenn auch englisch sprechenden, 
doch von dem Engländer dnrch dasBlat yerschiedenen Menschen 
zn hetrachton. 

Brom well, dessen Äählnngsresnltate von A. Legoyt^') 
wiedergegeben werden, fand, dass in der Zeit vom 30. September 
1820 bis zum 31. Deeembor 1855, also wäbrend eines Zeitraumes 
von etwas über lüiilunddreissig Jahreu, in Nordamerika ein- 
wanderten : 



am GioMfaritaiuueD nnd hrUnd . . 8848446 

„ Deutschland U42066 

„ Frankreich 188784 

„ Skandinavien 32500 

„ der Schweiz 31071 

„ den Niüderl&ndea 17583 

„ spMii«! . imi 

„ Italien 8845 

„ Belgien 6081 

It RoMiand und Polen 3356 

GrieohenUad 108 



Zusammen 3884370 

Aus allen diesen Ländern wanderten in den Vereinigten 
Staat<'ii Nordamerika's wahrend der vier .Talire 18511. 1857, 1858 
und 1859 ein 186,033. 2H),234, 111,352 und 111,623 Menschen. 
Das Minimum der zwischen 1820 und Ende 1859 in den nordameri- 
kauisclien Freistaaten eingewanderten fiuropäer wird ^uf mehr 
1^8 fünithalb Millionen angegeben. 

Aus diesen Zahlen lässt ein ungefährer Schluss auf die 
enorme Menge der Fremden, die seit Gründung der Republik 
bis zu der neuesten Zeit in Nordamerika einwanderten, sich 
ziehen, und zugleich lässt sich ermessen, wie das Blut der ein- 
heimisehen Bevölkerung bestündig dureh das Blut der Aua- 
wSrügMit YorBfiglioh der Irländer und der Deutschen, gemischt 
und «raeaart wurde ; es lässt sich ermessen, dasB die einheimische 
BeTölkerung der Yereinigten Staaten sehr wesentlich und durch ' 
das Blut von der BeYÖlkerung Bnglands verschieden sei» und 
dass in Nordamerika die Volksseele nothwendig eine andere sein 
mfisse, als ia England. 

S. Belflii , Staitaa Ibtr dl* VoUMeele, 6 



Digitized by Google 



66 



§. 75. 

Nach einem Berichte der „New -York Times"''-) vom 
1. Januar 1874. kamen wiilirend des .lahres 1H7.1 im Hafen von 
New York 2()7,'.H)1 Einwanderer (he/.iehuugswei.se Auswanderer) 
an; davon waren aus Enghmd 32.79:}. aus Irland 7(1,485. aus 
den Niederhmden 4,4152. aus Deutschland (sanimt Elsuss und 
Lothringen) 14,087, aus li^raukreich 2,759, aus Oesterreich 1,015, 
auB Italien 6,881 , aus Dänemark 6,145. — Seit dem Jahre 1847 
ist zu New York die Auswanderungs - Beliörde . von welcher 
diese Zahlen verfiffentlicht wurden, thätig. Zwischen 1847 und 
1874 wanderten bei New York im Ganzen 5,3(12,271 Menschen 
ein; davon waren Deutsche 2,219,935 und Irländer 1,933,915. 

Nach der Volkszählung, die 1870 veranstaltet wurde ^'), be- 
trug die Zahl der Bewohner aller Staaten und Territorien der 
ünion 38,558,371 ; Ton diesen waren in den Vereinigten Staaten 
selbst geboren worden 32,991,14S und im Auslande 5,567,2S9. 
Die weisse BeTÖlkerung machte aus 33,589,377, und die feurbige 
4,968,994. Von der letzteren waren: Schwu*ze, 4,995,900, Mu- 
latten 584,049, Chinesen und Japanesen 63,254, civilisirte In- 
dianer 25,731. — 

Wenn auch auf Irländer und Deutsche das Hauptgewicht 
bei der Einwanderung fällt, und irländisches wie deutsches 
Blut dem britischen in der TJnioYi am meisten sieh zumischt, so 
dürfen doch die anderen fremden Elemente in ihrer Wirkunj^' 
aut die Or^^anisation und damit auch auf den Volksgeist der 
Nordamerikaner niclit unterschiltzt werden. Man kann sagen, 
dass die Hauptzuliüsse der Blntmiselinng der Yankee irisch, 
gernianisc]i und afrikaniseli , dass die r(»inanischen , slavisehen 
und asiatischen Elemente kleine l^rnclitlieile ausmachen, dass 
aber die indianisclHMi Elemente kaum in Hetraclitung kommen. 

Ganz anders niiissten leihliehe Constitution und Volksseele 
in der nordamerikanischen Union sich gestalten, wenn anstatt 
der vielen Germanen romanische Völkerschaften doriselbst ein- 
wanderten und mit den Landeskindem sich vermischten. Die 
Frömmelei verlöre ihren Boden, der Oharakter nähme ein ge- 
wisses Maass von Liebenswürdigkeit an, die Poesie wäre nicht 
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g^htet» für die Kirnst g&be es VerstandiiisSy und bei alledem 
erfahre der praktische Qeist des Volkes keine Beeinträchtigung, 
der Gemeinsinn keine Schwftchung, das Selbstbewusstsein keine 
DSrnpInng. 

§. 76. 

S. S. Herric'k''^) tritt der Beliaiiptung James Mac 
Grigor Allairs, wonach die Nordamerikaner eigentlich ent- 
artende Briten seien, entgegen, und beweist, dass die Anpassung 
der britischen Rasse an die natürlichen Verhältnisse des nörd- 
lichen Amerika die Ursache der Modificirung derselben in der 
Neuen Welt sei. Die sonstigen Gründe, welche Herrick zu 
Gunsten seiner Meinung beibringt, können uns nnr als wohl be- 
rechtigte und g(>wichtige vorkommen; aber es ist die Frage, ob 
die Briten in Nordamerika ohne die Vermischung mit anderen 
Bänwanderem und ohne den beständigen Nachschub aus der 
alten Heimath sich erhalten hätten? 

Ich fasse die Nordamerikaner kaukasischer Abstammung 
nicht als entartete, sondern als durch fremdes Blut und BQima, 
tief Yeränderte Briten auf, die zu den Engländern nicht als 
Brüder, sondern als Vettern sich Terhalten. Veränderung des 
Typus durch Kreuzung und Klima, und Entartung des Typus, 
dies 'ist sehr zweierlei. Die Offenbarungen des nordamerika- 
nischen Volksgeistes bekunden sich nicht, wenn mit denen des 
britischen verglichen, als degenerirter Art, sondern mehr als 
physiologische Abweichungen. 

Sehr richtig ist die Benierkunji: von A. de Gobineau 
dass die amerikanische IJnioii unter allen Ländern der Welt ' 
dasjenige sei, in welchem seit Anfang dieses Jahrhunderts, und 
besonders wiilirend der letzten Jahre*), die t^rösste Menge 
tVenider Kleniente znsammenfloss , und die Veniiutlnins^ , dass 
in nii lit allzu ferner Zeit die anglo-sächsische Hasse in Nord- 
amerika durch die Vermischung mit den Fremden i^riindlich 
verändert sein wer<le. — Dies zeugt für die Riclitigkeit unserer 
Auffassung und spricht gegen die Auuahme, dass die Yankee 

*) heutzutage musste gesagt werden: JahrzeUate. 

6* 
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totartete Eagläaderteien. So wie die letsttcren an» Vermisehung 
mehrerer Bassen und Stfimme ilir Dasein leiten, ohne den Namen 
Yon entarteten Angelsachsen oder Nornkannen zu verdienen, so 
in entsprechender Weise die Nordamerikaner. Die YeHcsseehL 
der Timkee neigt zum Excessiven und Excentrischen, ist aber 
im Grossen und Ganzen nicht entartet. 

§. T7. 

Um die Entstehung der Volksseele in den Vereinigten 
Staaten nocli besser zu begreifen und dabei möglichst endgültig 
die Frage der Entartung zu ontsclieiden , wird es vortlieilhatt 
sein, zuniielist die ^Irinuiig Nathan Aliens'"') zu prüteii. 
Dieser Forschei- lässt die eigentliclieii Abkömnilini^e der Briten 
in den Vereinigten Staaten dei* F^ntartung anheim gt'l'allen sein, 
und führt unter den vielen Zeiclien, welche ihm l'ür das Dasein 
allgemeiner Kntartung sprechen, die verminderte und immer 
melir sich vcniiindernde Fruelitharkeit der Frauen, die Unfähig- 
keit dieser letzteren, Kinder zu säugen, den zunehniench^n körper- 
lichen Verfall, das Waclistlium th'r Zahl der (leist^^sleiden. die 
Abnahme der Volkszahl hei den specilischen VanktM's, den ver- 
zehrenden Appetit naeli Keiehtliümern , die all/.ngjosse Auf- 
regung in Sachen des gemeinen Tjel)ens, die V^ermeiiruug des 
Missbrauches berauschender (xeträuke. etc., an, 

Ks nuiss zugegeben werden, dass alle diese Erscheinungen 
nicht Zeichen der ßlüthe sind, sondern des Verfalles; aber es 
betreffen dieselben nicht die ganze (Temeinschaft . sondern nur 
eine kleinere oder grössere Zahl von Individuen. Da in den 
Vereinigten Staaten von reinen und eigentlichen Abkömmlingen 
der Briten im Grossen und Grunzen nicht mehr die Rede sein 
kann, und wir dort mit einer Mischrasse es zu thun haben, so 
verliert die Behauptung, die eigentlichen kaukasischen Nord- 
amerikaner seien entartet» ihre Grundlage. 

Wie anderswo, gibt es auch in Nordamerika viele entartete 
Individuen, so manche degenerirte Familien; aber die ganze 
Basse, die (d)endrein täglich durch ixemdes Blut sich auffrischt^ 
kann nicht als entartet angesehen werden. Die oben auf- 
j^ählten Phänomene; welche man mit Degeneration in ursäch- 
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tteken Znsiaiiiieiiliang Mngt, sind Polgen knnUiafter Störongeiiy 
denen wM aiehr der Torübergehende, ab der bleibende ObiB^ 
xiktor nerkamit «erden nraes^ und die aufhören, wenn die 
geseUMhaftticben und staatlicben Yerhältnisse sich klären, die 
Binwanderang iPremder sich »Sssigt, die GesundbeitspAege sich 
bessert, natargemässe Moral auf breiterer Ghnindlage sich er- 
hebt, und das Bntwickelnngsfieber seinen Yerlaof beendigt. 
Alsdann wird aueb die Yolksseele nioht mehr ezcentrisch sich 
Musen. 

§. 78. 

Charles Darwin ") schreibt, mit (ralton, den gross- 
arti^cn Fortscliritt der Vereini^'ten Staaten der von ilini so 
genannten natürlichen Auswahl, natiirliclicn Zuchtwahl, zu: die 
gesundesten und t hat kräftigsten Individuen aller europäischen 
Bevölkerungen wären seit Generationen über den Ocean gesegelt 
und hätten in der Neuen Welt ihre Art vermehrt. — 

Es ist eine überall sich offenbarende Thatsache, dass die 
grÖsste Zahl der Auswanderer, nacli überseeischen Ländern 
zumal, aus den kräftigsten Leuten besteht, weh-he theils noch 
in jüngeren Jahren sich befinden . th( ils die Jugend nicht all- 
zuweit hinter sich haben. Solche Individuen sind Tollkommen 
geeignet, vorzüglich unter Verhältnissen, vde deren Nordamerika 
darbietet, der Bewohnerschaft des Landes gegenüber als Auf- 
frischungsmittel des Blutes sich zu vei halten, Entartung im 
eigentlichen Sinne za verhüten, aber die Volksseele so mächtig 
zu beeinflussen . dass deren Umwandlung mit grösster Noth- 
wendigkeit sich vollzieht. Diese Metamorphose erfolgt weniger 
durch directen Einfluss der bei den Einwanderern vorhandenen 
Intelligenz, sondern fast ausschliesslich durch Kreuzung der 
Bassen^ 

§. 79. 

Das Klima der Vereinigten Staaten, der urspriint^liciio Cha- 
rakter der l)ritischen Oolonisten und der uiiunterl)rochene Zu- 
Üuss fremden Blutes, diese und andere V^'rhältnisse haben so 
eigenthümlich auf die Gestaltung der Volksseele gewirkt, dass 
das gesellschaftliche so gut wie das politische System im JD^orden 
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der Neuen Welt Eigenthiunliclikeiten darbietet , die im hohen 
Grade geeignet sind, den Allgemeingeist zu kennzeichnen. 

Nachdem H. 0. Garey^^) von Frankreich gesagt, dass 
dessen sociales und politisches System bestandig im Streite mit 
-einander liegen, geht er zu Nordamerika Uber und bemerkt 
unter Anderem: ,,Auch in der Amerikanischen Union finden 
wir ein Land der Oontraste. Die Ursache davon liegt aber in 
der Thatoache, dass die Union ein Sodalsystem besitzt , das 
die Centralisation und Sklaverei im Auge hat, und daneben 
ein politisches System, das auf die Idee der localen Thfitigkeit 
und der vollständigen Selbstregierung basirt ist In Frankreich 
werden durch ein gesundes sociales System die Fehler des 
politischen Systems allmälig verbessert, unter steter Tendenz 
zur Zunulinie der Frciiieit; in den Vereinigten Staaten dagegen 
siegt allmälig der sociale Irrtliiim ül)er die politische AValirlieit, 
iiTitcr steigender Tendenz zur Zerstreuung der Menschen , zur 
Autlie])ung der localen Tliätigkcitscentren , zur Centralisirung 
der Macht in grossen Städten und zur zunehmenden Unter- 
werfung der Arbeiter unter die Willkür der Leute, welche ver- 
möge der Ausübung ihrer Apprupriatiouskräite leben'^ So 
Oarey. 

Mächtige Gcf^ensätze werden überall angetroffen, wo die 
Volksseele das Stadium der (4älirung nicht durchschritten hat. 
Die Organisatior» leidet während solclier Gälirung an Dishar- 
monie, befindet sich /]?ewissermaassen inneiliall) einer Krise, im 
Uchergange von einem bestimmten Zustande zu dem andern. 
So lange in Nordamerika die riesenhafte Einwanderung von Ir- 
ländern und Deutschen der unteren Volksklassen dauert, so 
lange die Verniis( hung der kaukasischen mit der aethiopisclien 
Rasse nicht vollkommener geworden ist oder nicht ganz auf- 
gehört hat, und so lange nicht alle Theile der Union möglichst 
gleichmässiger Zustände physischer und moralischer Gesittung 
sich erfreuen, wird die Volksseele in dem Fehler des socialen 
Systemes befangen sein und nicht es vermögen, das sociale mit 
dem politischen Systeme in den naturgemässen Einklang zu 
setzen. 
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• §.80. 

„In Europa'' , entwickelt ,1 o Ii ii W i 1 1 i a m D r a p o r •' 
„denken die verscliiedcnen Stünde verschieden ; eine innere Ver- 
scliiedenlieit waltet ob zwischen den Schlüssen der wenigen 
Gebildeten und dem Fetischismus der zahllosen ungebildeten 
Masse**. Und weiter sagt I) r a j) e r : ..Ein Volk, das seit Menschen- 
gedenken denselben Boden besessen liat , und nie durch Ver- 
mischung mit Anderen gestört worden ist, mag einen gesell- 
schaftlichen Zustand der Kuhe und Stetigkeit darbieten, — die 
Neigung, bei seinen Gewohnheiten, mögen dieselben sein welche 
sie wollen, zu beharren ; . . . Das Festhalten am Alten ist ihnen 
[den Angehörigen dieses Volkes] fest eingedrückt. Sie zeigen 
lEeine Neigung zum Fortschritt, und befinden sich daher, gleich- 
viel wie ihätig ihr inneres Leben sein mag. in gesellschaftlicher 
Bezi^ung in einem Zustande der Ruhe. Diese Versumpfung 
ist es, welche in europäischen Ländern die eigentliche Schwierig- 
keit bildet, die sich der Hebung der unteren Klassen entgegen- 
stellt. An ihre Lebensregeln, gleichviel wie schlimm, an ihre 
religiösen Vorstellungen, gleichviel wie abgeschmackt, klammem 
sie sich mit einer Verkehrtheit an, die fast jeglichen Glauben 
übersteigt Besten Falles lehrt man sie vielleicht, nacbzualimen, 
aber nie, zu begreifen. Sie sind unzugänglich für Belehrung 
und unduldsam gegen Neuerungen zugleicb". ,,iiin Volkes be- 
merkt Drap er endlich, „dem das Klima, worin es lebt, neu 
ist, das noch keine physiologische üebereinstimmang mit den 
Bedingungen desselben erlangt hat, das unaufhörlich, durchweg 
und tie%ehend durch fremde Blutbeimischung gestört wird, 
pflegt das Schauspiel angespannter gesellschaftlicher Th&tigkeit 
zu bieten. Man wird darunter jenes todte Bleigewicht alter 
Gemeinwesen, eine stumpfe, für Belehrung fast unzugängliche 
und Yerb^erungen hassende niedere Klasse vermissen; statt 
dessen nimmt bei allen gesellschaftlichen Gliedern das Denken 
die Bichtung allgemeiner imd Einzelnverbesserung an. Aus 
dem Schoosse einer derartigen Masse tauchen mit grösserer 
Leichtigkeit und zahlreicher Diejenigen auf, welche mit höheren 
Anlagen begabt sind, wogegen sich dieselben in alten G^ein- 
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wesen nur luiihsaiu oder gar nicht aus der Verborgenheit empor- 
ringen". — Diese Worte ürapers geben viel zu denken. 

Der grösstc Theil der nacli Nordamerika auswandernden 
Europäer gehört den unteren Volkskhissen an. Das geistige 
lieben dieser Auswanderer, sie seien Deutsilie oder Irländer 
oder von sonst einem Volke, kommt als solches nicht oder 
kaum in Betrachtung. g(^langt meistens nur in seinen Schatten- 
seiten zur Wirkung. Wenn der niclit oder der nur halb Ge- 
bildete dt'iii .[oche des Pfaffen oder des Polizeimeisters oder 
beider entspringt und ])l()tzlich in ein Land kommt, wo weder 
Pfaffe noch P(dizeinieister das RegiiiuMit i'ii]ir(Mi . sondern nur 
der Mammon unter dem Namen der Fi eilieit die Seelen tyranni- 
sirt, so schlägt der Bedauerungswürdige um. das heisst : er wird 
geistig heranscht. lässt allen Trieben, die auf Verniehning des 
Besitzes hinauslaufen, die Zügel schiessen, verliert jede Spur 
von Rücksicht, und trägt das Seinige dazu bei, die moraUscbfi 
Perfection der Volksseele hinauszuschieben. 

Buhe und Stetigkeit ist überall dort, wo die Massen ent- 
weder geistig schlafen, oder aber einen höheren Grad geistiger 
Ausbildung und sittlicher Vervollkomnu nung erlangt haben. In 
dem eisten f aHe zeigt das Volk ein Bild, wie es oben geackUdcort 
ururde; in dem zweiten Falle aber verhält es sich gerade Up* 
gekehrt. Die Volksseele Nordamerikas keainzeichnet gegen- 
wärtig sich d'urch Merkmale, welche sie gerade in die Milte 
dieser beiden Entwickelungsphasen stellen. In dies«!! jetxigen 
Zustande könnte aber der Volksgeist nicht verharren, wenn die 
Angehörigen der perlecten Klassen masBenhaft nach den Yec^ 
einigten Staaten auswanderten; er muss abcor lange darin Tei^ 
bleiben, weil die psychisch imperfeoten Klassen, die Torzugswc&se 
durch ihre Muskel- und Zeugungekraft in Betrachtung kenmen, 
die HaaptmaBse der Einwanderer bUden. Und ao fange dies 
der Fall ist» wird Nordamerika nur mit dem NntKliolien, nicht 
mit dem Schönen und Edlen sich befreunden, Biesenhaftes im 
Materiellen, kaum etwas Befaräehiliches im Erhabenen leisten, 
und den Mammon anbeten. 

Die Volksseele Nordamerikas ist nicht krank, nioki ent- 
artet, sondern in der atürmieehfln Krise eines lange n»h hiib 
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siehoMton üeberganges ton der Thierheit znr kdoMes öe- 
nttOBg. 

§. 81. 

Von der Volksseele der Polen muss, trotz der ZerreissuDg 
der Heimath dieses Volkes in drei Tlieile und trotz der grossen 
Zahl von Juden, Russen und Deutschen, welche die ehemals 
polnischen Landestheile hevölkern , immer noch sehr die Rede 
sein. Alle eigentlichen Polen, die einigermaassen correcten 
Denkens fähig sind, knin man als einer und derselheu Volks- 
seele tlieilhaftig betrachten. Die sprichwörtliche Uneinigkeit 
dieser Nation thut hier nicht den geringsten Eintrag. 

BuBsland und Preussen gehen der polnischen Nationalitat 
immer schärfer zu Leibe, und es ist anzunehmen, dass diese 
zuletzt der Uebermacht zum Opfer fallen mttsse. Nun aber fragt 
es sich, ob dort in Gongresspolen und Posen neue Volksseelen 
entstehen können, oder ob der allgemeine Volksgeist als der 
russische, beziehungsweise deutsche, sich bekunden werde? 

Die Beantwortung dieser Frage nöthigt uns, aus dem Vor- 
hergegangenen und Gegenwärtigen auf das Zukünftige zu 
schliessen. Bussland hat die Polen zum Theile ausgerottet, zum 
Theile zu Auswanderung nach weit entfernten Gegenden ge~ 
zwnngen, und den Ausfall sofort durch Einwanderung von Russen 
gedeckt; es hat die gesellschaftlichen und wirthschaftUchen Ver- 
hältnisse des sogenannten Königreichs Polen auf das Gewaltigste 
beeinflusst, und ist ganz erfolgreich damit beschäftigt, die pol- 
nische Sprache und die katholische Religion auszutilgen und 
durch die russische Sprache und die griechische Religion zu 
ersetzen. 

Man kann gewiss glauben, dass dieses radicale Verfahren 
binnen fünfzig Jahren jede Spur polnischer Volksseele beseitigt 
haben werde und dass nicht ein neuer polnisch-russischer, son- 
dern ein fast ganz moskovitischer Allgemeingeist in Warschau 
und Umgebung herrschen werde. 

§. 82. 

Es ist bei den Deutschen die Anzahl der Gebildeten gi^össer, 
afe b«n dem Polen, und die niederem VoUcakiMsen der Deutschen 
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stehen auf einer weit höheren Stufe geistiger Entwickelnng^ als 
die niederen Yolksklassen der Polen. Diese Thatsache ist bei 
Beortheilung der Volksseele in Posen ganz besonders wichtig, 
und macht daselbst in überwiegendem Maasse sich geltend. 
Ohne irgend welches absichtliche Zuthun der preussischen Be- 
gierung, ging bis vor wenigen Jahren das Polenthum in Posen 
zurück und das Deutschthum trat hervor: die polnische Volks- 
seele verlor an innerer Kraft, die deutsche gewann an Kraft in 
geometrischer Progression. Intelligenz und Oekonomie fielen auf 
deutscher Seite sehr schwer in das Gewicht. 

In neuester Zeit geht Preussen der polnischen Sprache zu 
Leibe und gibt den katholischen Pfaffen sehr grosse und harte 
Nüsse aufzuknacken. Sprache und Katholicismns sind das 
Gerüste des polnischen Organismus in Posen; wanken jene, so 
wankt auch dieser; lallen jene, so fällt auch dieser. Numerisch 
(und auch wesentlich) durch Intellij^'cti/, und Oekononiie von dem 
preussiscli - deutsclien Einwanderer ühertrofFen . niuss der Pole 
bei dem Verloschen seiner Sprache und Religion nothwendig in 
dem preussisch-deutschen Organismus sich aut'l(>s(>n; keineswegs 
aher wird das Polenthum liier spurlos verschwinden, sondern 
es wird der Provinzial- Volksseele sehr bestimmte Merkmale ver- 
leihen, die unter alleu Umstäudeu ihr Dasein geltend machen 
dürften. 

§. Ö3. 

• 

In Galizien wird man aber einer Volksseele polnischen 
Charaktei s noch am längsten begegnen kihmcn : denn dort wurde 
das Polenthum weder in Sjtrache. noch in Rcli^no)) beeinträchtigt: 
doi t machte Niemand den Versuch, die Nationalität auszurotten, 
sondern im Gegcntlieile gab man der let/.teien genügend Spiel- 
raum zu ilu'er Entwickelung. Die unerhörten Grausamkeiten, 
welche die österreichische Regierung unter M e 1 1 e r n i c h in 
Galizien sich erlaubte, und die von Leonard Che dz ko 
so treflTlich beleuchtet wurden, entsprangen aus teuflischer Selbst- 
sucht und niederträchtiger Ra^mirtheit; aber sie hatten nicht 
den Zweck, die Nationalität auszulöschen. Werden derartige 
Infamien öfters wiederholt» so ist eine gewisse Veränderung der 
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Volksseele die imftasbleibliche Wirkung; aber keineswegs nocb 
Vernichtung des Allgemeingeistes, Aufgehen desselben in dem 
einer anderen Nation, Entstehung einer neuen Volksseele. 

In Galizien wohnen Polen, Ruthenen, Juden und Deutsche. 
Wird in den eigentlich polnischen Theilen des Landes die 

Volksseele auch ferner ihren nationalen Charakter bewahren? 
Angesichts der Ungewisslieit, welclie die politischen Verhält- 
nisse des Reiches der Habshurj^- Lothringer kennzeichnet, hisst 
diese Frage nicht einmal aimäheriuigsweise bestimmt sicli beant- 
worten. Möglich , dass die Polen sich erhalten ; aber ebenso 
möglich, dass sie von Ruthenen oder Juden aufgesaugt werden, 
wie Wasser von dem Schwämme. Sollten die Ruthenen die 
Absorbirer der galizisclion Polen sein, so ist gewiss anzunehmen, 
dass eine neue Volksseele entstände, ebenso verschied<Mi von 
jener der Ruthenen. wie von der der Polen, vielleicht höheren 
Atomgewichts , als der gegenwärtige AllgemeiiiL'eist der einen 
wie der anderen. Die Verschlucknng der P(»len durch die 
Jnden wäre, wie jede Verjudung, ein Unglück für die 
Menschheit. 

§. 84. 

Warum wollen Die, welche Gewalt Uber das unglückliche 
Volk der Polen haben, diese Nation als solche ausrotten? Ich 
glaube, die Beweggründe hierzu sind bewusster und unbewnsster 
Art. Zu den ersteren gehören die rein staatlichen Interessen: 
jeder Herrscher (und namentlich jeder beschränkte oder asia- 
tische Herrscher) will, dass die von ihm Beherrschten möglichst 
gleichartig seien in Sprache, Gesittung, Gehorsam, möglichst 
wenig verschiedenartige Elemente enthalten, die in der kalten 
Verstandesrechuung als schwankende Factoren sich erweisen. 

Die unbewussten Beweggründe der Polenverschluckung ge- 
hören dem Gebiete der Volksziichtung an. Die Polen als solche 
sind, wegen ihres romantisehen Ch;n :ikters und ihrer sonstigen 
löblichen nnd unlöblichen Eigenthümlichkeiten, den Volkszüchtern 
ein Hemmniss; aber sie erscheinen, eben wegen ihrer Bomantik, 
Beweglichkeit, Intelligenz und Hingebung, als ganz vortrefif- 
Uches Katerial zur Verbesserung niederer sowie auch angeblich 
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gelehrterer Bameii. Der halb-asiatische GtosBrusse wird churoh 
Yemiischviig mit polmeehem Blute erst ein den Namen des 
Europäers verdienender Mensch. Der prahtiseh-maternUstisohey 
grobe oder sttssUche Deutsche bekommt durch KreuKung mit 
der peinischen Basse etwas sehr zum V ortheile ihm gereichendes 
Bitterliches und Gewandtes. — Dass dem so sei, fühlen die 
Besitzer der ehemals polnischen Landestheile^ und borusso-ger- 
manisiren darum mit so bewunderungswürdiger Etngheit, oder 
mssiftciren mit so raffinirter Grausamheity oder — experineip' 
tiren mit so Österreichischer Flanlosiglceit 

Die Volksseele der Bomseo-Gkrmanen und der Moskewiter, 
sie gewinnt durch den Geist der Polen. 

8. 85. 

Ein Blick auf Italien belehrt uns, dass dort eine Volksseele 
im Emporwachsen begriffen ist, ein Volksgeist, welcher nicht 
aus verscliiedenen Rassen, sondern ans verschiedenen Stämmen 
sich entwickelt, und in der alliiiüligen Kreuzung dieser Stämme 
seine materielle Unterlage für die Dauer gewinnt. 

Die Staniniesverschiedeiiht'it war in Ttidieii sehr bedeutend; 
sie gründete sich auf heträchtliclie Yerschiedcnlieit des Blutes; 
sie wurde genährt durch die tausendjährige staatliche Zer- 
theilung der Halbinsel und durch die Politik der einzelnrn 
Herrscher. Vergleichen wir Piomont, die Lonil)ardoi. Venedig. 
Toscana, Neapel, Sicilien in Bezug auf deren Bev(»lkeiungcu 
mit einander, hören wir die S])ra('he der Menschen daselbst, 
prüfen wir d(>ren Charakter. Anschauungen. 8itten, so finden 
wir oline Miilie, dass die Volksstännnc der Halbinsel theilweise 
wie ganz andei'c Rassen sicli verhalten, in jeder Beziehung von 
einander a])weiclien. Das Blut des Neapolitaners entliält Ele- 
mente, die dem Blute des Lombarden giinzlich fremd sind, und 
die Gestalt des Pieniontesen ist von jener des Toscauers ganz 
bede u t en d v ers c 1 1 i e d e n . 

Tn der Politik der früheren Regierungen Italiens lag es, 
Annäherung der Volksstäninie möglichst zu verhüten, alle ge- 
meinsamen Beziehungen zu diesem Behufe auszutilgen. Fassen 
wk um die ur^rüngliehe tiefe Yerschsedenbeii der j^Mome in 
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das Auge und die Wirkung jener Politik, so genüsft dies sclion 
vollständig zur Erkläning der Thatsaohe. dass bis zur iiiosseii 
Agitation iii diesem Jahrlumderte Italien keine eigentliche 
gemeiiusam« V^olknseele iiatte. 

§• 86* 

Ein gewisses (Quantum alt-nniiischen Blutes, eine gemein- 
same Scliriftspraclie , die geoi^iitpliisclie Lai?e <l(*s LandeR und 
die kutliolischc Kirche: dies war das Band, wchlies alle Stämme 
der A])emiiuen - Haliuiiscl umKchlang. Vielh'iclit kTnintc man 
noch der ijemeirisamen Tyraunei j^edeiiken, die. aus^ieHommen 
in Sardinien uiul Toscami. iiherall mit der ifleicljen Macht di6 
Greister zu BodcMi drückte und die Herzen ver^iltete. 

Diese Bindemittel waren durch sich seihst nicht genügend, 
einer gemeinsamen Volksseele B>aum ZU geben; hierzu gehörteu 
mächtige Anstösse von Aussen. 

Andree Louis Mazzini*^') hat unter Anderem aus- 
gesprochen: „ . . Italien spielt thatsächlich seit etwa drei .lahr- 
hunderten eine so armselige, passive Rolle; die Ursache hiervon 
ist nicht allein zu suchen in dem bösen Willen der Regierungen, 
nicht allein in der Fremdherrschaft^ 'in den feindseligen Hand- 
langen der europäischen Diplomatie und in der geographischen 
Lage des J^andes; sondern weit mehr, als in allen diesen Ver- 
hältnissen . . . möge man die )iau|)t8ächliolie Veranlassung der 
Unglttckstalle Italiens in dem Walten jener zugleich geistlichen 
und zeitlichen Macht suchen, welche» getrieben Yon einer tradi- 
tioneUen Nothwendigkeit, von einem tiefen gescliichtlichen 
Beweggrunde, seit Jahrhunderten auf den (bedanken Italiens, 
SÄf den Willen des Volkes einen verhängnissvollen Einfiuss aus- 
ftbty eine zurücktreibende Kraft. Betrachtet in absoluter Weise 
angesichts der allgemeinen Errungenschaften zeitgenössischer 
Qcflittuig^ «racheiDt die Autorität des römisolien Hofes lediglich 
als eine ustelleotaelle und laeralisohe Tyraimei, welche allmäligy 
Soiiritt Tor Schritt, ohne es au wissen ohne neUeicht es zu 
wollen, aus dam erstau Volke fiuropas das letate der ISrde 
Biachte**. Und mm zeigt Haszini noch des Genaueren, wi« 
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eigentlich der Gbist der römischen Kirche das allen Italienern 
Gemeinsame war. 

Wenn wir auch diesen Ausspruch cum grano salis nehmen, 
so scheint es uns doch gewiss zu sein, dass die römische Kirche 
sehr viel dazu beitrug, in Verbindung mit den anderen unglück- 
lichen Verhältnissen, welche auf Italien lasteten, die Entstehung 
einer geraeinsamen Volksseele bis vor einigen Jahren zu ver- 
hindern. Die Entstehung einer solchen setzte Opposition i^egeu 
den Alp voraus, der alh» Bewohner der Halhinsel so ziemlich 
gleichmässig drückte; aher gera(h' die Fälui^keit liierzu Warden 
Italienern unter ch'iii Eintlusse zelintaclier und unerhörter Ty- 
rannei ahhanden gekoininen. Eine italienisclie Volksseele ]»e- 
durt'te. um sich zu entwickeln, des Anstosses von Aussen; dieser 
konnte das gemeinsame, von den Römern ererbte Blut, ilie ge- 
meinsame Schriltsprache und die geograi»hisc]ie Lage des Landes 
erst zur Basis eines alle Stämme durchdringenden V olksgeistes 
machen. Und so kam es auch in der Mitte dieses Jahrhunderts. 

§. 87. 

Die Ereignisse, welche Italiens Bruchstücke zu einem 
(iranzen vereinigten, bewirkten durch ihre, .lahrzehnte erfüllen- 
den Vorl)ereitungen bei den meisten denkfähigen Bewohnern 
der Halhinsel eine gewisse gemeinsame Richtung der die An- 
gelegenheiten des Staates betreffenden Gedanken und Gefühle. 
Wo eine solche Richtung immer und immer wieder durch 
Presse und Begebenheiten angebahnt und erhalten wird, tindet 
Beeinflussung der Organisation des (Tehimes statt und die 
gewisse Art des Denkens vnd des Fuhlens nimmt bleibenden 
Charakter an. 

Soll aber dieses gemeinsame Denken und Fühlen immer 
mehr sich befestigen, so müssen die verschiedenen \'olksstämme 
mannigfaltig sich kreuzen; denn das staatliche Band ist hin- 
fällig gegenüber dem Bande des Blutes. Kreuzung der Stämme 
hat nicht nur Vermischung des Blutes zur Folge, f^omit Ver- 
schmelzung zahlreicher, bisher einander mehr oder weniger ent- 
gegengesetzter Körper- nnd Geisteseigenschaften , sondern be* 
dingt anch mannigfaltige moralische nnd wirthsohaftliche Ver* 
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bindimgen/ die oft genug an tiefer Wirkung auf den Volksgeist 
nichts zu wünschen übrig lassen. 

§. 8Ö. 

Bis 7A\ dem T;i»e, wo H o Ii (mi z o 1 1 tu- n äu der Spitze der 
Deutschen (hii F'remdeii nach seinem heimathlichem Donau- 
reiche trieh nnd this deutsclie vStaatshaus desinficirte. gah es iui 
Lande Germanien nur einen sehr schwachen ail{<emeinen Volks- 
geist, aber so viel specielle V<dksseelen, als gekrönte Häupter, 
und jede dieser Volksseelen so vielfältig, als Kasten oder Staude 
in dem betreft'enden Lande exsistirten. 

Die deutsclie Literatur . die ziemlich frei su-h entfalten 
konnte, untcjhicdt stets die schwache P^lamme des allgemeinen 
deutschen Volksgeistes, nnd wirkte in Verbindung mit einem 
mehr oder weniger sorgfältigen Schulunterrichte darauf hin, 
dass die deutschen Stämme, so sehr diplomatische Kunst die- 
selben auch zu entfremden bestrebt war, doch einander nicht 
eigentlich fremd wurden und sich stets näher blieben, als die 
Volksstämme Italiens. Immerhin war die Stamniesverschieden- 
heit selbst bei den nicht mit Slaven gemischten deutscheu Be- 
völkerungen noch sehr gross und, in VerbinduBg mit tausend 
den Verkehr beschränkenden Verhältnissen, sehr wohl geeignet^ 
der Entstehung einer gemeinsamen deutschen Volksseele mächtig 
entgegen zu arbeiten. Hierzu trug auch die Heligionsrerschieden- 
heit der Deutschen nicht wenig bei. 

Seit der Gründung des neuen Deutschen Reiches erwächst 
daselbst eine allgemeine Volksseele, und aus dem ehemals von 
der Literatur repräsentirten schmalen Bächlein wird ein durch 
Millionen Köpfe repräsentirter grosser und tiefer Strom, der 
die Wasser der yerschiedenen Ghross- mud- Klein-Krähwinkel- 
Seelen ohne Umstände in sich aufiiimmt. Die Vermischung 
der Stämme, welche gegenwärtig unter dem Obwalten neuer 
Gisßetze rasch und sogar äusserst in- und extensiv erfolgt, giht 
dem Strome inmier mehr Sicherheit und Kraft. 

Wird die allgemein deutsche Volksseele besser sein, als die 
bisherigen Stammes- und Special-Seelen? 

Diese Frage beantwortet sich verschieden, je nach dem 
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St»aäp«tt!cte 4es ForwAun und 4c0 Inlemünten. D^r PrieBtsr 

des Kriegsgottes und jener des Goites der Veridäger, Händler 
und Erzeuger, sie werden unbedingt die neue VolkRseele höher 
schätzen, und werden hierzu auch sehr berechtigt sein. Ob 
aber die Verehrer der Musen das Nämliche thun dürfen, mit 
gutem Gewissen thun dürfen, darüber muss die Zukunft ent- 
scheiden, weil man augenblicklich wegen des hetäubenderi Lärmes 
der 1 )ampfeis{'iili;immer und inilitiirischen Uebungs-Üanouaden 
nicht wohl sein eigenes AVort iK'iren Linn. 

(Triindliclie Vermischung der nieder- und oberdeutschen 
Stännuc wird als materielle Unterlage einer allgemein deutschen 
Volksseele iiiclit zu eutlieliren sein; denn es sind beide Katego- 
rieeu ziemlich verschieden. 

Die erbliche Uebertragung. 

§. 89. 

Kreuzung der Stämme , der Rassen ist eine unerliissliclie 
Bedingung für das Entstehen und Erwachsen der Volksseele, 
und die Verliältnisse der Erblichkeit und Vererbung fallen bei 
der Entscheidung iil)er Oonstitutinn und Oliarakter der Volks- 
seele am meisten in das (rewiclii. Die Normen, welche bei 
Vermischung der Hassen zur Geltung kommen, sind wesentlich 
keine anderen, als die Gesetze der Erblichkeit und der Ver- 
erbung physischer Eigenthümlichkeiten von den Erzeugern auf 
die Erzeugten, organischer Besottderbeite% welohd die Ghund- 
läge der moralischen ausmachen. 

Weil die Verfassung der Volksseele mit der Verfaarang diot 
Organismus in dem engsten wsächlicben Zusammenhange swk 
befindet, so muss Aeodening in den Verhältnissen der Organi- 
sation auch Aenderung in den Verhältnisaen des Volksgeistes 
nach sich, oiehen. Bei der Vermisohung oder Kreuzung 
Rassen werden diese und jene Anlagen vererbt, die LeibesFer^ 
£wiBung der einen Rasse wird durch die Constitution der an* 
deren beeintlusst, und der moralische Gesammtaustand auf diese 
Weise modificirt Das Wie und Wieviel ikfingt gaaz und gar 
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Ton den Ümständeik ab, unter welohen die ErUichkeit sich 
geltend macht Diese Umstände beziehen sich auf die Organi- 
sationen und auf deren äussere Umgebung. Klima, Nahrung, 
Beschäftigung, Art des gesellschaftlichen Zusammenlebens, u. s. w., 
dies modificirt die Erblichkeit und Vererbuns: auf das Beträcht- 
lichste, und bedingt, dass bei Vermischunf-: £(k'ielicr Rassen auf 
verschiedenem Boden die Volksseele in jedmi f^rosscien oder 
kleinereu Gel)iete anders sich gestalte, in anderen Veriiultnissen 
iiuer Bestandtlieile sich offenbare. 

§. 90. 

,,Der Organisiüus-' sagtTh. Ribot*'-), „besteht mir durrh 
ununterbrochene Aneijj;nuii(? und Anssclieidun^ von MolecUlen ; 
der Staat nur durch ununterbroelieiie Aneignung und Ver- 
l(")s(linng von Einzelwesen. Aber, inmitten dieses beständigen 
\\'ir))els, weh'lier d;i^ Tieben des Individuums und der Gemein- 
srhat't ausmacht, bleibt innuer ein gewisses Festes, das die 
Grundlage ilirer Einheit und ilirer Uebereinstimniung bildet. 
Bei einem ganzen Volke nennt man diesig »Summe der psychischen 
I\rerkmale. welche in seiner Geschichte, in allen seinen Ein- 
setzungen und zu allen Zeiten sich wiedei'tinden. den nationalen 
Charakter.*^ „Es ist höchst wahrscheinlich, dass jeder Cha- 
rakter, der individuelle so gut wie der nationale, das sehr viel- 
fältige Ergebniss der Wirkung physiologischer und psycho- 
logischer Gesetze sei.^* „Man nehme ein Volk von seinem 
Beginne an: die Ghrundzüge seines Charakters sind schon ent- 
worfen. Dieselben fliessen wahrscheinlich aus der Körperver- 
fassung und dem Klima. Und sowie ein Volk sich fortpflanzt 
durch das Mittel der Zeugung; so wie es ein Naturgesetz ist, 
dass Aehnliche Aehnlichen das Leben gehen ; sowie die Aus- 
nahmen dieses Gesetses in dem Maasse sich verwischen, in 
welchem man die grossen Mengen prüft und nicht die einzelnen 
Fälle; — so sieht man durch handgreifliche Thatsachen, dass 
der nationale Charakter durch Vererbung sich bewahre.'' — 
Biese Worte von Bibot lassen auf die Lehre von der Volks- 
seele sieh anwenden* 

Wenn es die Erblichkeit ist, welche den nationalen Oha* 

B. Reloh^ Stndlw Ober die Volk«eele. 0 
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rakter und die ihm verwandte Volksseele erhält, so leuchtet es 
ein, dass Vermischung einer Basse mit Fremden die Volksseele 
sanirat dem nationalen Oharakter um so mehr yerändem müsse, 

je grösser die Zahl der Fremden ist und je ausgeprägter deren 
Eigoiitliümliclikeiteii sind. Höher entwickelte Rassen mit ausge- 
])r:igt('ii leiblichen und moralischen Besonderheiten werden, schon 
wenn sie in Ixv.ichungsAveiso geringer ZmIiI mit niedriger stcluMiden 
Völkern sicli Yeriniscli(>ii. die Volksseele gründlich veriiiidern. Um- 
gekehrt Avird es einer Uelicrzahl von Einzelnwescn einer niederen 
Kusse bedürfen, um die Seele eiues höheren Volkes gründlieh 
zu verändern. * 

§. 91. 

Dureh die Zeugung Averden immer nur kJirperliehe Eigcn- 
thümlichkeiten von den Vorgängern auf die Xachfolger vei'erbt. 
Die moralisehe Einwirkung der Eltern auf die Kinder mittelst 
der Erziehung bedingt körperliehe Veränderungen. Alles ^Fo- 
ralisehe ist eine trewisse Eisclicinungswcisc des Phvsisfhen, und 
alle moralisehen Ih'sondcriH'itcn d<'r Eltern gehen als physische 
Anlagen auf die Kinder über. Die Erziehung wäre ohne allen 
Etl'ect, wenn sie nicht die Organisation seihst gestaltete, und sie 
ist thatsächlich dort ohne allen EinHuss. wo sie nicht es ver- 
mag, die Ausbildung der Organe, insbesondere derjenigen des 
Grehims, zu befördern, oder besser gesagt : nach einer Kichtung 
hin zu fördem, nach der anderen vielleicht zu beschränken. 

Hat mehrere Generationen hindurch die Einwirkung einer 
Erziehung sich gelteml gern nebt, welche den bestimmtesten und 
dauernden Eintiuss auf die Formation und innere Ausbildung 
der Gehirnorgnne nahm, so werden Anlagen entsprechender 
Art auf die Nachkommen vererl)t. Daraus erklärt es sieh, dass 
I)olitische und religiöse Systeme Jah i hn nderte und .fahrtausende 
hindur(>h den Voiksgeist beherrschen : dieEigenthttmlichkeiten der 
Organisation, welche ihre Gründl igen ausmachen, werden Ton 
Geschlecht zu Geschlecht Tererht. Die Systeme hestehen, so 
lange diese Vererhung ungestört ihren Fortgang nimmt; sie ver- 
ändern sich, wanken und fallen, wenn grössere Mengen fremden 
Blutes Ton der Beyrdkerung aufgenommen und assimilirt werden. 
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§. ' 

Die Politik alter und neuer Begierungen ^ das Eindringen 
Fremder in das Gemeinwesen zu verhüten, Längt hewusst oder 
unbewusBt mit der Thatsache zusammen, dasB Kreuzung der 
Eassen, weil von mehr oder minder tiefgreifenden Veränderungen 
in den organischen Verhältnissen gefolgt, einen Umschwung 
auch in den moralischen und intellectuellen Verhältnissen her- 
vorbringe. Die Quadratköpfe z. B. lebten glücklich und zu- 
frieden unter dem Einflüsse des bisherigen staatlichen und kirch- 
lichen filystems. Den Ovalk5pfen des Nachbarlandes ist dieses 
System ebenso antipathisch, wie lächerlich und verächtlich. 
Will die Begierung das Alte unter jeder Bedingung aufrecht 
erhalten, und es vermischt sich die Basse der Quadratköpfe 
mit der Basse der Ovalköpfe, so gibt es zuletzt Bevolution, 
unter Umständen Bassenkrieg. Lässt die Begierung Ovalköpfe 
eindringen, muss sie der Stabilität sich entschlagen, den Grund- 
satz des Fortschrittes annehmen, und in demselben Maasse 
Modificationen stattfinden lassen, in welchem die beiden Bassen 
sich mischen; denn die Kreuzung bringt eine neue Volksseele 
hervor, und diese passt nicht in den alten Bahmen. 

§. 93. 

Mächtigen Einiiiiss aul' Entstehung und Ausbildung des 
Volksgeistes in verscLiedeiien Theilen von Europa übte die 
politische und religiöse Verfolgung, indem sie nicht nur Ticute 
des Durchsei niitts . sondern aueli geistig gewichtige Einzeln- 
wesen aus der Heiniath in andere Länder versetzte. Es kann 
mit der grössten Gewissheit angenommen werden, dass geistig 
thätige Menschen in zweifacher Weise verändernd auf die Or- 
ganisation ihrer neuen Oompatrioten wirken: durch Blutver- 
mischung auf dem Wege der Zeugung, und durch die Macht 
ihres Wissens und Könnens. Je mehr geisteskräffcige Individuen 
in ein Land geworfen werden, desto bestimmter kommen die 
Gesetze unmittelbarer und mittelbarer Vererbung in Wirksam- 
keit und desto gewisser wird die Volksseele verändert, oder gar 
ein neuer Volksgeist erzeugt, 
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Francis Galton«') macht einige Bemerkungen, die für ; 
unseren Gegenstand belangreich -sind. ,,Die Staatsklugheit der 
religiösen Welt in Europa'', sagt Galton, „äusserte sich in 
einer anderen Richtung mit kaum minder yerhängnissTollem 
Einflüsse auf die Wesenheit der zukünftigen Geschlechter, näm- 
lich durch die Verfolgungen, welche Tausende der besten und 
hellsten Köpfe entweder auf das Blutgerüst brachten oder einen 
grossen Theil der Blüthe des Lebens im Kerker sie yerbringen \ 
Hessen, oder endlich als Auswanderer in fremde Länder sie 
trieben. In jedem dieser Fälle war die hemmende Einwirkung 
auf das Endziel des Lebens sehr beträchtlich. Auf der einen 
Seite hat die Kirche alle edlen Naturen an sich gezogen, um 
zu der priesterlichen Ehelosigkeit sie zu verdammen; auf der 
anderen Seite fing sie, in bewegten Wassern fischend, mit einem 
Zuge ilu-es ungeheueren Netzes die Furchtlosesten, die wahrhaft 
Auserwählten, die geistig am meisten Hervorragenden, die best 
j^eoiirneteii Väter einer höheren Gesittung, und verursachte da- 
mit die bedeutendste, wo nicht ganz unmittelbare Hemmung 
in Betreff der Kaclikomnienschai't. Die bei dieser Gelegenheit 
bewahrt CTebliebeneii, denen es den künftiiL^en CTesclilechtern 

das Lel)en /ii lieben, werden zuiueist die l)ieMstl).ireii, die Gleich- 
gültigen, und. Mnsser(U'iii. die l)unnn(>n ii;ewesen sein." 80(7 alton. 

Yermöf^e derNornn'n der Erblieiikeit und Vererbung müssen 
die Organisationen ül>erall dort, wo die erhnichteten Köpfe un- 
mittelbar oder mittelbar ausgetilgt w' erden . im (irrossen und 
Ganzen auf eine niedrige 8tufe sinken, und müssen ül)erall 
dort, wo erleuelitete Kr)j)le in irgend beträehtlielier Zahl ein- 
wandern, die Organis;iti<tnen zu einer hfihereii Stufe sich erhe])en. 

Die Austilgung oder Vei-treibunü; der hÖ(;hst entwickelten 
und geistig thätigen Menseheii, der voti der Natur bestinnnten 
t'ührer. trifft mit dem härtesten Schlage zunächst die Phi- 
losophie und IVForal, die Wissenschaft und Kunst. So lange 
diese I\Iächte wirksiim sind, werden gewisse Organe des 
grossen Gehirns bei einer nicht geringen Zahl von AFensehen 
Ibrtsilireitend entwickelt, und die Anlage zu besserer Ent- 
wickelung wird von den Erzeugern auf die Erzeugten ver- 
ebbt. In dem Maasso der progressiven Ausbü4uug eines TheUes 
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des grossen Gehirnes bei dem Bnrchsclmitte der Bevölkerung 
tindet hier eine fortschreitende Entwickelung der Organe des 
kleinen Gehirnes nicht statt, sondern dieses tritt verhültuiss- 
mässi^? eher zurück, als hervor. 

H(ht nun die Ptlejre der höheren Interessen auf, so muss 
die Fol^e unbodinfjt ein Eückschritt in der organischen Ent- 
wickelung sein, zuletzt muss das kleine Gehirn wieder hervor- 
treten und das grosse verlieren. Dass diesen Veränderunf^en 
Aenderungen in der Form des Scliüdels gleielilauftiu , die nach 
mehreren (lenerationeii sc Ihui deutlich zur Wahrnehmung kommen, 
bedarf nicht der Versicherung. 

Wenn einer Kation die geistigen Führer genommen, die 
Pulsadern des Geisteslebens zugeschnürt werden, so y^ändert 
sich die Volksseele, indem in derselben an Stelle der Yemnnft 
der Wahn, an Stelle des edlen Gefühles die Leidenschaft tritt; 
es nehmen die unsittlichen Handlungen zn, nnd der Typus sinkt 
auf eine mehr oder minder tiefe Stufe herab. 

Da die Physiognomie stets von dem jeweiligen Stande der 
Intelligenz und Moral abhängig ist, so wird jede Nation, in 
welcher aus einer oder der anderen Ursache das geistige Leben 
vernichtet wurde, auch ohne Ausbreitung von kirchlichem Fana» 
tismus ihre vormals edleren Gesichtszüge mit gemeineren ver- 
tauschen, und, bei dem Walten eines verderblichen, nur den 
sinnlichen Genüssen Raum geltenden politischen nnd eines ver- 
hängnissvollen , brutalisirenden kirchlichen Systems, eine wie 
man zu sagen pflegt thierische Pliysiognomie annehmen. Gesichts- 
züge sind erblich: Völker, denen seinerzeit die geistigen 
Führer geschlachtet oder vertrieben wurden, und die unter die 
Herrsclial't jener angedeuteten Systeme gerietlien, haben phy- 
siognoniisch sehr viel mit den dummen Klassen der reisseudeu 
Thiere gemein. 

§. 95. 

Wer die Kormen der Erblichkeit und Vererbung, wie sie 
ans unbefangener Erforschung der lebenden Wesen sich ergaben, 
genauer studirt, erklärt mit deren Hülfe zahlreiche Erschei- 
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nungetiy welche Dasein und Wandelungen der Volksseele in 
Gegenwart und Gteschichte darbieten. 

Ernst HaeckeH^) macht unter anderen folgende Gesetze 
der Vererbung namhaft: ^^Alle Charaktere, welche der Orga- 
nismus während seiner individuellen Bxsistenz durch Anpassung 
erwirbty und welche seine Vorfahren nicht besassen, kann der- 
selbe unter günstigen Umständen auf seine Nachkommen ver- 
erben.'' Und weiter: ,,Alle Charaktere, welche der Organismus 
während seiner individuellen Exsistenz durch Anpassung er^ 
wirbt, und welche seine Vorfahren nicht besassen, werden um 
so sicherer und vollstäiKligcr auf alle folgenden Generationen 
vererbt, je unluiltender die causalen Anpussungs-Bedingungen 
einwirkten, und je länger sie noch auf die nächstfolgenden Ge- 
nerationen einwirken.'* Ferner: ..Alle Organismen künncMi die 
bestimmten Veräiidt'run,ü;t'ii ir^fend eines Köri)ertheiles , welche 
sie wälirend ihrer individnullcn Exsistenz durcli Anpassung er- 
worben ha])en und welelie ilire Vorf.iliien nic-ht besassen, genau 
in derselben Form auf denselben Ivfirjjertheil ilirer Nach- 
kommen vererben.'' Und endlich: .,Alle Organismen können 
die l)estimmten Verändernngen. welche sie zu irgend einer Zeit 
ihrer individneUen Kxsistenz durcli Anpassung erworben haben, 
und welche ihre Vort'aliren nicht besassen, genau iii lU rselben 
Lebenszeit auf ihre Naclikommen vererbeu." — Dies eiuige der 
VonHaeckel foruiulirtoii Normen. 

AVemi <l( i Orifaiiismus einer Mehrheit von Menschen dui'ch 
den Kinfiuss von Klima. Institutionen und allgemeinen Lebens- 
verhältniss<'n Oharaklere erwir])t, welche l)ewirken , dass Heu- 
clielei. Lüge und N'erhrechen zu den hervorspringenden Erschei- 
nuimeu im Leben der V^tlksseele gehören, so wird er durch die 
Zeugung auf seine Nachkommen Anlagen vererbeu, welche unter 
den niindicheu äusseren EinHussen Heuchelei, Lüge und Ver- 
brechen ergeben werden. Dass solcher Fluch wirklich vererbt 
werde und die Seele ganzer Bevöikerungsklassen vergifte, be- 
weisen die sogenannten geiahrlichen Schichten der grossen Städte. 
Beschäftigen wir uns einen Augenblick mit diesen bedauemngs- 
wUrdigen Zweihändenu 
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§. 96. 

Die gefSlirlichen Klassen von New York, welche 0. L. 
Brace*^) zum Oegenstande des sorgfältigsten Studiums machte, 
geben Zeugenschaft für die Wahrheit, dass die Anlage zu Ver- 
brechen erblich sei, beweisen aber auch, dass in allen laster- 
haften Familien die Generationen gezählt seien, das heisst: 
dass diese Familien verhlUtnissmässig bald aussterben. — 

Man kann mit Sicherheit dafür halten, dass alle Familien, 
in denen Anlagen zu Lastern und Verbrechen vererbt werden, 
auf dem Boden von Krankheit, von Entartung stehen, dass so- 
mit deren Familiengeist ein krankhafter, ein entarteter sei. 
AVeim nun solche Leute auch veiiiü It iiissinässig IViihe aus- 
sterl)eii . so ist doch hei grösserer An/.alil derselheu die Seele 
ganzer Yolksklassen gefährdet, und es wird auf dem AVege 
psychischer Ansteckung, \velche tief gixilend organisch wirkt, 
das sociale Gift immer mehr und melir verhreitet. Die so An- 
gesteckten übertragen in einer ni(;lit geringen Zahl von Fällen, 
und l)esonders nnter dem Kintiussc begünstigender Ausseiiver- 
hältnisse, Disposition zu Läutern und Verbrechen auf die Nach- 
kommen. 

§. 97. • 

In jedem grösseren oder kleineren Gbmeinweseii dnd es 
gewisse Klassen oder auch Gruppen der Bevölkerung, von denen 
aus das sociale Uebel nach allen Richtungen hin sich verbreitet. 
Wie fixe Punkte bei der Krystallisation, ziehen diese Gruppen 
Elemente an sich, dieselben assimilirend. Ohne das Walten 
der Norm, wonach entartete Geschlechter dem gewissen Aus- 
sterben verfallen sind, müsste das Verhängniss bald über die 
ganze Gesellschaft sich verbrt iten. Jenes Gesetz, es möge noch 
so unerbittlich sich vtdlziehen, gewährt der Volksseele nicht 
den nöthigen Schutz vor heftigem Ergrifl'euwerden : der Staat 
muss mit positiven Maassregeln nicht nur den schliunuen 
Wirkungen des Uehels znvorkummen, sondern dieses letztere 
durch Verhütung der \'ererl)nng tilgen. 

Zu sidcliem lieliufe ist es niHhig, dass die Hülfe des Staates 
vurerst auf die moralisch erkiankten und entartenden Lidividueu 



Digitized by Google 



88 



sich beziehe, und deren Organisation durch die Mittel der Gesund- 
heitspflege, Erziehung und Oekonomie mittelbar wie unmittel- 
bar verbessere; dass femer die bürgerliche Gemeinschaft die 
schon entarteten Einzelnwesen in Siechen-, Irren-, Kranken-, 
Arbeitshäuser bringe, und so der Gesellschaft gegenüber un- 
wirksam mache. Auf diese Weise ist die Möglichkeit der raschen 
Beschränkung yerhängnissvoUer Anlagen gegeben und damit der 
Vererbung eines unglückseligen Yolksgeistes das grösste Hemm- 
niss bereitet. 

H. A. FrSgier«^ bemerkt unter Anderem: „Gleichwohl 
haben die Gesetzgeber und Sittenlehrer zu allen Zeiten sich 
bemüht, dem Einflüsse der zerstörenden Frincipien, welche die 
Völker yerderben und quälen, einen mächtigen Damm entgegen 
zu setzen. Die einen arbeiteten an diesem unermessliohen und 
Lebenswerke, indem sie gegen Terbrecherische, die Gesellsohafit 
schädigende Handlungen Strafen yerhängten ; die anderen arbei- 
teten daran, indem sie in den Geist der Massen dringen Hessen 
die Vorschriften einer gesunden Moral, und es versuchten, den 
Menschen die Gewohnheiten der Ordnung, Wirthschaft und 
Tugend heizubriiigen." 

So löblich iiiul nützlich die Bciiiiiliunfj;cii vieler Gesetzpeher 
und Sittenlehrer auch waren, so wenif? vennocliten du Ihcu 
es, die Ausf!;angsj)unkte des Uehels ^lauz zu l)eseiti;,'en ; denn 
CS gehm.? ihnen nicht, dem Verliältnissc der Erl)lichkeit und 
Vererbung auf dem Wege gesundlieitsgomässer und vernünftiger 
Züchtung vollständig beiziikiunmcii. Diese Angelegenheit wollen 
wir nunmehr genauer in das Auge lassen. 

§. 98. 

Ueberau sind es drei Kbisscn von Mensclicii, dcriMi Nach- 
wuchs in der Kegel zaldreiche Keime des V<M'(hMl)eiis birgt und 
durch seine Lebensäusserungen in gr<">'^^eri'ni oder geringcrem 
Maasse die Volksseele scbädigt: die Elenden, die Lasterhaften 
und die Verbrecher. Die bürgerliche (lemeinschaft konnte bis- 
her i»ur eine gewisse kleine Anzahl von Elenden und Verbrecliern, 
und nur einen verschwindend kleinen JJruchtheil von Laster- 
haften ausser Umlauf setzen. Aus diesem (irunde hatten die 
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• edelsten Bemfikungen und TortreffHohsteii Maassnahmen der 
Gesetzgeber und Sittenlebrer kaum die Hälfte des gewünschten 
Erfolges. 

Elende, Lasterhafte und Yerhrecher sind yon dem normalen 
menschlichen Typns abweichende Zweih&nder. Einerlei, ob es 
sichtbar sich beknndet oder nicht: diese oder jene tieigreifenden 
Veränderungen in der Mischung des Blutes, in der Entwickelung 
der Gkihimorgane, oder sonst in einem Stücke, scheiden den 
nonnalen Menschen von jenen Kategoiieen. 

So lange Elende, Lasterhafte und Verbrecher frei und un- 
gehindert die Gkkttung vermehren, so lange finden böse Keime 
Ausbreitung, und es bedarf nur eines besiehungsweise geringen 
Maasses begünstigender VerhSHnisse, um die Torhandenen er- 
erbten Anlagen zu geineinschädliohen EigeniMImliohkeiten ans- 
zubilden. 

§. 99. 

Elende, seien sie leiblieli oder sittlieli elend, müssten eiireMt- 
lich, wenn ihre Fortptianzinii,' nicht mehr ein Mittel zur \'er- 
(lerbung des Volkspreistes sein soll, von iliren Leiden erst iiui^ij- 
lichst vollständig ])efreit sein, bevor sie daran j^elien. Nachkoninien 
in das liehen zn rufen; denn alles Sieehtlnnn, alles moralische 
üebel benachtheiligt die Volksseele in mehr oder minder be- 
deutendem Grade. Aber, -wie soll dies unter den Verhältnissen 
eines mannigfaltigtüi (Ttesittun*;slebens, dessen Axe der Kampf 
um das (reld ist, bewerkstelliget wj^den , wenn die Patriarchen 
der asiatisch-civilisirten Stämnit> und die Gesetzgeber der alten 
(kriechen es nicht fertig brnchten? 

Durch Verbesserung der Sitten und der leiblichen Gesund- 
heit, durch sorgfältige medicinisehe und anderweitige ^Maass- 
nahnien, und durch die oben schon angeführten sonstigen Nüttel 
kann viel Gutes erzielt werden; aber es ist nicht mö/^lich. ein 
jedes Heninmiss, welches hier dem Volksgeiste erwächst, zu 
beseitigen. Die Mehrzahl der physisch und der moralisch 
Elenden ist zeugungslustig; nur wenigen davon lässt die Be- 
gattung ärztlich, nur dem kleinsten BruchUieile läset selbe durch 
das Gesetz sich verbieten. Es wird also ein Ausweg gesucht 
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werden müssen, durch welchen das Uebel möglichst sich Ter- 
ringert Und dieser scheint mir zn sein : es suche jeder Mensch 
den ausserehelichen G«schlechtsTerkehr zu Yermeiden, baldigst 
in die Ehe zu treten, und vorher , so weit dies immerhin an- 
geht» sein Leiden los zu werden; es suche der kränkliche Mann 
ein ganz gesundes Weib, die kränkliche Frau einen ganz ge- 
sunden Mann zu heirathen. Schliessich kann durch gute hygi- 
einische und moralische Erziehung der Kinder ?iel von schlimmen 
erblichen Anlagen getilgt werden. 

§. 100. 

Es bedarf keiner umständlichen Erläuterung, dass die Volks- 
seele durch Krankheiten wie Syphilis, wenn audi nur mittelbar, 
doch auf das Bedeutendste geschädigt werde; denn die Lust- 
seuche wird entweder als solche von den Eltern auf die Nach- 
kommen übertragen, wie F. t. Baerensprung^^) und Andere 
genau nachwiesen, oder die Erzeuger prägen den Erzeugten 
die Marke eines Siechthums auf, welches Verschlechterung des 
Typus bedeutet und, unter entsprechenden äusseren Verliält- 
nissen, es vermag, die Moral mehi'erer Generationen gründlich 
zu erschüttern. 

Die nervösen üebel, deren Veieil)inigsf;iliigkeit auch 
B. A. Morel ausser Zweifel stellte, können die Volksseele 
in einem sehr hohen Grade schädigen. Dem parteilosen Be- 
obacliter ])ietet die Gegenwart ehie Fülle von Erseheinun;^a»n 
dar. w(>lche liier als die besten Belege dienen. Nervöse Leiden 
- steigern sich bei den Nac likonuncn und sind sehr wohl geeignet, 
viel zu Abartung dieser letzteren beizutragen. 

Mässigung und Zufriedenlnnt kennzeicluien den noiinalen 
Zustand der Volksseele. Nervosität, um alle nervösen Uel)el so 
zu nennen, stört die Harmonie und verhindert wegen der Hast, 
welche sie überall hineinbringt, das wahre Gedeihen und die 
wahre Beschaulichkeit, wirkt Unzuirudonlieit und Maasslosig- 
keit. Wo Nervosität waltet, herrscht neben leiblicher Ungesund- 
heit der Individuen ganz eigentliches Unwohlsein des Allgemein- 
geistes, welches vorzugsweise in unheilvollen Extremen zum 
Ausdrucke kommt 
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Wenn ivir die Verbreitung der Nervosität und die Y^it' 
derbnng der Volksseele durch dieses üebel yerhftten wollen, 
müssen wir auch an die Erblichkeit dieses Leidens denken, und 
mttssen dafür sorgen, dass Biejeuigeu, welche neuen Ge* 
schlechtem das Leben geben, durch Erziehung und andere Mittel 
immer mehr das Verhfingniss los werden. 

§. lOL 

William ß. Carpenter*^) handelt von der erblichen 
Uebertragung der im Laufe des Lebens erworbenen Riclitungen 
des Geistes, psychiscben Gewohnheiten, und bemerkt unter 
Anderem: ^l)ie Einsicht in das Verhältniss der geistigen Ge- 
wnlmheiten zu den Eigentliiinilii hki'iten der körperlichen Orira- 
nisatit)n , einerU'i ol) angel)oreii oder erworben , . . . niiisste 
ausged(dint werden auf die merkwürdige erbliche l'ebertragung 
des psycliischen Charakters, der unter Umständen sich darlegt, 
die uns verbieten, jene einer nach der Geburt thätigen AN'irkung 
IxMziimessen ; wie es scheint, ist es unniöglich, hier eine andere^ 
als die Hypothese gelten zu lassen, das^ <lie ,,l"orniativ(^ (/apa- 
cität'' des Keimes die nachfolgende Kntwickelung <les Gehirns, 
gleichwie der anderen Theile des Körpers, in hohem (TraiU- 
bestimme und damit auch die Art der Thätigkeit. Und diese 
formative Capacitiit, welche der physiologische Ausdruck dessen 
ist. was man gewölmlich die ursprüngliche ( -unstitution jedes 
Individuums nennt, wird wesentlich bestimmt durch die Be- 
dingungen, die materiellen wie dynamischen, der elterlichen 
Organismen. Dass Aehulicbes Aelinliches erzeuge, ist ent- 
schieden das allgemeine Gesetz." — So Carp enter. 

Einerlei, wie wir die Uebertragung des psychischen Oha* 
rakters Yon den Erzeugern auf die Xachk<^mmen erklären, es 
ist gewiss, dass das Erwerben von Geistesrichtungen eine Summe 
rein-materieller Vorgänge im Gehirne ist, als deren Ergebnis« 
eine bestimmte Beschaffenheit des feineren Baues dieses oder 
j^es Gehimorgaaes auftritt. Solohe Eigenheit der Organisation 
überträgt sich nun als stärkere oder schwächere Anlage auf die 
Erzeugten, und kommt natürlicher Weise um so mehr zur Aus- 
bildung, je mehr die äusseren Lebensverhältnisse begünstigend 
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einwirken. Ist die ZmIiI der ludividuen, bei welcheu die ho- 
/.oiilmeten Umstände obwalten, eine grössere, so kommt die 
Wirkung auf die Volksseele immer melir in Betrftcht. Daß 
Leben des Staates und der Q-esellschaft bietet in seiner Mannig- 
faltigkeit selir viel Veranlassung zu erblicher Uebertragung von 
Geistesricbtungen auf die Masse der Zukünftigen, und es tritt 
auf (li(>sem Ghebi(4e sehr deutlich die Wahrheit zu Tage, dasR 
die Einzelnwesen in ihren psychischen Besonderheiten den Staat 
und die Gesellschaft, deren Theile sie sind, wiederspiegeln. 
Die an der Spitze des Q-emeinwesens Stehenden sind, wenn 
sie es wollen, oder sind oft genug, auch ohne es zu wollen, die 
eigentlichen Regulatoren der Vererbung psychischer Besonder- 
heiten. 

§. 102. 

In einem Q^meinwesen, wo uns ein grosseres Maaas von 
Verbrechen begegnet, sehen wir in der Begel auch viel Irrsinn 
und erfahren Yon yielen Fällen des Selbstmordes. Die Sitten- 
statistik der nordamerikanischen Union, wohl auch Englands 
und anderer Staaten, könnte hier als Zeuge dienen. Denken 
wir darüber nach, woher denn es komme, da»s Verbrechen, Irr- 
sinn und Selbstmord gewissermaassen zusammenhangen, so finden 
wir nicht nur in den äusseren Verhaltnissen, sondern auch in 
den Besonderheiten der Vererbung den Schlflssel des Geheim- 
nisses. 

Felix Voisin'«) beschäftigte sich mit dem Studium der 

gemeinsamen Ursachen von Verbrechen, Selbstmord und Irrsinn, 
und kam zu der Erkenntniss, dass jene in der That sehr be- 
trächtlich sind. ..Hierauf," sagt Voi sin, „alle meine Beobach- 
tungen nach allen diesen Gesichtspunkten hin vervielfältigend 
und im Besonderen mich damit hescliäi'tigend, die Wirkung der 
äusseren Umstände auf die Erzeugung dieser Arten des ITn- 
glücks zu ermessen, erlangte ich die Gewissheit, dass nicht allein 
in den i)riva.ten Ueheln, sondern auch in der Zeit und in Folge 
der grossen Verhängniss(\ welche die Massen der Bevölkerung 
durcii ^fangel, Hunger, Seuchen und Krieg treffen, oder auch 
in deu staatlichen Erschütterungen, welche in noch yiei hei- 
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Ügerar Weise Hensehen und Dinge, Ideen und Interessen anf- 
rtihren, — dass in allen diesen Verhältnissen die Zjihl der 
Wahnsinnigen und der gesetzwidrig Handelnden in gleichem 
Maasse sich vermehrte, und dass die Ursachen, welche die 
Sinen /um Selbstmordt'. die Ander*'n zum Bruche der Gesetze 
oder dem Wahnsinne in die Arme trieben, die nämlichen 
waren." 

,.Tch habe wahrgenommen," bemerkt Voisi n weiter, „dass 
utiter diesen bestimmten Vciliiiltnissen, in diesem Zustande der 
Stüiiing und Aufregung aHer s(üner Thätitrkeiten. der Menscli 
so zu sagen seiiier Tndivi(hialität zurückg('gel)en war, welche 
nicht niclir in Uebereinstimmung sich befand mit der j;cwr)lin- 
Hcheii ^('>('llscli;iftlichen Onliimii; und wclclie, je nacli den er- 
erbten Aidugen, je nach der Stärke mhu' Schwäche (k's 
Charakters, je nach der Grösse oder Bcscliränkthcit des Ver- 
standes, je nach der melir oder weniger crliahenen Natur der 
Em]>finduugen , und je nach dm Eireguniijcn des Augenblicks, 
zwischen die verschiedensten und entgegengesetztesten Anstösse 
sich versetzt fand und alsdann in Kurzem die Vernunft verlor, 
oder einen Angritf auf das Dasein machte, oder in iurchterliche 
Extreme gerieth." — 

Die Verhältnisse des Staates imd dex GeseUschaft wirken 
auf die Organisation der Individuen ein, und erregen nicht nur 
Wahnsinn. Verbrechen und Selbstmord, sondern veranlassen auf 
dem Wege der Angewöhnung und Vererbung auch die Anlage 
dazu bei den Nachkommen. Ohne lictzteres gäbe es keine 
gemeinsamen Ursaclien von Wahnsinn, Verbrechen und Selbst* 
mord, und es wäre diese trübselige üreiheit niemals Angelegen- 
heit der Volksseele, Ausdruck, Spiegelbild derselben, sondern 
lediglich etwas Individuelles, Privates, Unsusammenhfingendes. 

§. 103. 

Alle physischen wie politisch -moralischen Uebel, welche 
grössere Massen der BeTi^enmg betreffen, setsen die Ernährung 
der EimBelwesen herab; zugleich nehmen sie ihre Bichtung un- 
mittelbar nach gewissen GMiimorganen, bedingen in einigen der- 
selben Yemninderung, in anderen firfiöhung der Thätigkeit, 



Digitized by Google 



94 



Auf diese doppelte Weise entsteht eine Disbarmonie, welche je 
nach Individualität und Aussenverhaltnissen in der einen oder 
in der andern Weise sich gestaltet, yerschiedene Grade erreicht, 
und je nach den Gelegenheitsursachen zu Selbstmord, Wahnsinn 
oder Verbrechen führt. Ob nun das eine oder das andere dieser 
XJebel erscheint, hängt wieder grossentheils von den besonderen 
Erblichkeitsverhältnissen ab. 

Ein schlimmer Yolksgeist erzeugt viel Selbstmord, Ver- 
brechen und Wahnsinn, und andererseits trägt häufiges Erscheinen 
dieses gefährlichen Kleeblattes sehr wesentlich zur Verscblech« 
terung des Yolksgeistes bei. 

§. 104. 

Neliinoii wir an, es sei in oiiu in Lande die Skroplielkrank- 
hcit hoimiscli. nnd zwar in dem ^Inasse. dass dadurt li die Volks- 
seele beeinträchtigt wird , nnd es exsistiren dort zahlreiche 
Momente, welclie die Erhölmng und Ausbreitung des Leidens 
fördern, so kJinnen wir mit Sicherheit dafür halten, dass der 
Einriuss. welchen die Kiankheit mittelst der Erbliclikcit un- 
unterbroclien auf den Nachwuchs der Nation ausübt, wesentlich 
dazu l)eitragen werde, den '^rv])us mehr oder weniger krankhaft 
zu gestalten und jene Disj^osition zu befestigen, welche die Vor- 
Huss(^tzung aller dem gesellschaftliclieu Leben feindseligen Hand- 
lungen ist. 

.T. iVForeau de Tours''), welcher die nalien Beziehungen 
zwischen Skrophulose und Rachitis l)eleu('ht(>t un<l die V^er- 
muthnng auss])ncht , dass beide KrankluMtt ii nur verschiedene 
Entäusserungen einer und derselben krankhaften Ursache sind, 
kommt zuletzt zu der Erkenntnis» des gemeinsamen Ursprungs 
der Skrophelsucht. Rachitis, Idiotie nnd des Waluisinns, die er 
sammtlich als Grlieder einer und der nämlichen Familie, als 
Yerschiedene Zweige eines und desselben Stammes betrachtet 
und auf Vererbung zurückführt. Im weiteren Verlaufe seiner 
Auseinandersetzungen bemerkt Moreau unter Anderem: «Die 
krankhafte Aidage der Centraiorgane des Nervensystems, . . . 
gibt die Erklärung des gewöhnlichen übeleu Gesundheitszustandes, 
dessen höher stehende Menschen fast immer theilhaftig sind.*' 
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^us dem Kopfe fliesst alles Böse,** sagt Fernelias; in der 
Thai ist es nur zum grössten Nachtheile der anderen Organe, 
wenn das Gehirn , Termöge seiner ererbten oder erworbenen 
Dispositionen y in sich selbst concentrirt ist nnd den grössten 
Theü der nenrOsen Einflüsse absorbirt**. ^AUe Krankheits- 
lehrer wissen, zu wie vielen Leiden, Diathesen, Kachexieen die 
Störungen des Nervensystems Anlass gebon können. Wir h;il)oii 
auseinander gesetzt, dass Rachitis, Ski oj^hcln, Sclnviiidsiirlit, 
Krämpfe, allgemeine und örtliche Lähmiiii'jen . Delirien von 
aHerhand Art. vergifteten Biiehcn gleich daraus hervorgehen 
können, deren Lauf durch mehrere Generationen hindurch sich 
verfolgen lässt". 

§. 105. 

Die Skropliclkrankheit wird auf niehrfachc Art in einer 
(itest'llschaft verewigt: durch Syphilis, Ausschweifungen, u. s, w. 
gescliwächte Ritern erzeugen, wie die Sjx'rlinge auf dem Dache 
bereits wissen, skr()i)hid("»sc Kinder; werden diese letzteren, ein- 
mal lierangewachsen , auch von Syphilis belästigt und von den 
Nachwehen ilirer Ausschweifungen heimgesucht, so V(M<lirbt <lie 
Skro])hulose immer mehr die (resellschaft und trägt immer mehr 
zu Verschlechterung der Hasse, zu KrhCdiung der Zahl moralischer 
üebel und immoralischer Handlungen bei. 

■ Aber auch dort findet Skrophulose ihren fruchtbarsten 
Boden, wo von einem Volke Uebennaass von Geistesanstrengung 
und Nervennufiegung gefordert wird: die allzugrosse Tliätigkeit 
des Gehirns findet auf Kosten des Körpers statt, die Ernährung 
leidet darunter, und krankhafte Anlagen, besonders die ver- 
li:ingni88vollen der Skrophulose und Rachitis, sind die Folge. 
Je grösser die Zahl der knapp sich ernäbrenden und v.ti /ugs- 
weise mit dem Kopfe thätigen Menschen ist, und je mehr dasEr- 
ziehnngssystem den Spielraum beschränkt, dessen das Geistes- 
leben sicher sein muss^ wenn von Seite der Gehirn Verrichtung 
die Anlage zu Ernährungskrankheiten nicht begünstigt werden 
soll, desto mehr wird die Disharmonie in der Hauswirthscbaft 
des Leibes gefördert, desto mehr Hii^fHUigkeit den zukünftigen 
Qesehlechten) ftbermittelt, 
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In sehr Tielen Ländern, wo die moderne Gesittung bKUit, 
walten die beseichneten Verhältnisse ob, und alle rein-mora- 
lischen Mitteil die Volksseele zu verbessern, sind entweder ohne 
Erfolg, oder doch nur von geringer Wirkung. Es muss dies so 
lange der Ji*all sein, als das MissverhSltniss zwischen Oekonomie 
und Geistesthätigkeit, zwischen Arbeit und Lohn, zwischen 
Anforderung und Entschädi^^ung besteht, und als unmittelbar 
oder mittelbar die Vererbung verhängnissvoller Anlagen be- 
fördert wird. 

§. 106. 

Dil; ScliattensiMteii dor so j^onaniiten modernen Gesittung 
zei^^en sich tausendtaltit^ : unter Anderem bekumlen sie sich 
dadurch . dass hei einer bedeutenden Menge von Mensclien 
Geisteskräfte und Sinne Ul)ern>ässig aufgeregt werd(Mi, dass für 
diese unglückaelige Mehrheit die Zeit Flügel und hohen Geldes- 
werth hat. 

Individuen, ih'ii-n Lclx iisi^rundt^atz Hast und Eile ist, deren 
Tliiitigkeit einem Fiel)cr gleicht, bei denen iil)ei'mässige Geistes- 
aui'regung durch Aufreifuntr der Sinne com])ensirt zu werden 
pflegt; Individuen, welclie hei alhMlcni verfälschte Nahrung auf- 
nehmen, sonst der Hygieine entgegen leben, und für natur- 
gemiisse Moral ohne Verständniss sind; — übertragen, auch 
ohne Syphilis und dergleichen Uebel, auf ihre Nachkommen 
Anlagen, welche den Charakter von Schwäche der Lebensthätig- 
keiten bekunden und zu wirkliclien Ernährungsleiden sich aus- 
bilden. Vorzugsweise ist es die Skrophelsucht, welche unter 
solchen Umständen sich entwickelt. 

„In der Skrophulose", sagt £. J. Armand Gautier'^*), 
gerinnt das Blut unvollständig; es ist arm an Faserstoff und 
Blutkörperchen. Diese letzteren erscheinen ausserdem noch 
merklicli abgeplattet; einige haben ihre Form verlorwi, sind 
wie eingekerbt.^' 

Zu normalem Thätigsein des Geliirns gehört möglichst nor- 
males Blut. Je grösser die Zahl der Individuen mit krank- 
haftem Blute ist, desto mehr macht das Krankhafte im psychi- 
schen Leben des bürgerlichen Gemeinwesens sich geltend, desto 
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mebr BeeuitrSohtigmig erleidet die Vollnseele. Das geialige 
Th&tigsein Bkrophuldser BeYÖlkenmgen geht, yoraasgesetzt dam 
diese leteteren nicht apathisch sind, mit grosser Aufregung dn- 
her nnd bewegt sich in Extremen. Man kann annehmen, daas 
die grosse Hast und ESile der heutigen Oulturvölker auch mit 
der Wechselwirkung krankhaften Blutes und reizbarer Gkhim- 
orgaae ursächlich susammenhänge. Das „Zeit ist .GMd'', einer 
der mfichtigsten Verderber der Volksseele, entspringt aus Krank- 
heit und Ehitartmigy und erzeugt wieder Krankheit und l&n^ 
artung, und ist ebenso Resultat wie Urheber sehr sohüiomer 
BrblichkeitSTerhfiltnisse. 

§. 1U7. 

Die NeiTosität der pfesittetcn Völker dürfte wohl grössten- 
theils ans der Skrc^phelkraiiklieit entsprungen sein : denn da bei 
allen Meiisclien . deren Temperament torpiden Charakter nicht 
hcweist, di(> Skrophnlose aufregend wirkt und dieser Zustand 
der Nerven als Aidage samnit der skrophuhisen Anlage erblich 
übertragen wird, erklärt es sich, dass die Quelle der Nervosität 
immer Hiessen müsse, so lange die Quelle der Skrophelkrank- 
heit tiiesst. und dass die verderbliche Seite der (Jivilisation. 
durch Beförderung der »Skrophelsucht , der Nervensucht uner- 
messlich Vorschub leiste. ' 

Wenn wir die Statistik der Skr(>})lielkrinikheit , wieferne 
s(dche überhaupt get^elx-n werden kann, in d;is Auge fassen, 
und an die Vererituiiu dieses liebels '/ngleich mit der grossen- 
theils davon erzeugten Nervosität denken, begreifen wir die 
entsetzlichen Fortschritte diescM- letzteren ohne Schwierigkeit. 

Vielleicht ist die Zahl der wegen ausgesprochener vSkrophu- 
iose zurückgestellten Kecruten ein nicht zu verwerfender un- 
gefährer Maassstab für die Verbreitung des Leidens innerhalb 
einer Bevölkerung. Benjamin Phil Ups gibt an, dass in 
England, wo die Qual des Militärzwanges glücklicher Weise 
nicht besteht und wo nur die Gesunderen zum Kriegsdienste 
sich melden, auf 119 Kecruteu 1 kam, der wegen Skrophel- 
krankheit zurück gewiesen werden musst«. P. L. Adolph 
DeTOt^**) zeigt, dass in Frankreich in der Zeit zwischen 1831 

1. Keloh, atodtaB Wbn die VolkM*«!«. 7 
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imd 1849 von 104)000 zu den Waffeu Gerufenen im Bufcii- 
schnitte 998 wegen Skrophulose wieder entlassen wurden. — So 
viel Skrophulose unter der Blütke der männlichen Bevölkeraug ; 
wie viel erst in andern Schichten! Wenn unter den blühenden 
Jünglingen eines Landes auch nur der hundertste Theil aus- 
gesprochen skrophulös ist, kunu man schon auf sehr grosse 
Verbreitung, der Skrophulose schliessen, vor der Menge der 
liorrschenden Nervosität sehr Ixsorgt sein, und dafür halten, 
flass hoide llehol woj^en iliror iMtalen Vt'rerbungsfähifi^keit dem 
A'olks^eiste immer melir und mehr zum Scluiden gereichen 
müssen. 

§. 108. 

Die Reziohniifren . welche zwisclien dem EinHusse <les (le- 
sittuii.uslchcMis und der U(d)err«'izuun; der Nerven obwalten, be- 
stimmen in dem grössten Mnasse die Lebensäusseruugen der 
Volksseele. 

Ii. A. Ph. Oerise'-*") benierkl unter Anderem: .,Um den 
Eintlus*^ der verschiedenen (Trade der CMvilisation auf die Er- 
zeugung der Nervosität zu bestimmen, genügt es nicht, bloss 
zu wissen, worin diese verschiedenen G(>sittungsgrade bestehen, 
es ist auch nöthig. genaue oder doch wenigstens annäherungs- 
weise riilitige Ziti'ern der v(»n dieser Krankheit hei den ver- 
schiedenen \'r»lkern bet'alleneu Personen zu besitzen. Aber, dies 
ist niciit der Fall, und man ist noch sehr weit davon entfernt, 
über die gewünschten Zahlen zu verfügen." — Das ist wahr: 
aber die Nervosität ist in vielen Ländern so sehr verbreitet, 
dass wohl jeder fünfte Mensch als Sklave dieses Leidens er- 
scheint, und dass man in allen Familien. Eisenbahnwagen, 
Dampfbooten, Theatern und sonstigen öffentlichen Anstalten 
entsetzliche Xli^en über diesen grimmigen Feind der Mensch- 
heit hört, dass man aus allen Zeitungsblättern und aus un- 
zähligen Büchern das Dasein des Uebels erräth. AVozu bedarf 
es dann noch einer genauen Statistik, wenn der Geist der Ner- 
vosität Sciu)uspi(der und Statisten der grossen und kleinen Ko- 
mödie beseelt, beherrscht und vexirt! 

Wir müssen also, da uns die Statistik der Nervosität in 
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der gewfinscbten Weise nicht gegeben ist und ausserdem aucii 
kaum erreichbar erscheint, ohne die Hülfe von Zahlen das 
Verhältniss der Nervosität und iluer Vererbung zu dem Leben 
der Volksseele zu prüfen suchen. 

§. 109. 

Sind die Xaclikoiiinicii ii(Mvös(m- Eltciii iiuiiKT nervös? 
Htei^^ort die Nervosität uiitci' .iHlmi l 'iiistäiulcii sicli in der Folge 
der Gcneiationcii? Ist die Endwirkuiig dieser Zunalinie des 
Leidens Entartun.Dj der Volksseele? 

Prosper JjUcus''^) liat iiaeli,<iewiesen. dass Hypochondrie 
und Hysterie, sowie jindere nervöse Uebel. von den Erzeugern 
auf die Erzeujjten vererl)t werden. — AVenn nlso derartige 
Leiden naeli den Normen der Erblielikeit und Vererbung sicli 
t'ortpHanzen. so ist es selion von vorne lierein siclier, dass jener 
Zustand kraidvlial't erliöliter Ner\ entliäti.^keit. den man mit dem 
Namen der Nervosität belegt, unter geeigneten \'erhältnissen 
auf dir kommenden GesclilcH'liter übergehen werde. Wir ent- 
nelimen aus der tägliihen Erfahrung, dass dii'S wirklicli der 
Fall sei, und betrachten somit die Vererbungsi'ähigkeit der Ner- 
vositiit als eine gewisse Thatsache. An die Erfahrung uns 
haltend, beobaeliten wii- jedoch, dass nicht alle Kinder Nervöser 
nervös werden, sondern nui* eine grössere oder geringere Zahl 
derselben das Uebel erbt. 

Die Frage, ob die Nervosität in der Folge der Geschlechter 
sich steigere, glauben wir am besten zu lösen, wenn wir die 
Verhältnisse in das Auge fassen, unter denen das Leben der 
Nac-hkommen Nervöser al)läuft, die physischen und moralisohen 
Verhältnisse, unter denen die Sprösslinge erzeugt werden. Es 
ist anzunelnnen, dass die Söhne und Tik-hter Nervöser um so 
mehr ihre Eltern an Exaltation u. dgl. überbieten werden, je 
mehr politische, religiöse und sonstige Aufregung während der 
Zeit ihrer Erzeugung und Jugend herrschte , und auch je aus- 
geprägter das Uebel der Eltern war. Umgekehrt wird bei 
Eindern Nervöser das Leiden sich vermindern, wenn politische, 
religiöse und andere Störungen nicht obwalten, die Ernährung 
kräftig, die ganze Erziehung gesondheitsgemäss ist, und die 
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tttaatlichen ^seUschaftlicheii Verhältnisse von Abnormt- 
tSlen möglichst frei sind. 

Wir können tilso sagen, es steigere und es vermindere sich, ' 
ganz je nach den Umständen, die Nervosität der Nachkommen, 
und dürfen glauben, dass das üebel unter dem Einflüsse dauernd 
günstiger Ausseneinflüsse allmälig getilgt' werde. Bei steter 
Auffrischung des Blutes durch gesunde Fremde wird diese 
Tilgung viel rascher vor sich gehen. 

§. 110. 

Entartung der Volksseele, wenn in relativem Sinne genom- 
men, ist zuweilen die Endwirkiing hocli gesteij?erter, über ganze 
Gesellschaftsklasson vcrbroitctor uthI durch die Zeugung ver- 
erbter NervoKitiit. Diese Deijeiieratioii ff'ihi durch tieberhatte 
Aufregung nach nllen Kichtun^cii des Daseins hin sich zu er- 
kennen, und hat die Eigentliiiniliclikeit. auch durch psychische 
Ansteckung sich zu verbreiten und /u steigern. 

Wenn ein voUkoninien teniperirter . gesunder und willens- 
krSftiger Mensch gezwungen ist, täglicli melirere Stunden in 
Gesellschaft eines ungesunden, reizl)aren. nervösen, launenhaften 
Mensrlien zuzul)ringeu und nun von des letzteren erbärmlicher 
C(>ni])l('xi(»n mittelbar und unmittelbar belästigt wird, so kann 
Nervosität bei dem Gesunden nicht ausbleiben, auch wenn dessen 
Widerstandsvermögen noch so kräftig ist. 

Wenn ein ungesunder, reizbarer, nervöser, launenhafter 
Mensch in irgend welcher hoh(Mi Stellung sich befindet und eine 
grosse Zahl von Menschen beeiniiusst, wird in der Regel ein 
mehr oder minder lieträchtlicher Theil seiner Untergebenen 
etwas von seinem widerlichen Charakter annehmen, und dies 
in um so höherem Grade, je beträchtliclier der Geist der Tln- 
zufriedenbeit durch offenbares oder verborgenes Elend und sonst 
allerhand physischen und morjilischen .Tamnier genährt wird. 
Solche schlimme Verhältnisse erzeugen bei den Untergebenen 
einen hohen Grad von Anlage, und die Gelegenheitsursache 
der psychischen Einwirkung des Vorgesetzten genügt vollständig, 
das genannte Uebel bei einer Zahl von Unterthanea in das 
lieben zu rufen. 
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älao sthMi wir, dass die Volksseele durch die Nervosität 
sach auf dem Wege der pisychiaehen Ansteckung geschädi^ 
wird, und ziehen daraus für die Praxis den SchlttsSy dass es 

geboten sei, entartete Chreatureu von einflussreichem Posten sorg- 
faltig ferne zu halten. 

Ehen im Kreise der Blutsverwuiidtscliat't scliädiji;on den Volks- 
geist dureh die Udx'l, welche sie anf dem Wege der Yeix il)iing 
in den neuen Geschlechtern vergrössern oder erwecken; schä- 
digen den Volksgeist auch durch Abschwächung oder Aus- 
tilg:img guter Eigenschaften, sei es unmittelbar des Kör])ers, 
sei es des Charakters, dea Gesanuntausdrucks einer Anzahl 
physischer Thätigkeiten. 

Die Nachtheile, welclie Rhen zwischen Blutsverwandten auf 
die Volksseele ausüben , steigern sich mit Verkleinerung des 
Landes, mit Zunahme der Sonderung der liaiidesbewohner 
iti Kasten, und mit dem Wachstimm der üiigesundheit einer- 
seits, des Elends andererseits bei den Familien und Fjinzelneu. 

Eine Familie erhält um so länger sich in Blüthe und Tjel)en, 
je gesunder sie ist. je nn'hr sie ihr Blut diiirli gesunde Fremde 
auffrischt, und je nonauh'r die Aussenverhältnisse sind, unter 
denen das Dasein ihrer Mitglieder von Statten geht. Die ent- 
gegengesetzten Momente bedrohen umsomehr die Gesundheit, 
das Fortptlanzuiigsvermögen und auch die Exsistenz einer Fa- 
milie , je intensiver »ie xur Geltung kommen und je mehr sie 
zuaammenwirken. 

Kleine Staaten, die durch teste Grenzen abgeschlossen 
sind, und vermöge dessen, ydd auch wegen eigenthümlicher 
Gesetoe und GesellschaftseinrichtUDgeny den Verkehr mit der 
Anssenvelt Terhindern oder hemmen , sind in Bezug der Fort- 
pflanzungsangelegenheit auf sich selbst angewiesen. werden 
in solchen Gemeinwesen weit mehr Ehen zwischen Verwandten 
geschlossen, als anderswo. Bestehen nun in Nolühen Staaten 
strenge gesondertt^ Stände oder Kasten, bei denen standes- 
widrige Heirath als Missheirath gilt oder gar als Verbrechen 
»DgeseheB wird, so beschränl^t ^ie Vermischung sich a^f 4«R 
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rngsten Kreis, und dio Ftimilieiifühler, FamiHengebrecliitii treten 
imnipr fleutliclicr. immer p^cnieinscliädlirlicr wirkend liervor. 
Nach einigoii JalirliuiHlorton ist der Kloinstaat mit seinen Be- 
wolnicni. mit doron Einrichtungen und Wrhaltnissen, zum Zerr- 
l)ildc, zu einer wahren Vogelscheuche geworden. 

§. 118. 

AVenn MensclKii mit engem (Tesiflitskreise im Bereiclie 
nalier Vei wandt>irhart. inshexnidere der Blu1s\ ei wandtschal't sicli 
verheiratlien. vei-ei-ben sie auf ilire Xaebkdmmen niclit nur den 
Ti'oss i-ein-kr>r|ierlicher Fehler und (ilehi-eelien . s<>n(h'rn aueli 
jene A'erfassung (h's (Tcliirns. dei'en Ergel)iiiss der enge Gesielits- 
krei-> ist. Lel)en nun die X:i(lik(»mnM'n in densellten Vei'liält- 
nissen der Nusssehale Wfitfr. und v<'rlieir:itlieii sieh diese Hal1>- 
idioten mit illndieli heschatVenen Individuen au-- dei- entarteten 
VerwandtNcliat't . so werden die (-renerationen immer melir unfl 
mehr von dem rotlien Faden der Xormalität ahweiehen und 
geistig versimpehi. Dieser zum Tlieih^ selir hedauerliehe , /um 
Theile auel» lächerliche Zustand des Geistes, welcher die herr- 
schende Macht in der Mehrzahl der Kleinstaaten ist, lähmt 
jeden Aufschwung dieser Gemeinwesen und ist ein spanischer 
Stiefel für jeden freien Gedanken, für jede grossartige Erhebung 
des HerzeDS; man hat hier es zu thun mit einem Zustande des 
Gehirns, welcher an Oretinismus erinnert und dem Blödsinn 
verwandt ist. 

Nicht alle Nachkommen blutsverwandter Eheleute in den 
Kleinstaaten möge man für Tölpel halten oder für sonst un- 
fähige Menschen: denn niclit wenige von ihnen sind durch oft 
genug ganz bedeutende Fähigkeiten und Geschickli( hkeiten aus- 
gezeichnet, können in Wis>^enschaft. Kunst und Handwerk 
manchmal Beträchtliches, ja Grosses leisten. Die Volksseele 
jedoch wii-d im Ganzen durch beständige Verheiratbungen im 
engen Kreise der Verwandtschaft geschädigt und gestaltet sich 
in einer Weise, das« die Atmosphaere des von ihr durchdrungenen 
Gemeinwesens für alle Menschen mit weitem Gesichtskreise nnd 
mit mächtigem Drange des Geistes und des Herzens unathem- 
])ar wird. Dadurch ist das grosse Beispiel vollständig ans« 
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geschlossen, uiul St;il)ilität, \'(MNiinj)eluii,^'. Kleinlichkeit, Phi- 
listei'kai'tigkeit werdeu Cliarakter der Bevölkerung. 

§. 118. 

Yerheirathen yoUkommen gesande Mensclien sich im Kreise 
der Blutsyerwandtschaft, so findet man an deren Naclikommen 
keine Mängel, und es vererben demgemäss nur Yorzttge sich 
Ton den Erzengem auf die Erzeugten. 

August Yoisin'^) fand, dass in der Gemeinde Batz an 
der unteren Loire, wo die Einwohner nur unter einander, im 
Kreise der nächsten Verwandtschaft sich verheirathen, die RasSc 
schön und rein, frei von allen Fehlern sich erhalte. Erbliche 
Uebel seien bei den Leuten dort nicht zu finden, die sittlichen, 
pesellschiiftlichen und gesundheitliclion Verliältnisse seien vor- 
trertlicli. das Familienleben blühe, und die Greisteskräfte seien 
sehr entwickelt. — Solcher Beispiele Hessen gewiss mehrere 
sich anfühlen. 

Warnni ist nnn die kleine, kaum viertausend Mensehen 
zählende Einwohncrsehaft des Markttieekens Bat/, trotz immer- 
währender Verheuathuiif? ihrer ^Mitglieder in der nächsten Ver- 
wandtsehalt, so wohl, so blühend, so lebenskräftig? 

Dort. Avo die vtdle (-üesundlieit des Leibes und der Sitten 
herrseilt, wo das Klima gut. wo Denken und Fühlen ursprüng- 
lich siinl. und wedej' kleine Höfe noch grosse Fabrikanten die 
moraiiselie und physische Atmospliaere ver])esteii . ül)t Vei liei- 
ratbung zwisthen nahen x\n verwandten keinen naelitheiligeii 
EinHiiss auf die \^)lksseele aus. Aber. ])lieken wir aul' die 
hinnenländisehen Kleinstaaten: wie viel ün^^esuiidlieit. kiiiistli<h 
verborgenes Elend, Sittenlosigkeit . niedeiträelitiges Beispiel 
liorrscbt dort! Wie viele Verhältnisse walten dort, welche in 
Erl)lichkeit und Vererbung aut das Traurigste ihren EiuÜUBS 
geltend machen! 

§. 114. 

Wenn bei den Söhnen der Freiheit, die von ui-sprünglicher 
Kraft erfüllt sind und von Gesundheit strotzen, deren Sittep 
rein sind und deren Gewohnheiten mit den Normen der Katnr 
ttbereinstiinmen, Verehelichungen im Bereiche n^her yerwap^t- 
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Bchaft Schaden nicht bringen , sondern TieUeicht unter Um- 
ständen in einer und der anderen Beziehung die Baese ver- 
edeln, so tritt bei physisch und moralisch fehlerhaften Bevölke- 
mngcii gerade das ümgekehrte ein, und die krankhaften Anlagen 
erhöhen sich in der Folge der Geschlechter. Jede Vermehrung 
der krankhaften Dispositionen ist gleichbedeutend mit Yer* 
schlechterung des Yolksgeistes , und zwar in um so höherem 
Qrade, je beschränkter das Gemeinwesen ist. 

Das Yolle leibliche und sittliche Wohlsein gehört in den 
Kleinstaaten des Binnenlandes aus verschiedenen Gründen zu 
den Unmöglichkeiten. Es sind nicht allein die unzähligen Ver- 
lieirathiingen in naher Verwandtschaft, welche hier als Ursache 
in Betrachtung kommen, sondern es müssen noch zwei Momente 
von bestimmtestem Einflüsse in das Ange gefasst werden: die 
Dürftigkeit des materiellen Lebens und die moralischen Nadel- 
stiche, welche Alle mittell)ar niul unmittelbar und ohne Unter- 
lass einander versetzen , mit steter Heuehelung der wärmsten 
Freundschaft und aufrichtigsten Ergebenheit. Diese beiden Um- 
stände sind im hiichsten Grrade geeignet, das Meer der k'ibliehen 
und sittliclien Uebel in unheilvoller Bewegung zu erhalten und 
die verhängnissvolle Wirkuug der blutsverwaiidteu £heu auf 
das Mächtigste zu erhöhen. 

§. 115. 

Francis Devav hat sehr eiligeliend und vielseitig mit 
dem Studium der Folgen von Ehen im Kreise der nahen Ver- 
wandtscluift sich beschäftigt . und auch die Veranlassungen 
solcliei- Ehen zu ermitteln gesucht. In Bezug der AVirknngen 
häutig wiederholter Eheschliessungen zwischen Blutsverwandten 
auf die Familie bemerkt Devay unter Anderem: „Hier er- 
scheinen der organische Verfall und das Herabsinken des 
Wasserspiegels der Eigenschaften, welche Ausdruck der Gesund- 
heit und sittlichen Ganzheit sind, in ihrem wahren Lichte. 
Diese Entartung der Familie bekundet sich in tausend Er- 
scheinungen, welche selbst dem der Medicin ferne stehenden 
Menschen auffallen. Demgemäss bemerkt man eine Verwelknng 
in der Schönheit des Gesichtes; die Farbe des letzteren Ter« 
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bleicht r die Zllge verwischen und Tergemeinen sich: 
sieht man dieser Veränderung des Aesthetischen im mensch- 
lichen Typus bei den blutsrerwandten Heirathen ergebenen 
Familien eine Hässlichkeit folgen, iwlche wir krankhaft nennen ; 
sie ist der Ausdruck einer oder mehrerer &ankheitsanlagcn, 
Torzüglich der skrophalösen oder der rhachitischen/' 

Und weiter bemerkt D e v a y : „Eine lange und genügende 
Beobachtung hat seit Jahren den Geschichtsforschern , den 
Männern des öflFentlichen Lebens und den Aer/ten bewiesen, 
dass der Missbrancli der Blutsverwandtschaft in den Heiratlien 
eine Herabsetzung der Tntelli^^enz bedinf]^e. Diese letztei'e hat 
Scliattirun^en. und drückt nicht iiiiiiK r duich ihre am meisten 
bekhigten Formen des Wahn- und Blödsinnes sich aus: man 
findet als Zwischenglied auch die geistige Unfähigkeit'* — 
So weit Devay. 

Halten wir nun diesen Worten gegenüber die Zustände, 
welche den allgemeinen Cliarakter der Bewohner der meisten 
binnenländisehen Kleinstaaten ausmachen, so finden Avir, dass 
dit" Ix /.eiclinete äussei'e und innere Entartung den Liliputanern 
eigenthiimlicli, dass dieselbe auch Folge der Verheirathung im 
engsten Kreise und der hierdurch bedingten Vererbung schlimmer 
Eigenschaften sei. 

Das politische System der meisten Kleinstaaten kenn- 
zeichnet sich als Ausliuss geistiger Unfähigkeit; das moralisehc 
System dieser elenden Gemeinwesen hat jene Heuchelei zur 
Grundlage , welche den Charakter geistig unfähiger, ski'ophu- 
lÖ8-rhachitischer Bevölkerungen ausmacht. 

Die Entartung der Volksseele in Kleinstaaten kann in ihren 
Fortschritten nur gehemmt werden , wenn die Vererbuiig ab- 
scheulicher Eigenthümlichkeiten gehemmt wird. Und dies ge- 
schieht palliativ durch Verbot der Elu schlicssung im Kreise 
der Verwandtschaft) radical durch ßinschmelzun^ der kleia^Q 
S^lsweeen in grosse. 
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Die Lebensweise. 

§. 116. 

• 

Sehr zweierlei ist es, ob wir unsere Bedürfnisse vollkommen 
oder unvollkommen befriedigen. Wenn die grossen Hassen der 
Bevölkening so sich nähren, dass nor der Magen gefüllt, nicht 
aber dem Leibe die zu normalem Weiterleben benöthigte Sub- . 
jstan/. in genügender Menge geboten wird, so drückt dieser Miss- 
stand sehr bald in dem ganzen Wesen und in allen Eutäusse- 
rungen der Volksseele sich aus. 

Das geistige lieben ist in seiner Gcsammtheit und in allen 
seinen Theilen von dem Beiinden des Menschen überhaupt und 
von dem Znstande der Gehirnoigane insbesondere abhängig. 
AV^ohl he finden und Stand des Gehirnes sind das Ergehniss autli 
der Nahrungsweise, der Leihespflege. Je nachdem nun die Er- 
nährung der Volksnuisseu (Mnes Landes naturgemäss, genügend, 
oder fehlerhaft, ungenügend ist, zeigt der Gemeingeibt sich ver- 
scliieden. 

Bei regelmässig sich ernaiiienden Menschen he.nregnet uns 
eine gewisse Harmonie des geistigen Lehens: l)ei Menschen, 
die Noth leiden oder in grosser Uep})igkeit daliin leben . ist 
von Harmonie nicht die Rede, sondern wir heol^achten Zustände 
der StJu-nng des natürlichen Gleichgewichts, die sowohl 
körperliche Eikrankimiren zum Ausdrucke konnneu. wie auch 
als fehlerhafte Bichl in igen des geistigen und gesellschaftlichen 
Lebens sich kennzeichnen. 

Ob die Art der Nahrung selbst Einfluss auf die Volksseele 
übe. ist vielfach als unentschieden erklärt, oder auch ganz in 
Abrede gestellt worden. Wenn man aber die Wirkung der ein- 
zelnen Nahrungs- und Genussmittel in das Auge fasst und einen 
Bli(*k auf die verschiedenen Nationen und Yolksklassen wirft, 
tindet man denn doch, dass gewürzreiche, sehr fette, vorwiegende 
Jt'leischnahrungy etc., anders die Seele der Gesammtbeit beein- 
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flusse, alsgewiirzarmo. niaf;iM L'. vorwie^riMule Pflanzonnahninp. etc.. 
dasR p^eistigc (■ietränkf anders wirkrii. als kaft'oeartif^e. iiiul dass 
die Volksseele selbst Verscliiedenliciteii darbiete, je nachdem 
rohes oder zul)ereitetes Fleisch . das Fleiscli von Säugethieren, 
Vögeln oder Fischen vorzugsweise verzehrt wird. 

§. 117. 

Waniin erzen.i^t. unter sonst irünstiiiieii N'crhältnissen. vfdl- 
koniniene Frniihrnn^ Harmonie (h>s iieisti^ren Lclx iis: warum 
verliindcrt solclie Fmiilirnncf die Entwickdunu des (leistcs der 
Unzufriedenheit, des Umstiii'zes: w.-iruni lieulinstii^t sie kralt- 
volle Pflege der liölieren Tntei-oseii, iiuiiucs Familienh'hen. Ord- 
nunir und alle häuslichen und ])iii7zt'rlielii'n Tugenden, Behag- 
lichkeit, frohen Lel)ensgenuss. (jrlückselij?keit ? 

Unter sonst j^ünstigen Verhältnissen bewirkt vollkommene 
Ernährung Gesundheit des Leibes, — und Gesundheit ist die 
Mutter der Heiterkeit, Zufriedenheit, normalen Eegsamkeit. 
Bevölkerungen, die ganz gesundheitsgemäss sich emäbren. in 
gutem Klima leben, sind frei von constitntionellen Emälinuigs- 
kraukheiten, wie Skropheln, Bbachitis u. dgl., sind frei von den 
verhängnifisy ollen Störungen, welche man unter dem gemein- 
samen Namen der Nervosität begreift. Wer von den genannten 
Uebeln nicht befallen ist, kennt die Unruhe nicht, welohe im 
])rivaten wie öffentlichen Leben einer Spiralfeder mit enonner 
Spannkraft gleich wirkt und tausend Disharmonieen. Störungen. 
Unzukömmlichkeiten veranlasst: er geniesstvielmehii jener gleich- 
mässigen und heiteren Gt'müthsstimniung, jener Frische de« 
Geistes, welche der gerade Gegensatz der bezeichneten Unrnhe 
nnd Unbeständigkeit ist. 

Es kann überall die Wahrnehmung gemacht werden, dass 
bei BeTÖlkenmgen, bei denen in Folge national-ökonomischer 
Störungen die Ernährung sich verschlechtert und Leiden der 
Säfte und Drflsen entstehen, in dem Maasse, als dies geschieht, 
die Heiterkeit des Gebtes, die Zufriedenheit des G^müthes, 
das schöne Gleichgewicht im ganzen sittlichen Lehen, den ent- 
gegengesetzten Zuständen immer mehr Platz einräumt, und 
BcbliessUch den Ohfirakter des Sporadischen annimmt. 
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§. 118. 

Wean das Gehirn tou gesaiidem Bhite ernährt und bespült 
wird, von Kut» wie es hei ganz normaler Emahrung unter 
günstigen AusseafarhlÜ.'biissen sich entwickelt können Gdstoqr 
und Gtemttthszustande zum Vorscheine, welche Verbrechen, 
Lastern, incorrecten Händlungeu, falschen Anschauungen und 
BeurtheiluDgen entgegen sind, und es bildet eine Verfassung 
der V'olksseele sich heraus, welche nach allen Richtungen hin 
dur(di Gesundheitsmässigkeit sich kennzeichnet. Bleil)t es bei 
nornuiler Leibespflege unter gleichzeitiger Mitwirkung guter 
Politik, Erziehung und IMoiul, so liaben die Gemeinwesen die 
gewisseste Hoti'uung der Dauer und des glücklichsten Lebens. 

Anders aber gestalten sicli die Dinge, wenn aus der Tem- 
Xiorix theit normaler Leibespflege Ueppigkeit sich entwickelt. 

§. 119. 

Menschen, die regelmässig mehr Substanz au&ehmen, als 
ihren Bedürfnissen entspricht, kommen unter sonst günstigen 
Umständen zu einer Blutmischung, welche nicht in dem geeig- 
neten Verhältnisse zu dem körperlichen Haushalte steht, und 
mehr von plastischen Stoffen enthält, als zu Ergänzung des im 
Stoffwechsel Verlorenen und zur Anbildung von Geweben nöthig 
sind. Dieses Uebermaaas plastischer Körper wird eine mächtige 
Ursache von Stöiningen und erzengt mannigfache Leiden, welche, 
wie z. B. die Gicht, selur TorhängnissvoU auf alle psychische 
Thätigkeit wirken. Andererseits ist die unmittelbare Wechsel- 
wirkung eines, wenn man so sagen soll, allzu concentrirten Blutes 
auf das Gehirn, schon ehe eigentliche Krankheiten der £r^ 
nährung sich ausgebildet haben, sehr beträchtlich : es entstehen 
jene Znstttade, welche als üebefmoth, Hochmnth, Au%eblasen- 
heü, excessive Selbstsucht, Neigung zu AuMchreituagen, Un- 
gerechtigkeit, Unsittlichkeit, Honraolisucht und tausend andere 
^Ihafte, gemeinsohüdliche und böse Sachten zu Tage treten 
und im Buche der Geschichte so viele Mutige l^wrmi, so viele 
Schandflecken hiatecHeasen. 

^8 sei WM geeHbatlet^ den üinftuas ;di prüfen, w^hcn die 
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Kahmng aaf di» ZnsMnmenaetztmg des Biniet vani auf die 
fintwickehmg physif ober und moralischer Leiden ausübt. 

§. lao. 

Hermann Nasse bat in sebr sorgfältiger Weise den 
Einflnss zu ermitteln gesncht^ weloben die Nahrung anf die Be- 

scliaifenheit des Blutes Übt^ und ist zu dem Ergebnisse gekom- 
men, dass das Blut der Hunde bei Fleischnahrung häufig eine 
dunklere Färbung annimmt, als bei Pflanzennalii ung; das Gegen- 
theil fand bei dem Blute statt, wenn die Nahrung drei bis vier 
Tage lang entzogen wurde. Anhaltendes Fasten verlangsamte 
die Gorinnung des Blutes; durcli Floischnalirung wurde die 
(rerinnung dos Blutes in grösserem Maasse befiirdert. als duin li 
Prianzonualirung. Durch anlialtonde Fleischnahruug nahm der 
Faserstoff dos Hlutos hoträc litlichor zu, als durcli tortgosotzte 
Fütterung mit lirod und Kartoffeln. Bei Fleischgenuss nahm 
die Pliosphorsäure, hei Ptlauzeugeuuss uabmen die Kalk- uml 
Magnesiasalze im Blute zu. 

Carl Gottheit" Tichniann^") fand durch an sich seihst 
vorgenommene Versuche , dass bei Fleiscluiahrung der Gehalt 
des Blutes an Fil)rin gnissor war. als hei Pflanzennahrung. 

Verde il^') untersuclite die Asche des Blutes verschiede- 
ner Thiere, und fand in jener von Hunden, die mit Fleiscli und 
andererseits mit Kartoffeln und Brod gefüttert worden waren^ 
folgende Bestandtbeüe : 

nach Fütterung in. Fleisch nach Fütterung m. Brod u. Kartoffeln 

(18 Tage dmenid) (90 Tinge dAaernd) 

Ctiot 1 . . • . 80;» 80,94 

NMrittm | . . • . I9,m 20,04 

NatiM ..... 5,78 2,0? 

Kali 15,16 19,lrt 

Magnesia 0,(>7 4,38 

Schwefelsäure . . . 1,71 1,08 

Phoftphorsäure . . . 18,74 B/M 

Phosphonänre I . . 1,88 8,56 

• Kalk I . , 0,10 . 0,70 

Eisenoxytl .... 12,75 8,65 

Kohlensaure . . . 0,63 0,37 
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Jacob M.oleschott*'') suchte unter Anderem die Be- 
ziehungen der Nahrung zu der Anzahl der farblosen und rothen 
Blutkörperchen zu erforschen, und fand, dass nach Genuss yon 
Ochsenfleisch, Bohnen' und Brod die Zahl der farblosen Kör- 
perchen im Blute bedeutend grösser war, als nach G^uss yon 
Aepfehi, Beis und Kartoffeln. Im Durchschnitt kommen nach 
Moleschott bei dem Menschen 357 rothe Blutkörperchen auf 
ein farbloses, oder auf 10(),oo rothe 0,^« farblose. Nach eiweiss- 
armer Nahrung enthielt das Blut, zwei Stunden nach der Mahl- 
zeit geprüft, 356 rothe Köi-perchen auf ein farbloses (0,^8 > »a,ch 
eiweissreiclver Nahrung enthielt das Blut, zwei Stunden nach der 
Mahlzeit geprüft, auf 282 rothe Körperchen ein farbloses (O, ;^ %). 

Auch die Ui.teisucliuugou von F. Marfols*''^) ergaben, 
(lass die Menge der farblosen BliitköiixTclicn mit <1(M' Venneli- 
luui,^ der eiweissartiireii StotVr in der Nahrung zunimmt; wenn 
hei ircsiiiiden Menschen im nüchternen Zustande auf 375 rothe 
Blutkörperchen ein farldoses kam (^^.^■; "^/q), so ersclnen bei ge- 
wöhnlicher Diät auf .{ov» rothe ein farbloses (d.^o %). und bei 
miissig eiweibslialtigei' Nahrung auf 239 rothe ein faibloses 

Diese imd andere Forschungsergebnisse berechtigen dazu, 
mit E. J. Armand G-autier®*) auszusprechen: „Wenn die 
Xahrungsmittel in gi'osser Menge aufgenommen werden, erlaugt 
das Blut im Allgemeinen Reichthum an festen Stoffen. Die 
thierisclie *) Nahrung vermindert den AVassergehalt des Blutes, 
vermehrt dessen Eibrin, extractive Materien und Salze. Die 
l)flanzliche**) Nahrung vermehrt das AVasser des Blutes, ver- 
mindert das Fibrin, die Extractivstofife, die Salze, vermehrt das 
Serin i"!""), das Fett und den Zucker des Blutes. Eleischreiche 
Kost macht die Menge von Phosphorsäure und Kali zunehmen ; 
Pflanzenkost erhöht die Menge der Kalk- und Magnesiasalze im 
Blute.« 

Wir bedürfen noch einiger Thatsachen. 

*) bessGf : eiweisnreicbe 
**) besser: mw^ssarme 
EiweiM des Blatwatsen 
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§. m. 

E il u a 1 (1 K (• in ni e r i v Ii bewies, dass coiicciitrirte Fleisch- 
brühe in kleiner Meni^e Zunahme der Anzahl und Stärke der 
Zusammenziehungen des Herzens bewirke, in grosser Menge 
aber als G-ift sich verhalte und unter den Erscheinungen der 
Herzlähmung tödte; dass besonders die Kaliverbindungen das 
wirksame Princip der Fleischbrühe seien, und dass die genann- 
ten Salze in kleinen und mittleren Dosen die Thätigkeit des 
Herzens erregen. 

F. Lussana"*) sucht wahrscheinlich zu machen , dass 
Nahrungsentziehung die Menge des Fibrins im Blute yermehre, 
dagegen richtige Zufuhr von Nahrung dieselbe yermindere. 

Nach Bitthausen herrschen unter den Aschenbestand- 
theilen der Hülsenfrüchte Kali und Phosphorsäure überwiegend 
Yor ; es werden aUo Hülsenfrüchte in der Wirkung dem Fleische 
ähnlich sich verhalten. 

Diese Thatsachen genügen vollständig, um den Zusammen- 
hang, welcher zwischen dem Blute und der Nahrung im All- 
gemeinen besteht, darzulegen und Schlussfolgerungen auf den 
Gegenstand unserer Andacht zu gestatten. 

§. m. 

"Wenn snbstanzreiche Nahrung die Biweissstoffe des Bluten, 
des letzteren Gehalt an Kali und Phosphorsäure erhöht, dessen 
Wassergehalt vermindert, so mnss beständiger Gebrauch sol- 
cher Diät ein stärkeres Hervortreten der Eigenthiinilichkeiten 
des Temperaments und des (Miarakters zur Folge hal)en. Wir 
finden auch bei allen Individuen, bei allen Nationen, die kräftig 
sich ernähren, ausgeprägte Temperamente und bestimmte Cha- 
raktere. 

Die Blutmischung, welche aus substanzreicher Diät sich 
ergibt, wirkt kräftiger auf das Herz und die Gefässe ein, macht 
den Umlauf des Blutes energischer, erhöht die Thätigkeit der 
Oentralorgane des Nervensystems : Gedanken und Gefühle machen 
mit einem grösseren Maasse von Gewalt ihr Dasein geltend. 
Je nach den allgemeinen und besonderen Aussenverhältnissen 
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sind Art und Menge, sowie gegenseitiges Yerhältniss von Öe- 
dauken und Gefühlen verscliieden. 

Bei regelmässigem Missbrauche proteinreicher Nahrung 
mttssen gar bald Erscheinungen des Erkrankens eintreten. Bie- 
seiben beschränken sich nicht auf die Verdauungswerkzeuge 
und die Blutmischung, sondern treten auch in den Organen des 
Denkens und Fühlens selbst zu Tage, und kennzeichnen sich bei 
höheren Ghraden durch bestimmte Eigenthümlichkeit des ganzen 
individuellen und gesellschaftlichen Lebens. 

§. 123. 

Wo 8ubst«iizrpiche Nahrung wirklich im Uebermaasse ge- 
hrancht wird, treten zunächst Geniüthsl)ewegungen und Leidm- 
Schäften stärker hervor. Das öffentliche Leben ist ein anderes, 
wenn Affecto und Leidciiscliaften heftig, ein anderes, wenn die- 
selben scliwach sind. Und so wie die Politik, ist auch die 
Moral verschieden: die massig lebenden Menschen sind mehr 
zu Eintracht, Kuhe. Sympathie, Versöhnung, die übei-mässig 
Substanz verzehrenden Menschen mehr zu Zwietracht, Unruhe, 
Antipathie, Krieg geneigt. 

Von w(>lc]ien Volksklassen nimmt der diplomatische Zwist, 
der Krieg den Ausgang? Zunächst immer Ton denen, welche 
täglich relativ zu viel tou eiweissartigen Nahrungsstoffen auf- 
nehmen. Könnte man diese Menschen in die freie Natur bringen 
und da zwangsweise gerade nach ihrem natürlichen Bedürfiiisse 
ernähren, so wäre man damit wohl im Stande, dem Kriege in 
der mächtigsten Weise Abbruch zu thun. Freilich müssten 
hierbei auch schwere Alkoholicay Weine und Gkwürze yon der 
Aufnahme mehr oder minder strenge ausgeschlossen sein. 

Jone menscliliclie Schwächo. welche den Namen des ITeher- 
imitlies fiilut, begegnet uns dort am nioisten, wo die Organismen 
mehr Protein aufnehmen, als sie gebrauchen, wo zu gleicher 
Zeit viel Anwendung von starken Weinen, Gewürzen und son- 
stigen erhitzenden Dingen gemacht wird, und wo Besitz mit 
Herzensbildung nicht in dem richtigen Verhältnisse steht. Der 
Üebermuth ist ein eigenthümlicher Zustand der Gkhiroorgao«, 
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woiclie dem Denken, FüLleu und Wollen vorstelieUi ein ^uataud, 
der durcli den Hang, die naturgemässe Grenzlinie zu über- 
schreiten, sich kennzeiclinet. Dieser Verfassung der nervösen 
Oentralorgane läuft eine entsprechende eigenthümliche Verfas- 
sung der Muskeln parallel: die Organe der Bewegung sind zu 
erhöhter Thätigkeit geeignet. 

In den Oentralorganen des Nervensystems und in den Mus- 
keln befindet sich in Folge übermässiger Aufnähme von Proteln- 
körpem eine beziehungsweise sehr grosse Menge von Stoffen, 
fähig, in Arbeit umgesetzt zu werden, das lieisst: das Material 
zur Arbeitsleistung abzugeben. Der Ausdruck dieser Verhält- 
nisse ist ein Drang nach Thiiti^^keit, so heftig, dass der Menscli 
an das erste beste Object geräth und daselbst mehr oder weniger 
ungeziijxolt liaust. 

Nun konnnt es auf das Maass und' die Art der Geistes- 
und Cicuiütliskrafte des Ueberniütliigen an. auf d«'u Stand seiner 
Erzieliung. (xewohuheit und (-Tosuiidlieit. auf die Jk'sonderheit 
seiner Bescliäftigungsweisc u. dgl.: nach allen diesen Umstän- 
den richtet sich die Stiiikc dos Uehcnuuths. und auch zum 
Theile der ( ic^cnstand, auf welchen das scheusslielie Uehel sich 
wirft. Stets :iher gehört zu Entstellung^' jenes echten ITeber- 
niuthes, welchei- diphimatiselien Zwist veranlasst und Kriege 
aus der Krdr zu /graben weiss, ausser (Museitiger und ol)erH;icli- 
licher Greistes- und verkelirter üeniiithshildung. die Aufuahine 
eines relativen Uebermaasse« you Protemkörpern, (ie würzen und 
Wein. 

Die Xahruns:Riuittel, welche reich au ProteYn sind, erweisen 
auch sich reich an Phosphorsäure und Ivaliverhindungen. Es 
wird demnach ein LTebermaass solcher Nahrungsmittel die Herz- 
thätigkeit erhöhen und der IS^erveumasse sehr viel Stoffe zu- 
führen. Wir wissen aber, dass ein Mensch mit vollem Magen 
nicht gern studirt '^), sondei n dass der mit Protein übersättigte, 
von Gewürzen und Wein durchdrun^;eue Zweihänder weit lieber 
auf jenem Gebiete sich bewegt, wo Gefühle und Leidenschaften 

*) „plenus rcoter non stadet libenter** 
B. ]t«i«li, Stndtoa Ober dl« VidkMaelo. 
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in Betrachtung koinnirn. Es wird also fln- Misslnaiuli sub- 
stanzreicber Nalining in der grösRten Mehrzahl der Fälle den 
Leidenschaften dienen, dieselben erwecken, befördern, iinver- 
hältnistmässig und einseitig entwickeln ^ zuletzt deren Ueber- 
wiegen begünstigen. 

Leidenschaft I Thatendurst, Gefühlssteigerung, dies kenn- 
zeichnet alle Volksschichten, bei denen mehr von substanzreicher 
Nahrung, von Gewürzen und Wein aufgenommen wird, als das 
normale Leben erfordert Sind Erziehung, Religion, Politik 
und Yolksbelehrung falsch, unharmonisch, so gereicht das All- 
zuviel von Protelfn zu dem grössten sittlichen Nachtheile, und 
trügt wesentlich dazu bei, den Organismus der Gemeinschaft zu 
tk'j,a'neriren. 

§. 126. 

Von voriu' herein lässt sich aniichnien, dass die Zald der 
Vt'rl)r('chcii an Personen hei (h'n Bpvi>lkenni«i('ii. die Ul)er- 
mässi^ suhstanzreiclie Xaliriinjisniittel auliichmen. irrösser sein 
werde, als die Zald der Verhrechen am F^i^^t'nthum. und dass 
})ei den Volksschichten, welche zu kärglich leben, das Unige- 
kehrte der Fall sein müsse. 

Johann Ludwig Casper**") hat Materialien znsanuuen- 
gestellt, aus deren sorgfältiger Betrachtung und Vergleichung 
mit den Besonderheiten von Lehens Verhältnissen und Rasse 
anziehende Ergebnisse sich erzielen lassen. Nach den von 
Oasper mitgetheilten Untersuchungen Guerry's wurde in 
Frankreich in der Zeit zwischen 1825 und 1830 wegen Ver- 
brechen an Personen zu Gericht gefordert: 

1 Einwohner auf 11003 Seeleu in Südfraukreich 

1 „ „ 17349 „ „ Ostfrankreich 

1 „ „ 19964 „ u Notdfrankreieh 

1 „ „ 80984 „ „ Weitfinmknich. 

1 „ „ S2168 „ „ Biittelfnuikraich. 

Hierzn fügen wir noch cininc Ri'uclniissc. au denen die For- 
sehnngen CasjM'r's nml Anderer leiteten, ninl wenden als- 
dann alle ermittelten Thatnachen dazu an, um Uber das \'er- 
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hJiltiiiss von allzu substanzreicher Nahrung und Verbrechen an 
Personen klar zu werden. 

0 aap er fand, „dass die Oultur der Intelligenz keinen über- 
wiegenden, ja keinen erheblichen Einfluss hat auf die Mehrung 
oder Minderung der Verbrechen gegen Personen und der Selbst- 
morde, und dass andere Ursachen hier weit entscheidender wirk- 
sam sein mttssen^. Dagegen zeigte Oasper, dass mit der Zu- 
sammendrängung der Menschen in Städten die Zahl der Ver- 
brechen an Personen wuchs. 

Nach A. Quetelet^i^) kam im alten Tereinigtiu König- 
reich der Niederlande in den zwanziger Jahren dieses Sae- 
culiims : 



Verbrechen 


au 


Personen 


auf 1633<i Seelei 


1 in 


Südbrabant 


»» 




» 


11 


17100 


n 


»» 


OstUanderii 


» 


» 


n 


»» 


20884 


t» 


ft 


Limburg 






M 


»» 


90886 


if 


ft 


Oberyaael 


M 


w 


n 


ff 


22081 


ff 


t» 


Nordlmbaiit 


w 


n 


ff 


fj 


22562 


ft 


n 


Antwerpen 


n 


fi 


n 


n 


23H11 


»f 


V 


Groningen uad Drentbe 


n 


n 


«» 


n 


25107 


« 


11 


Lüttich 


« 


n 


ff 


ff 


25222 


»» 


11 


Westflandero 


n 


n 


ff 


ff 


27483 


ff 


n 


Namur 


n 


f» 


ff 


ff 


27688 


ft 


ft 


G«ldeni 


n 


M 


ti 


1» 


32000 


ff 


ft 


Südholland 


» 




ff 


»f 


37560 


ff 


11 


Nordbolland und lUrecht 


n 


» 


ff 


« 


42206 


V 


11 


Luxcuibmg 




n 


ff 




52712 


11 


11 


Hennegau 


M 


« 


ff 


n 


53460 


« 


11 


ZeQland 


» 




ff 


ff 


182248 


fi 


»f 


Firieflftnd 


»» 




ff 




25747 


»» 


i> 


den alten Niederlanden 



fiberbaupt. 

Mit diesen Angaben möge einstweilen es genügen. Da wir 
über die Rassen- und Ernährungsverhältnisse der Bewohner in 
den genannten Landsti ichen unterrichtet sind, können wir auch 
die ert'ordeiiichen Vergleiche anzustellen suchen. 

§. 127. 

In d(Mi mittleren Tiieilen Frankreichs ernährt sich der Meuscli 
am bescheidensten. Die Extreme des grossen Beichthums und 

8* 
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der grosseu Aimuik siud dort ilim uubekannt, Ueppigkeit uud 
Hunger fremde Zustände, fremde Gefühle; die Emälirang steht 
innerhalb des Bereiches der natürlichen Norm. Aus fliesen Ur- 
sachen ist im mittleren Frankreich von Übermässiger Au&ahme 
eiweissartiger Stoffe in den Organismus nicht die Bede. Wo 
der Gebrauch von Protein sich vermindert, ist auch der Con- 
sum von Wein und Gewürzen geringer. Walten zugleich ut; 
sprüngliche Zustände, so kommt jene Complexion nicht zu 
Stande, die nach einer Richtung hin durch den Hang zu Ver- 
brechen sich ausdrückt. Das mittlere Frankreich ist also auch 
wegen der Hässigkeit seiner Bewohner ein ausgezeichnet mora- 
lisches Land. 

Im westlichen Frankreich sind die Zustände minder ur- 
sprünglich, doch immer noch viel primitiver, als in anderen 
TheÜen des Reiches. Die Bewohner, schon durch die Nähe 
des Oceans hierzu in den Stand gesetzt, nelimen etwas mehr 
Proteinkörper auf und mit denselben etwas mehr Gewürze, als 
die Vorigen. Wir solien bei den Franzosen des Westens schon 
um eine Wenigkeit mehr Verbrechen an Personen, dh bei den 
Franzosen der Mitte. 

§. 138. 

Die Bewohner des nördliehen und des östliehen Fraukreieh 
Voll ehedem .sjeliören zu pfrossem Tlieile der f^ermanisclieii Rasse 
an, verzehren melir eiweissartige Stoffe, als die Eingel)()reuen 
der Mitte und dr< Westens von Frankreich, und nelnnen melir 
Gewürze . sowit- grössere Arengen alkoliolischer Getränke auf. 
Die Gesittung im Osten und Xor(h'n des tViilieren Kaiser- 
reiches zeigte sehr liohe (Jrade, hoch genug, um den Hang zu 
Verbrechen eher zu vermindern als zu steigern ; und docli eine 
so be(h ut(Mide Ziffer der Verbrechen an T^ersonen, trotz der 
vielgeriihmten Mässigung der germanischen Rasse! Sollten hier 
die grösseren Proti'inmengen in der Xahi ung nicht dazu bei- 
tragen, in d<<r Volksseele den Hang zu Gewaltthätigkeit zu ver- 
mehren? Sollte nicht der grössere Verbrauch geistiger Getränke, 
weicher imuiei' mehr oder weniger zu den Folgen übermässiger 
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Aufii;ilimo von Eiweisskrupcni goliürt. «lic Wiikunpoii rles All- 
zuviel von Protein :iuf den Vdlksf^cist betriielitlieli iinterstüt/en ? 

T>ei den Fniiizoseii des Südens dürfte mehr die Eigeiithüni- 
lii likeit der Rasse, als die Hesonderlieit der Tieheiisweisp den 
f^rösseren Haiij^ zu Verhreelien an Personen t ikliiien. obgleich 
im Südeu die Auiualime von Prutem sehr bedeutend ist. 

§. 129. 

A. de Malaree ■'^) hat die verschiedenen Theilc von P^rank- 
reich in [>( t reft' deren Sittlichkeit anf G rundlatre der Criniinali- 
tiit gej)riitt. Sehen wir zu. dass die Kesultate dieses Forschers 
uns den Weg erleuchten hellen. Wenn auch ^Malaree den 
Eintluss der LebensAveise ausser Acht Hess, suchte er doch 
jenen der Sitten, der Dichtigkeit der Bevölkerung, der Arbeit, 
der Volksbelehrung, des Klima und der Rasse zu ermitteln, und 
lieferte damit sehr schiitzenswerthe Thatsachen, welche zu man- 
rherlei Schlüssen berechtigen. 

Alles zusammenfassend, kommt Malaree zu folgenden 
allgemeinen Consequenzen : ,.T)ie Vereinzelung ist demnach ein 
Uebel für die Sitten, die Unwisseidieit eine Gl«£iahr. Die in- 
dustrielle Arbeit erfordert, gleich den Maschinen, welche sie in 
Thätigkeit setzt, Behutsamkeit; unter dieser \'oraussetzung be- 
einträchtigen die ReichthUmer, welche von der Fabrikarbeit zu 
Tage gefördert werden, die Sitten nicht. So wie die den Ge- 
setzen der Schwerkraft auheim gegebenen Körper, deren Eall- 
geschwindigkeit im VerhältniHse des durcheilten Baumes wächst, 
verbessern die gesitteten Länder sich, und weit schneller, als 
die minder vorgeschrittenen ; demnach der Norden Frankreichs 
mehr, als der Sttdeu. Ein Land im ursprünglichen Zustande 
hat gute Sitten; wirklich civilisirt, hat es die vollkommensten 
und kräftigsten Sitten ; aber, innerhalb einer Krise der CHvili- 
sation, ist es wie entsittlicht. Hieraus fliesst das Gesetz: Be- 
ginnen der Oivilisation stört die Sitten und erschüttert sie; 
vorgeschrittene Oivilisation erneuert, befestigt, erhebt sie". 

„Der Charakter der Basseu**, schliesst Malaree weiter, 
„bleibt der nämliche durch alle Grade der Oivilisation ; es kann 
4eT8elbe n^odificirt; aber niemals zerstört werden: der gefäbr? 
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1ic1ist(! Cliaraktcr kann am Ende nicht absolut srlilechl sein, * 
nur] man soll denselben nicht bekämpfen, sondern re^fuliren, | 
nicht den Strom diireli Dämme auibalteu, souderü iu eiueu 
nützlichen Ganal verwandeln." 

Es haben diese Bemerkungen von Malarce für uns in melir 
als einer Hinsicht Bedeutimg. 

§. 130. 

In Länden) mit ursprünglichen Zuständen ist die Ernährung 
der Bevölkerung meistens eine den Bedürfnissen angemessene, 
weder dürftij?. noch üppig, ohne Missbrauch von Genussmitteln. 
Die natürliche Folge eines solchen noimalen Verhältnisses ist 
eine Verlassung der Volksseele, die durch allgemeine Glück- 
seligkeit sich kcnny.ci( hilft, durch Abwesenheit schlimmer Lei- 
denschaften, durch auffallende Gnade von Sittlichkeit, Ehrlich- 
keit uiul ^^ässii^keit. 

Die liöchsten Grade wahrer (-lesittung haben die nändiche 
Verfassung des Volksi;eistes zur Folge, und zwar aus den näm- 
lichen Veranhissnn^i'en. wie die urspiiinglicheii Zustände; denn 
der höchst civil isirte M<'nsch ist nii'ht allein fein gebildet und 
veredelt, sondern lebt auch einfach und mässig. bannt Si'liwel- 
gerei und Uep])iukeit. und bewahrt dadurch siel» von Leiden- 
üchaften, Verbrechen und Ijastern. 

AVo wir. abgesehen von den l^assen des Südens, viel Aus- j 
schweiluu^' und viel Wrbrechen an Personen finden, dürfen wir 
unter Anderem auf Missl)rauch substanziöser Nahrung schliesseii. 
AVo uns viel Verbrechen am Rigentlium vorkommt, können wir 
viel Dürftigkeit iu Sachen der Leihesptiege, insbesondere der 
Nahrung, annehmen. 

§. 131. 

Die ganze Lebensweise, Torzüglich die Nahrung, kann den 
Charakter der Nation modificiren und damit die Verfassung der I 
Volksseele. Terändem. Nicht immer jedoch erhöht stark sub- I 
stanzreiche Nahrung den Hang zu G^waltthätigkeit, die Zahl 
der Verbrechen an Personen. Blicken wir auf jene ob^n ange- 
führte Tabelle von Quetelet, so finden wir in Friesland die 1 
geringste Menge der Verbrechen au Personen. Friesland ge- ' 
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Hört am den reicbsten Gebieten Europa^s, und kaum ernähren 
irgendwo die BeTÖlkerungeu sich so ki'äftig, als in jener nieder- 
ländischen Provinz. Und doch so wenig Hang zu Gewaltthätig- 
keit! Die substanziöse Nahrung wird in Friesland durch klima- 
tische und Bassenverhältnisse so aufgewogen, dass von ausge- 
sprochenem Hange zu Gewaltthätigkeit die Bede nicht ist. 

Unter dem Einflüsse des Seeklima mit seinen heftigen Win- 
den und seiner sauerstoffreichen Luft wird bei einer gebildeten 
und beziehungsweise gleichmässig wohlhabenden Rasse phleg- 
matischen Temperaments der regelmässige Gebrauch grosser 
Mcnsjen sehr nahrhafter Nahrungsmittel nicht jenen Uebermuth 
« rzeiigen. dor die Veranlassung von Gewaltthätigkeit und die 
Folge einer zu plastischen Bluthescliaft'enheit ist. sondern ge- 
rade den Bedihfiiisseii des Stoffnmsat/.es entsproclien. 

In den Provinzt'ii lii'.ihniit niid FlandtMii ist die Zald (h'v 
Verbrechen an Personen am ^Mösstcn, AVir wissen, dass dort 
die Massenarmuth am hcträclitliclistcn ist und f^rossem Keich- 
thuni am schrotl'stcn gegenüber steht. X a v i e i- H e ii s c h 1 i n g 
hat aus den Arlx'iten von Ducpetiiiux nai lii-cwiesen. dass in 
der Zeit zwischen 1831 und 1834 uut hundert Einwohner kamen in 

Autwerpon .... 7,M Arme 

Brabaut „ 

WeBt-Flandera . . 20,1 „ 

Ott-Flandern , . . 13^ „ 

Httonegaa • « . . HIß ^ 

Löttioh 17,2 „ 

Limburg . . . . 10,0 „ 

Luxembui^ ... 0,7 „ 

Namor 4,4 ^ 

gans Belgien • . 143 tt 

Ausserdem zeigte er. dass*) 1U41 prostituirte Frauenzimmer 
auf die einzehien von sechs Provinzen, denen sie angehörten, 
also sich vertlieilten : Bra])ant .MS. Ost-Flandern 173, Ant- 
werpen 171, Henne^MU 85. Lüttich 84. Tiind)urg 15. 

Audi die Prostitution ist in Brahant und Klandern am 
stärksten ; dies beweist, dass Kh'iid auf der einen. Uebermutli 

*) im JaVe 1880 
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(({{{' iiiimitt(*ll);iro Folge von .illzii üppiger Lchcuswcisc) auf 
der anderen Seite in gleiehniässiger {Stiirk(^ \ oiliaiulen sind. 

Wenn wir also ausspreclien. dass Uel)erniaass von Protein- 
körpern in der NMlirnng den Hang zur Gewaltthätigkeit ver- 
mehr«'. <o wird dies durch dit^ aiil die Niederlande be/iigliehen 
Zahlen nii ht widerlegt, sondei ii mittelbar bekräftigt ; denn einer- 
seits seilen wir in den Provinzen mit viel Massenarmuth und 
viel Massenreiehtlium hohe Zalilen des Lasters, und anderer- 
seits begegnet uns in Provinzen, wo Elend und Laster selir iu 
den Hintergrund treten, eine schwere Menge von Verbrechen, 
z. £. in Limbui'g. 

§. 138. 

Unwissenheit nnd Vereinzelung verhindert den Menschen, 
Nahrungsvorräthe anzuhäufen, regelmässig kräftig sieb zu er- 
nähren, Fortschritte in der Gesittung zu machen. Der Fort- 
Rcbritt setzt gesellschaftliche Vereinigung, Theilung der Arbeit 
und ein grösseres Maass inneren Dranges voraus. Menschen, 
die bei regelmässiger kräftiger Ernährung entsprechend erreg- 
bar sind und angeregt werden, machen Fortschritte in der Ge- 
sittung ; sie wären aber hierzu ohne die nöthige Menge substan- 
ziöser Nalirung nicht geneigt. 

Das Bedttrfniss, regelmässig kräftig sich zu ernähren, fährt 
die Menschen zusammen, und die Vereinigung brrjgt Theilung. 
der Arbeit mit sich; die Protetnkörper der Nahrung erzeugen 
alsdann Drang und Trieb zum Denken und Handeln. Aus 
üebermaass von Substanz wird üebermuth, aus üebermuth 
Laster, Verbrechen, Entartung. Bei Mangel an Substanz, welche 
durch Hunger oder Nervenaufiregung sich ausdrfickt, werden 
Verbrechen begangen, Laster gefibt, mit dem bewussten oder 
unbewuHSten Bndziele, die erforderlichen Mengen von ProteVn- 
körpem sich zu verschaffen. Der Ejrieg der Massenarmuth 
gegen den Beichthum gründet sich auf das Bestreben der Dürf- 
tigen, das üebermaass von ProteYnkörpem, womit der Organis- 
mus bei den Beichen natnrgemäss nicht mehr wirthschaften 
kann, zu Ergänzung der im eigenen Leibe fehlenden Substanz 
^ benutzen. Die sociale Bevolution hat das unhewusste Strebei) 
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nacb etwas tnelir gleichuiäbsiger Vertheilung der Protemstotfe 
in der Kalining zur Grundlage, und sie ist in ihrem Keime er- 
stickt» wenn solche gleichmässige Yertheiluiig annähernd statt* 
findet, das heisst : wenn der Xiine nicht hungert und der Andere 
durch Uebenuaass nicht verdirbt. 

§. 133. 

Hunger und Kärglic likeit wirken in verliängnis^vuller AVeiso 
jiut" die moralisclio Constitution des Volkes; denn unter dem 
Obwalten dieser Missverliältnisse fehlt es dem Organismus an 
derjenigen Menge von Substanz, deren er zu seinem Aulhaue, 
zu Ergänzung des Verlorengegangenen l)edarf. Betrachten wir 
die Wirkung der mangelhatten Ernährung genauer. 

Die Forsehungen von .T. B. B o us s i n gau 1 1 '-'-) liaben er- 
geben, dass unzureielicnde Ernälirung hei Kausthicien auf Ver- 
minderung der B('leil)tlu'it. der Rhithe und L»'])hartigkeit hin- 
wirkt, und dass Kühe da1)ei wenigrr ^rilcli liefern. Bliel)e die 
Nahrung dieselbe, aber vermehre man die Arl)eit. so zeige sich 
denn docli bei den Tliieren Verlust an Gewicht. Ahmagcrung 
und VermindeiMing der Milchsecictit»!!. Al>s(dut wie relativ un- 
zureichende Ernährung beeinträchtigt die Organi.sation. 

Boussiiigault wies, auf zahlreiche Versuche gestützt, 
darauf hin, dass die mineralisclien Bestandtlieile der Nahrung, 
wenn sie in Art und Menge den individuellen Anforderungen 
nicht entsprechen, Krankheit und auch den Tod des Thieres 
veranlassen können, die Nahrung zu einer unzureiclienden, un- 
passenden machen ; dieser Fall tritt ein, wenn man den Thieren, 
die z. B. von stark kalkhaltigen PHanzen sich emäliren, andere 
Pflanzenstoffe gibt, denen an Kalk es fehlt, die aber anstatt 
dessen andere anorganische Verbindungen enthalten. 

Oh. ('hossat^') stellte mannigfaltige Versuche an über 
die Wirkungen, welche Entziehung von Lebensmitteln auf di(> 
Organisation ausübt. Zunächst wird unter dem Einflüsse des 
Pastens das Gewicht des Körpers vermindert. Bei unzureichen- 
der Ernährung werden Substanzen des eigenen Leibes nebst den 
durch die Nahrung eingeführten verbraucht, und der Verlust 
l^etreffe das Fet^ ^nd die Ifuskeln ; das Herz verliere schnell an 
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Gpwicht. das Xorveiisystom .iber zoi.co keinen Gewiclitsverlust. So 
lallte die or^'.uiisehe Wärme des fastenden*) Wesens noch beträelit- 
licli sei, l)eu]);u lilc man melir oder minder bedeutende Unruhe, 
die zuletzt einem Zustamle von Geliilillosi^keit weielie. — Diethe 
Verhältnisse haben liti,i;keit für die JJeurtheiluug der Volks- 
becle darbender Bevölkerungen. 

¥, Bidder und C. Sehmidt-'^) haben die Keike der 
Untersuchungen über den Einäuss des Hungerus und der unzu- 
reichenden Nahrung auf die Organisation fortgesetzt, und fanden 
unter Anderem, dass bei Katzen je hundert Gramm der folgenden 
Tbeile und Flüssigkeiten des Körpers bei dem Fasten verloren : 
Muskeln und Sehnen 66^, Knochen 14,«, Fett 30,,^ Speise- 
röhre, Magen und Darm 30,j», Gehirn und Rückenmark 37,«, 
Leber öO,«, Lungen 25,o, Nieren Milz 72^, Bauchspeichel- 
drüse 85,4, Mundspeicheldrttsen 65,), Aorta und HohWene 37,g, 
Mesenterium und Fettgewebe SO.^, Augen mit dazu gehörigen 
Muskeln und Fett 68,,, Kehlkopf und Luftröhre 26,^, Blut 93,7. 

A. Bouchardat'''^) suchte zu ermitteln, welche Wirkung 
die ungenügende Ernährung auf Individuum und Gesellschaft 
ausübt, einerlei, ob das ünzui'eichende durch Verminderung der 
Nahrungsmenge, oder durch Fehler in dem Verhältnisse der 
Bestandtheile, oder endlich durch Verfälschung der Alimente 
bedingt werde, und kam zu dieser Schlussfolgerung : , J)ie unzu- 
reichende Ernährung ist die allgemeinste und mächtigste Ursache 
der Erhöhung der mittleren Sterblichkeitsziffer'*. — Wir müssen 
noch einiger Thatsachen gedenken, um die nöthigen Grundlagen 
für die Beurtheiluiig des Einflusses ungenügender Nahrung auf 
die Volksseele zu gewinnen. 

§. 135. 

Die Krj^ebnisse der Fors(;hnn«:en von L. Dusai t ") sind 

sehr geeignet, y.u l)e\veisen. dass Missverhältnisse in den minera- 

lisehen Bestandtheileu der Nahrung die seidiuimsten Folgen tiir 

<lie Eniährung haben, zahlreiehe Krankheiten veranlassen, und 

die Volksseele auf das Nachtheiligste beeinÜussen. „Ist ein 

I 

nnd in geringerem Gnde de» ttugenUgend ernXlirten 
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Thier", sagt Dusart am Schlüsse seiner äussornt interessanten 
Arbeit, .At^v mineralischen Inanition unterworfen, nehmen wir 
bei demselben alsbald beträchtliche V^errinj^erunji; des Ajjpetites 
und Abiialmit' des Körperj^ewiehtes wahr, und die Aiissi lieidung 
von j)hos|)li()isaui('ii Salzen ist liiulän^lieli. um in einiucn Monaten 
den grösseren Tlieil desKnucheni;eriistes verschwinden zu nnu licn. 
i'iihrt nian in diesem Augenblicke dem Thicre phosphorsauit'U 
Kalk zu. uiul «^s bleibt die urs])rünglic]ie Ernäiirung die näm- 
liche, so entwiikelt alsbald --ich der Api)etit. die Lebhat'tigkcit 
kehrt wii'der. unil es bilden sich nrur (.Tfwi'be. wie die unuuter- 
l)rochene Zunahme des Körpergewichtes ankündigt". ..Es ist 
in der That unnu'iglieh. die Analogie der Krsi heijiungen zu ver- 
kennen . wehdie an einem der inineraliselien Tnanition unter- 
wortenen Thicre einerseits und bei der Rachitis andererseits 
beobachtet werden: die Erfahrung hat bewiesen, dass in dem 
einen wie in dem anderen Valle. bei unYei-än(h'rter Ernährung, 
^^nwendung von phosphorsaurem Kalk genügt, allen Zufällen 
Einhalt zu thun, welche bei Abweseuheit (Ue»eä Salze» sich 
geltend machen". 

Mit Kecht erklärt Dusart'*') die Kachitis als eine Form 
der mineralischen inanition, begreift die grosse Holle, welche 
die phosphorsauren Salze, iusbesoudere der phosphorsanre Kalk^ 
den eiweissartigeu Körpern gegenüber innerhalb desJElrnährungs- 
lebens spielen, und weist darauf hin. dass die mineralische 
Inanition nicht blos aus absoluter Beraui)ung des phosphor- 
sauren Kalkes, sondern auch aus ungenügender Zufuhr desselben 
sich ergebe. 

§. 136. 

Die bisher angeführten Thatsacheu dürften genügen, um die 
Zustände der Volksseele, welche unter dem £intiuss(> \ (m Hunger 
und Kärglichkeit entstehen , zu erklären. Die Verfassung des 
Volksgeistes wird liier durch zwei Verhältnisse beständig be- " 
troffen : durch den knurrenden Magen nnd durch die Beschaffen- 
heit des Blutes, welches nicht geeignet ist, die Organe ange- 
messen zu regeneriren. 

Unter der Bej(eiohnang des knurrenden Magens möchte ick 
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jene Gesammtheit von Erscheinungen begreifen, welche die Folge 
der Aufnahme unzureichender Mengen von wirklichen Nahrungs- 
stoffen ist. Einerlei, ob der Arme den Mageu füllt oder nicht: 
so lange er der erforderlichen Quantität von Nährstoffen in 

seiner Nalirun^ entbehrt, hat er das Verlangen, mehr aufzu- 
nelimcn. AVird dieses Verlangen nicht befriedigt, so ist die 
nächste Folge Aufregung der Nerven und eine Gemüthsver- 
lussung, welche den Charakter des Antisocialen hekundet, die 
Kehrseite der gesellschaftlichen Tugenden ausdrückt. 

Aus dieser Gemüthsstininiung entspringen zahlreiche Stö- 
rungen der persönlichen und allgenu'inen Gesundheit, und auf 
der anderen Seite sind diese Störungen wieder ununterbroi hcn 
tliessende Quellen . welche solche krankhafte Geniüthsstimniuiig 
nähren and fiu'dern. Je nudir mangelhafte Rrnährung /um 
Ijleihcnden Charakter des Volksdaseins wird, desto mehr wird 
die Beschafl'enheit des Blutes verschlechtert, die Organisation 
heral),i;eset/t. der Nachwuchs der Geschlechter in seinen Grund- 
festen erschüttert. Man braucht nur die ohii^<'ii Angaben ein 
weiii,!; in das Auge zu fassen, und andererseits (ünen Blick zu 
werfen auf die darbenden Klassen uiul Familien in verschiedenen 
Ländern, um ohne Weiteres die Wahi'heit des soeben Ausge- 
sprochenen zu begreifen. 

§. 137. 

Eine Bevölkerung, der an snbstanziöser Nahrung es fehlt, 
nimmt unter Anderem weniger phosphorsanre Salze auf, als 
nöthig sind. Die Folge davon ist mangelhafte Ernährung über- 
haupt, des Gehirnes insbesondere, weiter mehr oder weniger 
pathologische Thätigkeit des Gehirns, also Störungen. Hem- 
mungen, Veränderungen im Bei eiche des Denkens nnd Fühlens, 
des Wollens und Handelns. AVeü auch bei ungenügender Zu- 
fuhr phosphorsauerer Salze Knochen und Muskeln nicht genügend 
ernährt werden, sind sie nicht fähig, ihre Verrichtungen ent- 
sprechend zu vollführen, bedingen Hei abminderung der Leibes- 
kräfte, und es kommen an den Knochen jene Zustände zur 
"Wahrnehmun,<j^. deren Gesammtheit man Hachitis nennt. Bei 
rachitischer Beschaffenheit Kopfknochen wird dem sich 
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eiitwickeliidou Gehirne weit weniger Widerstand ontgegengeaetzt, 
als bei normaler Beschaffenheit; darum findet man bei allzu 
kärglich lebenden BeTÖlkerungen, die intensiv unterrichtet werden, 
grosse Köpfe häufig, viel^ aber krankhaftes Gehirn, viel, aber 
krankhafte geistige Begsamkeit, ein Geistesleben ohne die Kraft 
und den Glanz naturfrischer Originalität, unfähig, eine gewisse 
Grenze zu überschreiten, unfähig, zu begeistern, zu bezaubern, 
zu erquicken, zu beleben. 

Breed*^) wies in hundert Theileu der Asche des mensch- 
lichen Gehirns nach: 

PhosphovMiwet Kali . , Chlomatriam . . 4,74 

M Natron . njBQ SohwcfelHHins Kafi 1^ 

„ Eisenoxyd 1,28 Kieielänre . * • 0,42 

PhospLorsauren Kalk . . 1,62 ziiiSimon Hßi 

Pho8phorsaure Maß;ne8ift 3,40 

Freie Phospborgaure . . 9,15 

ZaMmmen 92,57 

Wir sehen also, wie Überwiegend Phosphate und Phosphor- 
säure in der Gehimasche sind, und ermessen schon hieraus, 
dass ungenügende Zufuhr dieser Verbindungen durch die 
Nahrung, mit anderen Worten: dass Mangel an substanzidser 
Nahrung die Thätigkeit des Gehirnes auf das Nachtheiligste 
beeinflussen müsse. 

§. 138. 

Die Forsclmngon von H. Byasson'*'') führten zu einem 
bomerkenswertlicii Kr^ol)nisse : die eigentliclie CTeistesnr})eit he- 
dinj^t d:is Erschciiu'n grösserer Mengen von Harnstoff, von 
l)lios[)li(usanren und scliweli'lsjiuren Alkalien im Urin; die 
Muskelarbeit ist l)egleitet von dein Krsclieiiicn griisserer Mengen 
von Harnstoff, Harnsäure und ( Mdornatriuni im Urin. ~ Diese 
Thatsaehe ist für die Lehre von der Volksseele äusserst be- 
deutungsvoll. 

Wenn darl)ende Hcviilkcruiigeu mehr geistig angestrengt 
werden, als den Verliältnisscn ilirei- Naiirungsweise dies ange- 
messen ist, so nniss ein mehr oder mindei* Ix'deiil r (4i n(l 
von Sieehtbum die Folge s<Mn ; denn dureli die (ilt'istt'sarlxMt 
werdeu nicht allein mtdu' Stoffe im AUgemeiueii um^esetzt^ 
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Kondein es erhöht sich auch der Umsatz der phosphorhaltigen 
Gtehimbestandtheile beträchtlich, und die kärgliche Nahrung 
vermag nicht, das im Stoffwechsel Verbrauchte vollständig eu 
ersetzen. 

Der Charakter der darbenden Philosophen Deutschlands 
lind der wohl sich nährenden Philosophen Englands, der 
Charakter der darbenden und dabei geschulmeisterten Yolks- 
scliichten Deutschlands und der wohl sich nährenden gebildeten 
Volksschichten Englands, sie sind grundverschieden, gegensätz- 
lich: der deutsche Philosoph ist unentschieden, schwankend, 
kraftlos, oder ein Häscher, Zuchtmeister, Schwärmer, Sauer- 
topf, ein Schulmeister, Süssholzmann, auch ein Weib in Manns- 
kleidem; der englische Philosoph ist entschieden, fest, voll- 
kräftig, ein freier Mann, ein tiefer Denker, der einen wohl 
civilisirten Verstand Über eine respectable Phantasie walten 
lässt, und dabei immer auf dem festen Boden der Wirklichkeit 
verbleibt. Der geschulmeisterte Krähwinkler, dem an kräftiger 
Nahrung es fehlt, spielt gegen den gut lebenden britischen 
Philister eine elende Bolle, und wird von dem letzteren nicht 
nur an Welterfahrung, Lebenskunde und praktischem Wissen, 
sondern auch an jener civilisirten Ruhe tibertroffen, welche die 
Voraussetzung jedes wirklichen Erfolges ist. Der Engländer 
der gelehrten und gebildeten Klassen ersetzt die im Stoffwechsel 
verlnauclitni Phosphorverbindungon complct, dmcli geeitrnetc 
Xaiiniiig; darum ist er ein ganzer ^fanu. Der Deutsclie der 
gelehrten und gel)ildeten Klassen ersetzt die im Stoffweclisel 
verhraucliten Phospliorverbindungen incomplet. durch ungeeignete 
Nahrung; darum ist er ein halber Mann, ein Männchen, unbe- 
stimmt, schwankend, süsslich, bitterlich, verdrossen, nervös, 
läppisch. 

§. 139. 

In Kriegs/eiten. wiilireud l^ela,<i;eruiigeii. liat man Gelegen- 
heit, die AVirkungeu des Hungeriis und des Darl)ens sehr deut- 
lich wahrzunehmen und dabei zu beobaeliten, dass Störung in 
dei- Tliiitiukeit des Geliirns zu den liäufig auftretenden Er- 
buUeinuiigeu gehöre. „In den Städten*', sagt L. Lanier i^*^), 
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„WO der Hunger sich fühlbar machte, wie inshesondere zu Park 
und Metz, bestimmte die ungenügende oder fehlerhafte Er- 
nährung bei einer grossen Zahl von Bewohnern einen Zustand 
▼OD physischer Schwäche und Blutmangel, welcher bei einigen 
unserer Kranken durch ganz besonders schlimme Erscheinungen 
sich ausdrückte : zum Beispiel muss man höchst wahrscheinlich 
dieser rein physischen ürsache die beziehungsweise Häufigkeit 
der Fälle von Lypemanie mit Stupor zuschreiben und, bei 
anderen Melancholischen, ^on Nahrungsscheu und Selbstmord- 
gedanken'^ So Lnnier. 

Alle huiigi lüden, alle darbenden Bevölkerungen sind weit 
öfters nervÖR erregt, als apathisch. Die Ursache hiervon liegt 
in den Störuiif^en der Ernährung der Nervenmasse, in der mangel- 
haften Zut'ulir der Phosplioivorbiiu hingen durch die Leheiis- 
mittel, und theilweise auch in der ungenügenden Füllung des 
Magens seihst. 

Nerv(>se Erregung lässt der Phantasie Spielraum und he- 
eiutiäclitigt die Function jener (liehirnorgane, welche den Ver- 
stand und die Vernunft erwiiken. Dalier nehmen wir waiir. 
dass darln'nde Menschenmengen . /unml während Krieg und 
lievolution. oft in der vernuntUosesten Weise handcdn und 
wahre Spielhälle einer über aHe Maassen erliit/.ten Pliantasie 
sind. Sclion im gewöhnliclien Tiphen ist hei den uii^ciiiincnd 
• sich Erniihrench n die Pliantasie, bei den besser Lebenden der 
V erstand thätiger. 

g. 140. 

,,Wenn das active Princip des arterielh n Hintes mangelhaft 
ist'*, bemerkt C e ri s e ,,w iesolclies Verhältniss lieiscliwaclnMi. 
lymphatischen, blutleeren, bleichsiiclitigen Personen vorkommt, 
in Folge heftigen Blutflusses, starker Blutentziehung, verlängerter 
knapper Nahruugsweise etc., werden die nervösen Thätigkeiten 
leidend und gerathen in Unordnung. Mail sagt in diesem Falle 
von einem Kinde, dass es nicht allein schwach, sondern auch 
sehr erregbar, sehr beweglich, sehr empfindlich, kurzum sehr 
nervös sei; eine Disposition, welche, wie man weiss, zugleich 
mit grosser Herabsetzung der Ernährung vorkommt. Es gibt 
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Husseräi schlct lit Ix-^diaffune ConstitutiomMi . wclcli«^ liBstimoit 
v'iucw iiu8sei*st Uolu ii Grad vuu Verwondburkeit darbieten. In 
der Tliat mu88 jede Erregung im Nervensystemey um unter dem 
Einliuss einer geeigneten Heizung sich zu erzeugen, eine be- 
stimmte Summe von Nerventliätigkeit aufwenden, oder, wenn 
man will, eine bestimmte Summe nervöser Elemente und ar- 
terieller Elemente. Die letzteren, welche bei der Erzeugung 
der Nerventliätigkeit, bei der Nervenerregung mitwirken, können 
nicht gelietert werden, wenn die Constitution elend, die all- 
gemeine Ernährung der nämlichen Menge Blutes beraubt ist, 
welche hinreichte, jenes arterielle Element in einer viel besse- 
ren Constitution zu liefern. Es ergibt sich, dass die Erregung 
der Mitwirkung eines beträchtlicheren Maasses yon Blut erfor- 
dere, dass diese Mitwirkung, wenn mit den ursprünglichen Ver- 
hältnissen des Nervengewebes nicht in Uebereinstimmung, nicht 
sich ermögliche, und dass demnach alle Erscheinungen der üeber- 
reizung Statt haben. Es lässt auch sich darthun, dass in ge- 
wissen Fällen die hohe Reizbarkeit der Nerven unmittelbar mit 
dem Mangel des arteriellen Elementes zusammenhänge'^ — So 
der Ausspruch von Cerise. 

üebersetzt man diese Worte in die Sprache der neuesten 
Physiologie, gibt man dem arteriellen Elemente, dem activen 
Princip des arteriellen Blutes, einen modernen Namen, so be- 
zeugen obige Worte deutlich, dass dort, wo an dem entsprechen- 
den Ersätze der verbräuchten Nervenmasse durch eine ans Zu- 
fuhr substanzreicher Nahrung entstandene Blutflüssigkeit es 
fehlt, nervöse Ueberreizung der herrschende Zustand werde. Wir 
sehen tiberall die sogenannte Nervosität genau genommen mit 
dem Mangel an Phosphorverbindungen in der Naiiriuig wachsen, 
mit Vermelirung dieser Verl)indungen sich verringern, und über- 
zeugen uns, dass für kräftige und normale (jrehirntliätigkeit 
aueii kräftigesj normales Blut ujicrlässlich sei. 

§. 141. 

Die Nothwendigkeit nonnalen Blutes für correcte Geliirn- 
lli.'itiickeit . für wirklieli piiysiologisches Dasein der Volksseele 
liiüäbt aus zweifachem Grrunde: einestheils bedarf die Ncrvcu- 
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masse solchen Blutes als Ernährungsflüssigkeit, und aademtheils 
bedarf das Herz substanzreicheu Blutes, um energischer sich 
zusammenzuziehen und dadurch kräftigere Blutvellen nach dem 
Gehirne zu treiben. 

J. Milner Fothergill^^*) prüfte den Zusammenhang 
zwischen dem Herzen und dem Gehirne. Die Ergebnisse, zu 
denen dieser forscher gelangte, sind interessant und ganz ge- 
eignet, die Erkenntnis« der Beziehungen zwischen den beiden 
Organen zu befördern, zugleich auch auf den Gegenstand un- 
serer Betrachtung Licht zu werfen. Nach Fothergill ist 
die iFestigkeit des Wollens und die Energie in der bedeutendsten 
Weise abhängig von der Eräftigkeit und normalen Function 
des Herzens; diese letzteren hängen zum Theile von dem Ein- 
flüsse der Nerven auf das Herz ab, zum Theile vondem Blute 
und dessen Beschaffenheit selbst. Weil nun gut qualificirtes 
Blut den angemessenen Beiz für das Herz abgibt und, nach 
Fothergill, die Activität des Gehirns in ursächlichem Zu- 
sumnieiiliaiijj;c mit der Activität des Ceiitralorfjanes des Blut- 
kreislautes stellt, mit dieser steigt und sinkt, dariiiii wird, unter 
sonst fjünstigen Verhältnissen, dasjenige Volk, oder diejenige 
Klasse, oder derjenige Einzelne, bei welchem das Blut gut be- 
schati'en ist und das Herz kräftig i'unctionirt. am meisten Aus- 
sicht und Neigung zu kräftigem Geistesleben haben, in seinem 
giiuzen Dasein am meisten Energie zu entwickeln vermögen. 

Wir sehen also deutlich, wie viel, gute Erziehung und ge- 
sunde politische N'erhältnisse vorausgesetzt, auf das Blut und 
weiter auf die iS^aluung bei allem Geistesieben es ankommt. 

§. 142. 

Politische Freiheit knüpft sich enge an kräftige Het/- 
thätigkeit. gesundes Blut und correctere, kräftigere Gehirn- 
action. Bei Vergleichung wirklich freier Völker mit unfreien, 
freier Klassen mit geknechteten, springt uns sofort in die 
Augen, dass kräftige Nahrung und die übrigen Gesundheits- 
bedingungen geradezu organisch mit der Freiheit zusammen- 
liängen, dass Nahrungsmangel, Branntwein, Cichorie, elende 
Wohnung, schlechte Bekleidung, überhaupt jämmerliche (re* 

I. R9i9h, Stadlui ttbw dl« VoUimmI«. 9 
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siindheitsbediugungeu wieder mit dti Sklaverei innigst ver- 
buiiden sItkI. 

Weil in<lividuelle Selbst iiiirlifilvcit die uueriäBsli( \'()rbe- 
dinf^ung aller bürfrerlicben Freiheit ist, und normale liebens* 
bedingungen überhanj)t. kiiittige NMlinmg insbesondere, unter 
sonst angemessenen Verliültnissen individuelle Selbständigkeit 
erwirken, darum ist nirgends, wo die Mensclien ,£?:in/, nach den 
Grundsätzen der Hygieine leben, gut wolinen und kräftig sich 
ernähren, Sklaverei, bürgerliche Unfreiheit möglich. Man blicke 
auf das Volk der Friesen, auf die Engländer, auf die Holländer, 
und man vergleiche diese Nationen mit den unteren Yolksklassen 
in Polen, mit den Gebirgsbewohnern im mittleren Deutschland, 
mit den Weberbevölkemngen in Schlesien! 

Aus dem Hislx-rijucii wiid alsd srlir (h'utlicli sieli ri iiclicn. 
in wclclier AN'cisc noruialr. in wrlclici- Weist« ungenügende Er- 
nälii uiiLT die A'olksscclc Ix-ciiitlussc. wie die eine und die andere 
die l)ür^erliehen \'erli;iltnisse dei- Mensclien hestiminen helfe, 
und wird auch erhellen, dass Os c a r P e s c h e 1 '•^^) durchaus 
der Wahrheit j^emäss rede, wenn er l)emerkt: „Mit Zuversiclit 
lässt sich nur aussprechen, dass ungenügende oder ungeeignete 
Kost stets iihysische und geistige Verkümmerung zur Jb'olge 
gehabt hat.'' 

Weil unter dem Einflüsse des Uarbens und des Elends jene 
Gesammtheit von Verbnltnissen, weh lic man Nervenkraft nennen 
möge, herabgesetzt wird, und weil die Nervenkraft auf der 
einen Seite die unerlässliche Voraussetzung energischer Geistes- 
thätigkeit, auf der anderen Seite die Grundbedingung normalen 
Vollzugs der Processe des thieii^-i Ikmi Haushaltes ist, darum 
wird auch aus diesem Grunde alles Elend für den Volksgeist 
verderblich und führt zur Entartung des Menschengeschlechts. 

§. 144. 

William K. Ca rp enter hat auf Grund neuer 
Forsrliunf(en entwickelt, dass die Thiiti^'keit des Nervensystems, 
hihllich ges)»i (>( l)en : die Xerveiikraft. von dem gegenseitigen 
Verliültuisse der Xervenuia.sse zu dem circulireudeu Blute ab- 
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liSuore, und (Imss letzterem eine dopjjelte Verrichtung zukomme, 
indem es znnächst die Verluste der Nervensubstanz im Stoff- 
wechsel wieder ersetze, Nervenniasse an f dem Wepje der Ernährung 
atihilde, und so das Material zu (Mitsprechender Thatigkeit 
liefere, andererseits Sauerstoff darl)iete, durch dessen Wirkung 
auf die Xei v(Miinasse die eigentliche Thatigkeit der nervösen 
Or^'aiie erweckt werde, ähnlich wie durch Oxydation des Ziuk- 
elementes in der Batterie der Galvanismus entstehe. — 

Keliiiien wii- an. das Ansi^esprocliene sei in allei" und jeder 
Beziehung der Wirklichkeit vollkonimen tremäss, so leuchtet es 
ein. dass zu wirklich gesunder Gehirnthiitigkeit gesundes Blut 
unbedingt gehöre, und dass überall dort, wo das Blut krank- 
haft beschaffen ist, auch die Verrichtung des Centralorganes 
des Nervensystems nicht normal sein könne. Gesundes Blut 
aber, welches der Nervenniasse die nöthige Menge von Sauer- 
stoff' zuführt, setzt normale Organisationen und nomale Lebens- 
yerhältnisse voraus: weder innerhalb des Kreises des Elends, 
noch der Uebercultur, sind Organisationen und Lebensumstände 
gesund, daher auch sowohl bei Elenden wie bei Uebercivilisirten 
die Gehimthätigkeit krankhaft ist. Die Volksseele wird unter 
solchen Constellationen das wahre Ahhild der Ungesundheit sein« 

Gesunde Organisationen, normales Blut, angemessene Er- 
nährung und günstige allgemeine Verhältnisse yorausgesetzt, 
wird der einem wirMich physiologischen Nerven-, beziehungs- 
weise Geistesleben nöthige Sauerstoff unmittelbar und mittelbar 
der Organisation, dem Blute, und damit der Nerrenmasse yer- 
sichert werden: durch gute Beschaffenheit der Atmosphaere, 
der Athmungsluft, und durch heitere GemtLthsstimmung. Wir 
wollen in den folgenden Zeilen hierüber klar zu werden 
suchen. 

Die Atmosphaere enthält in den nördlichen Ländern mehr 
Sauerstoff, als in den südlichen. Die Intensität des Geistes- 
lebens ist in den nördlichen Ländern grösser, als in den süd- 
lichen. Nach den von E. J. Armand Gautier^^^^) reprodu- 

9* 
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c'irton Ei'jjehiiisscii der Forschimgeu Victor üeguault's 
enthalteu kuudert Baumtkeile 

Rnuiiitheüe Sauentoff 

Luft von Paris im Miuimum 20^913 

„ „ Montpellier, Lyon und der Normandie „ „ WfiüB 
„ „ Berlin . » n 

„ „ Madrid „ w ^0,916 

^ „ Genf und Chamounix „ ^ 20,909 

an der frnnzü«. Küste «l(!s M ittelnieeres ,| 20,912 

„ über dem Atlantischen Ocean . . . . „ ^ 20,918 

Luft von Paris im Mazimum 20,999 

„ „ MoDtpellier, Lyon und der Normandie „ „ 20,996 

„ „ Berlin „ „ flOjm 

„ „ Madrid „ „ 204»» 

„ ,1 Genf und Chamounix ..... ^ ,i 20,993 

„ an der franzüs. Küste «los Mittelmeeres „ ^ 20,982 

M über dem Atlantischen Oceau . . . . ^ ^ 20,9()5 

RHUUilheil« Sauerstoff 

haft am Aeqnator; Süd- Amerika ... im Minimum — 

M von dem Meertraaen von Bengalen „ „ 80460 

„ „ den Mündungen des Ganges . „ „ 

„ „ dem Hafen von Algier , , » „ „ 20,896 

Lufb am Aequator ; Süd- Amerika ... im Maxinmm 20,09H 

„ von dem Meerbusen von Bengalen „ „ 20,4<iO 

„ „ den Mün(hingeu des (iniige? . „ „ 20,395 

„ „ dem llafcn von Algier . . . „ „ 20,420 

Der üuterseliiecl im iSauer.stütfgehalte der Luit Europa's 
iiud der heissen Länder ist beträchtlich; der Unterschied in 
Geistesleben und l'ortschritt nicht minder. Es scheint, als ob 
mit Zunahme des Sauerstoft's in der Luit die Kervenkraft (wenn 
man dieses Ausdruckes sicli bedienen darf) wüchse. Thatsache 
ist es auch, dass die Europäer bis zu einem bestimmten Grrade 
der Breite, so weit die Temperntur frünstig ist, viel grössere 
und mehr ausgebildete Köpfe haben, als die Bewohner der 
heissen Erdstriche. 

§. U6. 

Heitere Gemfithsstimmnng beschleunigt den Stoffwechsel. 
Menschen, deren Stoffiunsatz grösser ist, nehmen, unter sonst 
günstigen Gesundheitsverh&ltnissen, mehr Sauerstoff aus den 
Luft auf. 
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F. W. Bencke'*^*') tlieilt (Mgener und fremder Beohacli- 
tim^reii Ergebnisse in Bezu^ auf die Vermeln'ung der Stoff- 
bewegungen durcli Heiterkeit und Freude mit : so z. B. verlor 
Boecker in Folge sehr fr»>udiger Erregung binnen vicruud- 
zwanzig Stunden 1159 Gramm am Kfirpergewiclite. Von sich 
selbst sagt Px'ueke: ,.Tu einer liingtM'en, täglich in ghnclier 
Weise fortgesetzten üntersui liungsicilic wurde in diesem Falle 
durch eine intensive geistige und freudige gemüthliclie Erregung 
die Quantität des in seclis Stunden entleerten Harns von 
350 Kn})ikcentimeter nuf ViOd gesteigert, und das specifische 
Gewicht des Harns, auf gh'iclie Quantitäten bereclmet. von 
1020 auf 1027.- und 1041.-, erhJiht. J)er Harnstoti'gelialt des 
Harns wunU' nicht bestimmt; aber die betrilelitlielie Erliöliung 
des speciHscben Gewichtes h'isst mit grosser Walusclieiidiclikeit 
auf eine beträchtliche Zunalime des Harnstoffs scliliessen." 
„Es ist eine bekannte Tliatsache bemerkt Beneke weiter, 
.,das8 die geistige Arbeit sowohl, als die freudige gemiitldiclie 
JBiTegang, Kunstgenüsse u. s. w., das Nahrungsbedürfniss stei- 
gern, und dass der Gelehrte und Künstler mehr Albuminate 
bedarf, als der Handwerker." Und endlich; „Auf die Haupt- 
frage dürfen wir jedoch schon jetzt, ohne voreilig zu sein, die 
Antwort ertheilen. dass geistige und gemüthliche Erregungen 
vielleicht zu den mächtigsten BeschleunigungRmitteln des Stoff- 
wechsels gehören." — So Beneke» 

§. 147. 

Heitere G^müthsstimmimg ist die Folge guter Nahrung, 
guter Leibespllege überhaupt, und gesundheitsgeinässen Klimas. 
Ein schlecht sich nährendes, schlecht sich pflegendes, in gesund- 
heitswidrigem Klima lebendes Volk kann zur Heiterkeit nicht 
gezwungen werden, und müsste, liesse solcher Zwang sich aus- 
üben, nur entarten. Mit richtigem Instincte hat der Pdbel im 
alten Rom mit den Spielen zugleich Brod gefordert: denn Er- 
götzung mit hungrigem Leibe ist nur des Endes Anfang. 

Wo der Umsatz des Sto£fes rascher vor sich geht, wird 
eine grössere Menge von Sauerstoff nothwendiger Weise auf- 
genommen. Bleibt hiergegen das Yerhftltniss der Kahnings- 
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auftiahme zurück, so wird aus der Nervenanregung Nervenauf- 
regung, aus der ruhigen Geistestbätigkeit stürmische Geistes- 
ihätigkeity und die Anlage zu Wahnsinn, Verbrechen und Selbst- 
mord wird hierdurch gefördert. 

Die Volksseele gelangt demnach nur zu normalem Dasein 
unter dem Walten günstiger und einander gegenseitig ent- 
sprechender Aussenbedingungen; dagegen entwickelt sie sich 
krankhaft, wenn die äusseren Einflüsse in Disharmonie zu ein- 
ander stehen und dadurch die wirthschaftlichen Verhältnisse 
der Organisation mehr oder minder stark beeinträchtigeiL 

§. 148. 

WelchenEinfluss üben vorwiegende Fleischnahrung, gemischte 
Nahrung, vorwiegend vegetabilische Diät, gewürahafte und gewürz- 
lose Diät, AJkoholica und kaffeeartige Getränke auf die Volks- 
seele? Um diese Frage genau zu beantworten, ist es nöthig, zu 
wissen, in welcher Weise alle diese Gattungen von Diät und von 
Stoffen auf den Haushalt des Organismus wirken, in welcher 
Weise dieselben insbesondere das Nervensystem beeiiitiusseu, und 
wie sie zu Rasse, Klima und Beschäftiguugsweise sieh verhalten. 

Vorwiegende Fleiselmahrung und vorwiegeTide Ptlanzen- 
nalii unu', in allgemeinster AV^eise aulgrlasst . wiikt'n x'lir ver- 
seliiedcii. jM. von l*e 1 1 u k <» fc r iiml C. V'oit**^') ]»riitten 
kürzlich das Verhalten von an^sclilicsslicher Fh'isclin;ihi iing, 
von Fleisch- und Fettnalirniiü:. von Flciscli- unil Kohlenhydraten- 
Diät, endlich von letzterer allein, zum Thierorganismus, und 
fanden, dass hei ausschliessliiher Zufuhr von Fleisch die Ver- 
luste des Körpers an eiweissartigeii »Stoilcu wohl ersetzt werden 
und el)enso die Verluste an P\'tt. ja dass das letztere noch in 
beträchtlichem Maasse sich anzuliäut'en verui<i^M'; sie landen 
ferner, da--s Fett nicht zu den sogi'iia unten ixesiiirationsmitteln 
lichöre. sondein viel schwieriger in einlache Producte sich um- 
setze, als Eiweiss. Aul'Grnnd dieser Thatsache halten Petteu- 
kofer und V' o i t das Alhuniin für den StoÜ", welcher die Oxy- 
dation des aufgesaugten Fettes verhindert, indem es dem vor- 
handenen Fette jene fettartige, aus der Zersetzung des Eiweises 
entspringende Materie substituire. Auch hänge die Zei'üeti&uug 
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des Lettes nicht unmittelbar von der Jifenge des in den thie- 
rischen Haushalt eingeführten Sauerstoffes, also nicht von der 
Eigenthümlichkeit des Athmungsvorganges ab, sondern von an- 
deren Bedingungen. Wenn der Körper arm an fetten Materien 
sei, fixire er leicht das aus der Nahrung aufgesaugte, unmittel- 
bar eingebrachte oder aus den eiweissartigen Materien ent- 
sprungene Fett, und ozydire dasselbe in geringem Maasse. 

Der Verbrauch des Sauerstofifo im Organismus hänge nicht 
von der Nahrung« weise ab und werde nicht durch das in den 
Ernährungsvorgang eingeführte Fett bestimmt. Je nachdem 
der Organismus roicli oder arm sei an Fett, bringe ausschliess- 
liflie Fleisclidiiit \ ( ruiiiKh runfjj oder Vermehrung des Fettes 
liervor. Pe tte n k o tV* r iiiid Volt crklilren diese Ersclicinung, 
indem sie ilire Tlicoi ie (U's (•irculircntlt u und orfiunisirten Eiwi'isses 
zu Hülle iK'hiiicii : (h-r V(>rhr;mrh di-s Fettes ist ilmen beträcht- 
licher, wenn die Propoi ( ioii des rirciilireiiden Eiweisses sich 
erhöht, und geriiiu'cr . wcmi das Albumin vorzugsweise im or- 
ganisirtcu Zustande sic h hctindct. Zur Veihinderung grösserer 
Fettansamiiduiiir im Oi i^aiiisiiius . (»der zur BekUmptuug bereits 
vorhandeiKM' , em))r('hleii t* e t 1 e it k o l'c r und Yoit die Pro- 
))(>i'ti()ii des circulirendeii Riweissc s diin Ii eine Fleisch reiche 
Diät zu erln'dieii. und ausserdem mit den ^fuskeln thätigzu sein. — 

AVas haben alle diese JJinge mit der Volksseele zu tliun? 
Sehr viel; wir werden dies genauer sc-lien . n.n hdem wir über 
den anderen Tlieil der F<)rschun;j;en der beiden Müucheuer 
Ghemico-Phyäiologeu werden berichtet haben. 

§. 149. 

Ehedem glaubte man . (bis Fett leite seinen Ursprung von 
den Kohlenhydraten (wie Stärkemehl, etc.) her; Pettenkofer 
und Voit zei«i;ten . dass das Fett aus dem Eiweiss entspringe, 
und dass die Men.i^e des duic!! den Oru'anismus tixirten Fettes 
mittelbar von der Menge der abhorbirten Kolilenhydrate abhänge. 
Wenn diese letzteren in der genügenden Menge eiugefilhi't sind, 
wird alles aus der Spaltuni? des Eiweisses entsprungene Fett 
erhalten, während in Abwesenheit der Kohlenhydrate das letztere 
neue Processe von Zersetzung und Oxydation eingeht. Aiso 
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vrirken. iincli Pottonko fcr niid V<»it . rlio Kolilonliydrate vor- 
zugsweise als Sparmittel, iiuleni sie die Erhaltung iles gleichzeitig 
in genügender Meiicje aufgenommenen Albumins begünstigen, sei 
es, dass dieses Alhumin bleibt, oder in Fett sich umsetzt. — ■ 

Diese Forschiingsergehui^«*" sind bedeutungsvoll und, in 
Verbindung mit anderen Tliatsachen, wesentlich für die Lehre 
von der Volksseele. Die Hypotliese von circulirendem und or- 
ganisirtem Eiwciss kann als enti't'inter Anfang zu Erklärung 
einer Zahl von Ersclieinungen wolil benutzt werden. 

Jedes Volk, jede Volks^c Inchte ist auch durch die, von 
den Verhältnissen der Zeit und Umgebung ihm bestimmte, Er- 
nährung Bas geworden, was es ist; das heisst: Anlagen und 
Constitution des Organismus haben ilire Besonderheiten auch 
der Nahrungsweise zu Terdanken. 

Ifan kann Völker, Volksschichten, Familien in schwerer 
und leichter bewegliche, massigere und weniger massenhafte 
unterscheiden. Bei den schwerer beweglichen, massigen ist die 
Fettbildung und Fettanhäufiing stärker, zugleich das Geistes- 
leben langsamer, die Phantasie kühler, die Leidenschaft weniger 
acut; bei den leichter beweglichen, minder massenhaften ist 
das Geistesleben rascher, die Phantasie lebendiger, die Leiden- 
schaft acuter. Die schweren Kategorieen von Zweihändem 
haben mehr mit dem organisirten Eiweiss und dem Fett, die 
leichten Elategorieen mehr mit dem circulirenden Eiweiss es zu 
thun. Dass dort vorwiegend die Fettbildung, hier vorwiegend 
die Bildung des circulirenden Eiweisses in Betrachtung kommt, 
hängt von dem oft jahrhundertelangen Einflüsse der besonderen 
Nahrungsweise ab, wie solche durch Klima, gesellschaftliche und 
wirthschaftliche Verhältnisse bedingt wurde. 

Der Charakter der Volksseele ninss sich ändern, wenn Die, 
welche hislier vorwiegend FUmscIi und Hiilsenfrüchtc assen, 
nnnmelir und für die Dauer vorwiegend 01)st und sl-irkenielil- 
haltige Si»eisen geniessen ; und er nmss sicli ändi'ru. weil das 
Verhiiltniss (h's circulirenden und organisirten Eiweisses 
ein anderes wird. Blnt, weh lies die Fetthildung l)egiinstigt, 
wirkt auf das (lehirn keineswegs in derselben Weise ein. 
als Blut von entgegengesetzter liesciuiÖ'enheit, enthält auch 
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den Sauerstoff entscbiedeti iu auderer Proportion; es ist dies 
schon oben in gewisser Weise angedeutet worden. 

§. 160. 

Es winde bc'liciuptet, dass Völker, die liauptsiitdilicli Fleiscli 
verzehren, wilder seien, als jene, die liauptsächlicli Ptiaiizeii- 
stoffe geniessen. Die Reisenden liaben diese Behauptung theils 
widerlegt, tlieils bestätigt, Waiiini nicht überall diisselbe Ke- 
sultat? Wir salien td)en. dass Kh-ischnalirnng je nach dem Zu- 
stande, in welchem der Organismus sicli bt'lindt't, entweder die 
Fettbildung oder das cii-enlircnde Eiwt'iss veruidirt. Die eine 
Kategorie von YiUkern, V^olksstäniincn. welche vorw icgiml \((u 
Fleiscli sich nälircn, ist von anderer Körjjcrvertassun.ü. als die 
zweite Kategorie, und vei-hält anders sich in TJezug auf Leihes- 
iibung, Muskelbeweguiig. Kainjit um das Dasein. Die Engländer 
und Holsteiner nähren sich last ebenso vorwiegend von Fleisch, 
wie die Indianer Amerika's: diese sind scidank , äusserst ge- 
wandt, i)teilschnell und schlangenartig klug; von jenen kann 
man vielfach das Gegentheil behaupten, aber auch sagen, dass 
sie treuer und verlässlicher sind. Die genannten Wilden haben, 
vermöge ihrer Beziehungen zu der äusseren Natur, melu* circu- 
lirendes Eiweiss ; die genannten Europäer haben, vermöge ihrer 
Beziehungen zu hoher Cidtur und hohem Wohlstande, mehr 
organisirtes Eiweiss. Der Fleischgebraucii wii'kt also je nach 
den ümständen verschieden. 

Dasselbe lässt von dem vorwiegenden Genüsse der Mehl- 
firüchte und anderer Vegetabilien sich sagen. Die Hindus leben 
hauptsächlich von fieis und Früchten; sie haben mehr circu- 
lirendes Eiweiss, sind schlank, gewandt von Körper, sanfter 
G^müthsart, aber excessiv in Yorurtheil und grausam gegen 
das eigene Fleisch. Andere Vegetarianer haben mehr organi- 
sirtes Eiweiss, sind dick, plump von Körper, grober Gemiiths- 
art, haben wenig Yorurtheil und sehr viel Sympathie für das 
eigene Fleisch. Es kommt Alles auf die Umstände an. 

i,. 151. 

Wenn man die obwaltenden Umstände genau in Kechnung 
zieht, ist es möglich, die Wix'kuug der vorwiegeudcu Kleiscli- 
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od«r Pflanzennahrung auf den Volksgeist zu beurtheilen. Man 
kann dies mittelbar und unmittell)ar, und zwar durili das Stu- 
dium der yeränderungen innerhaib des Bereiches der Körper- 
formen uud Gesichtszüge, sowie durch das Studium der 
moralischen Haudlungen, der öffentUcheu Sittlichkeit uud der 
geistigen Bildung. Das eine muss das andere ergänzen und be- 
richtigen. Wir schliessen aus Formveränderungen auf Functions- 
änderungen, und aus diesen auf jene. 

Karl Ernst von Baer^^^^ vergleicht die Tataren um 
Kasan und den Kur mit den Tataren der Steppe, und hebt 
hervor, dass jene vorwiegend von Weizen und Beis, diese fast 
ausschliesslich von Fleisch leben; er lenkt die Aufmerksamkeit 
auch auf die weiter nach Osten wohnenden, vermöge ihrer 
Sprache zu dem türkisch-tatarischen Stamme gehörigen Völker, 
und findet, dass das Qesicht immer breiter wird, die Jochbogen 
immer mehr von einander sich entfernen, je mehr die Fleisch- 
nahrung vorwiegt; „denn/' sagt Baer, „bei allen Völkern, 
welche nur von animalischer Kost leben« finde ich den Joch- 
bogen weiter abstehend, als bei denen, welche eine bedeutende 
Menge Pflanzenstoffe verzehren.'^ 

Es ist sicher, dass der Umstand, uh vorwiegend Fleisch 
oder Mehlfrüclitc verzclirt werden. ,ijrt>ssen EinÜiiss auf die Ge- 
staltung verschiedener KCa pei tlieiie iiusiil)e. AVerden nun Ko))!", 
Brust und Unterleih in ihren ein/j'hien Maassverhiiltnissen dnreli 
die Art dei" ^sahruni:; UKKÜrteirt, so muss dies uiiniittelhar und 
mittelbar das Gehirn und dessen Thätigkeit, somit die Volks- 
seele bestimmen. 

§. 152. 

Fangen wir nnsric IJt'traelitungeii mit (h in Unterleibe an, 
Ks ist selir zweierh'i, oh Kleiseli oder weniger nahrhafte Vegeta- 
hili( II innerliall) <les Darnirohres sieh hetiiideii. zweierlei auch 
in Ansehung dei- erlurderliehen V eidaunngskriit'te und (h's durch 
Verdauung der einen und der an<leren Art von Xalirungsniitt«'ln 
bedingten geringeren oder grösseren ]{auniverhiiitnisses der Un- 
terleihseingeweide. Un» kuiz es auszudrücken: je nieiir Auf- 
wand von Verdauuugskräfteu uötlag, und je grösser die Aus- 
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dehnuug des ünierleibs daroh den Yerdaunugsvorgang, desto 
geringer im AllgemeiueA die Thätigkeit in jenen GMiimorgancn, 
¥(elübe der Sita von tieferem Denken, Phantasie und den soge- 
nannten höheren Seelenvermögen überhaupt sind. Umgekehrt 

• wird Aufnahme von Nahrung, zu deren Assimihitioii weit we- 
uij^er iVufwaiid von Verdauun^skr.äften gehört, und AV()1)ei der 
Daini minder an;j(;fülit. der Unterleib mindei' uulyetrieben ist, 
der Phantu.sie. dem tieferen Denken unter ^onst güustigeu Ver- 
hültni.ssen mehr förderlicli sein, als Eintrag thun. 

Ein stärker und ein weniger stark von Speisemassen in An- 
spruch genommener Darm, sie wirken verschieden auf Blutum- 
lauf, Athmung und Nervenlehen ein. Bei systematischer An- 
füllung des Tjeihes mit schwerer verdaulichen, blähenden Spei- 
sen wird aus rein mechanisclien Urs.K lu ti sowohl die Athniiiiig, 
wie der Bhitumlauf bescju'änkt. andererseits auch auf die Ner- 
ven des Unterleibes, insbesondere auf den sympathiselien, eine 
gewisse, sagen wir: h(Mnuieiide Wirkung ausgeübt. Diese Ner- 
venwirkung iiiniiiit Kiiitluss auf das Blut selbst, auf dessen che- 
mische Beschati'enheit. Nach den J5\)rschuugen von Claude 
Beruard hängt die Farbe des Blutes auch von dem Ver- 
hältnisse des grossen sympathischen Nerven zu deu Gefässen 
ah, und mit der Farbe natürlich die ganze Chemie des Blutes. 
— Wir sehen also, wie gross der unmittelliare und mittelbare 
EinÜuss des Nalurngsverhältniflses auf daH iNerren-, auf das 
Geistesleben ist 

§. 153. 

Starke und dauernde AnfüUung des Darmes mit schwer 
Terdaulichen, blähenden Speisen benaohtheiligt die Respiration, 
verhindert somit genügende An&ahme von Sauerstoff durch das 
Blut. Wir wissen, welche grosse Bedeutung dem Sauerstoffe 
dem BlttUeben und der Qehimthätigkeit gegenüber zukommt, 
wie unerlässlich das entsprechende Maass von Sauerstoff filr 
die Function der Nerren ist, welche deu Vorgängen des thieri- 
schen Haushaltes praesidiren ; es muss .demnach Störung in die- 
sem Stücke das Geistesleben beeinträchtigen. 
- Schon die tägliche Erfahrung stütst uuaerex^ Ausspruch; 
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denn diejenigen VolksklajBsen » welche mit wenig nahrhaften 
Stoffen den Leib sich anfallen müssen, um nur das Leben 
fristen zu können, stehen unter übrigens gleichen Verhältnissen 
in geistiger Thätigkeit weit hinter jenen zurück, welche sub- 
stanziöse Nahrung anfiiiehmen und dabei den Leib nur mässig 
fallen. Diese Thatsache ist, ¥rie aus dem Früheren erhellt, 
mehrfach anders begründet; dass aber eine Ursache derselben 
der directe Einfluss des Unterleibes auf die Athmung sei, kann 
als sicher angenommen werden. 

Die Forschungen der Physiologen konnten, weil noch nicht 
zu ganz übereinstimmenden Ergebnissen ji^elangt, den fraglichen 
Gegenstand noeh nicht entsprechend erleuchten. Friedrich 
Arnold****) schliesst ans seinen zalilreiclien Untersuclningen 
über die Atlmiinigsgrössc des Mensclieii. dass diesellx' mit der 
Kürj)('ih(")lK'. aluT aiu li mit der Vorgrösseruug der Allimungs- 
liohle duicli das Herahsteitren des Zwerchfelles und die Aus- 
dehnung des Brustkoil>es /.uiielime. vom t'uiitzelinten ])is zum 
tunfunddreissigsten .lahrc des Lehens waelise. von <la his /um 
lÜul'uudseeh/igsteu .Fahre lalle, dnreli Anriillinig des Darmrohres 
mit Speisen, Exerementen und (iaseii, sowie durch starke Tjei- 
hesbeweguugcii vermindert werde, hei Frauen veihältnissrnässig 
klein«'r sei. als hei ^fäiniern, und durch di<- Schwangerschaft 
wesentliche PxM'influssung nicht erfahre. Aus den Uiitersnclinn- 
gen Christian Loveu's. die Panuni'^') im Auszuge niit- 
theilt. ..scheint . . . hervorzugehen, dass es hauptsächlich andere 
Verhältnisse, als die Veränderung der Körperstellung sind, 
welche auf die vitale Mittellage der Lungen einen bestiranien- 
den Einfluss ausüben, und es wäre . . . sehr wahrscheinlich, 
dass diese Lage, oder mit anderen Worten: der Ausdelmungs- 
grad der Lnngen. welcher einen so mächtigen Einfluss auf die 
Strömung des Blutes in den grossen Venen ausübt, durch eine 
besondere, Yom Nervensystem beherrschte KegulationsTorrich- 
tung bestimmt werde." 

Diese Daten können, mit Vorsicht aufgenommen und mit 
Klugheit b(>nutzt. unserer Hypothese zur Stütze dienen, und 
ausserdem in Verbindung mit anderen Thatsachen manche 
psychische Erscheinung erklären helfen; der Geist des Men- 
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sehen hängt in einem sehr hohen Grade Ton der Athmnng und 
diese letztere Tom Unterleibe ab. 

§. 154. 

Warum wirkt yorwiegende Fleisch- und vorwiegende Fflan- 
zennahmng*) auf die G^talt des Kopfes, somit auf die Form 
des Gehirns, und dadurch auf die Entäussemngen der Volks- 
seele? Die Gestalt des Kopfes ist von der Form des Gehirnes 
abhängig und die Ausbildung des Gehirns vom Blute; aber 
nicht nur Ton der chemischen BeschafEenheit des Blutes, son- 
dern auch Ton der Mechanik des Blutstromes und von den 
Umständen, welche auf den sympathischen Nerren wirken 
und dessen Yerhältniss zum Blute, zur Ernährung, etc., be- 
stimmen. 

Bas Blut, welches aus dem Safte substanziJ^ser Speisen 
sich wiederexzeugt, ist sehr geeignet, das Gehirn kräftig zu er- 
nähren» Die Yerdauung snbstaaziöser Alimente geht rascher 
und geräuschloser vor sich, als die Verdauung wenig näfar^der, 
blähender Speisen, mit denen der Mensch, um nur davon vege- 
tiren zu können, stark sich anfüllen muss. Bei der Verdauung 
der kräftig nährenden Alimeute wird also auch die Lunge 
durcli den Unterleib weit weniger in ihrer fit'ieii Function he- 
ciiiträclitigt, es wird das Blut sauerstollVeiLln r. und hierdurch 
das (_«ehini inclir zu Thäti^kcit angere^^t. der sympathische Nerv 
(Micr^isilier Ix'iührt werden. Diese und andere Verhältnisse 
ziihanmiengcnoninieu . lässt der eingangs ausgesjjrofliene Satz 
leicht sich stül/cn, und es ist zu erklären, warum auch die 
Physiognomie in den kräftig sich ernährenden Volksschichten 
misgeprägter. geisti^'cr. auch leidenschaftlicher ist, als bei den 
Jvartofi'elessern. wvnu beide Kategorieen unter denselben JEin- 
tliissen der Erziehung, lleligion und Politik leben. 

§. 166. 

Sind die Bevidkerungtii. welche kräftig sich ernähren, sitt- 
licher und bildungsfähiger, als jene, welche ausschliesslich von 
wenig nährenden Vegetabilien leben? Nahrung ist nur einer 

*) BiOaeiifriiehle avsgwehlonen. 
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von eleu vielon bestimmcnflen Factorpn : Rasse. Klima. Natioiial- 
wirthschat't und tausend audcro Vorliiiltnisse heltcn das L('l)on 
der Volksseele "jestalten: wenn man aber für den Augenidick 
von den iilni^ijen AfomiMittMi abseilen und nur die Naluung allein 
in das Auge fassen soll, kann man sagen, dass die wenig näh- 
renden Ai'ten der Vegetabilien hei heziehungsweise ausschliess- 
lichem (lenusse im (iiossen und (ranzen die Leidenschaften 
herabs<'tzen. wenn an innralisclicii Kintliissen rehellirender Art 
es fehlt, den (-»eist aher untci- all(Mi TTnistiinden dämi)fen. da- 
bei an sich selbst die Sittlichkeit weder vermehren iiock ver- 
mindern. 

Die kräftig niihrenden Alimente wirken anders. Rinerlei. 
ob diesellM'n tliierisclnMi odci- pHanzliclien T^rsprungs sind, sie 
steigei ii die (xcliirnt hätigkeit . erln'Uien das Dt-nken und das 
Fühlen, üben zwar an sich selbst Kintluss auf die Sittlichkeit 
nicht aus, können aher je nach <d)waltenden Verhältnissen die 
Moral erhöhen oder vermindern, sittlich und andererseits un- 
sittlich machen helfen; denn sie steigern die Schnellkraft und 
diese bethätigt sicli hier im Guten, dort im Bösen. 

Ein Volk, welches kräftig sioh ernährt, bedarf kräftiger 
Ersiehnng und musterhafter Regierung. Unter dieser Voraus- 
setzung macht es Fortschritte in der Sittlichkeit, Geistesbildung, 
Lebenskunst und G-esundheit. 

Die unglückseligen Karioflfelessor . welche von Substanz^ 
nichts zu sehen bekommen, sind durchaus unfähig, auch der 
sorgföltigst angepasstcn Erziehung wirklichen Erf(dg zu ver- 
sichern ; denn Erziehung ist im Wesentlichen Ausbildung einer 
Zahl von G«himorganen nach einer bestimmten Bichbmg, und 
Ausbildung eines Organs zu kräftiger Th&tigkeit setzt zunächst 
kräftige Ernährung desselben und begünstigende anderweitige 
Einflüsse voraus. Die Kartoffelesser leben unter den ungün- 
stigsten physischen und moralischen Einflüssen — denn, lebten 
sie unter besseren, ernährten sie nicht fast ausschliesslich sich 
von Kartoffeln — , werden immer niedergedrückt, anstatt auf- 
gerichtet, kommen somit niemals zu jener allgemeinen Organen- 
besohaffenheit, die «unbedingt erforderlich ist, wenn intellectuelle 
und moralische Einwirkungen die Zusammensetzung, Form und 
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Thätigkeit der Gehirnorgane (oder wie man sagt: das Leben 
der Seele) bestimmen sollen. 

§. 156. 

lieber den Charakter der Bewohner Irland's spricht G xi s t a t 
de Beaumont"*) unter Anderem also sich aus: „. . . gewiss, 
wir finden nichts dergleichen hei dem Trländer. Dieser scheint 
im Grpgentlieile von Natur aus leiclitsiniiifx. unbestäiulig. schuell 
ül)er das Sinken der HoÜiiiui^ und den V^erhist des Mutlios 
liinweggeliond zu sein. Voll von Glntli, von Einl)ilduii^, von 
Geist, nian^iclt es ihm wescMitlieli an jenem get)rdneten Zu- 
sammenhange, welcher hei dem Engländer ohwaltet und die 
Stelle fehlender Eigensehalten zu behaupten seheint". — Der 
Englämler leht vorwiegend von Fleisch, der Irländer last aus- 
schliesslich von Kartoffeln ; jener ist ein Herr, dieser ein Knecht ; 
der Engländer ist leich. der TrlHndcM- ein Kettler. Diese Be- 
merkung müss(Mi wir den Worten von Reaumont heifügen 
nm (hnaus Auwendung auf uuserea Gegenstuud maclien zu 
küuncM. 

Der freie, kräftige Snhstanzesser . welcher seinem Stotl'- 
wechsel stets i-eichliche Mengen von Mateiial sichert, hefäliigt 
damit seine Organisation, inshcsondere die Orgaiie des (ichirns, 
nach Maassgahe der Eintiiisse der Erziehung sieh zu gestalten ; 
er sichert durch seine kräftige Nahrung dem geistigen und 
sittlichen Dasein eine breite Unterlage, und gewinnt jene Ruhe, 
welche nöthig ist. wenn die Aufgaben des täglichen Lebens, 
der Wissenschaft, der Staatskuust, n. s. w., erfolgreich gelöst 
werden sollen. Hei einem solchen Nahrungsregimente können 
Leichtsinn, Flatterhaftigkeit, Ueberwiegen der Phantasie und 
die Folgen dieser Verhältnisse nicht gut zu Staude kommen; 
denn die kräftige Nahrung hilft in sehr wesentlicher Art die 
Individualität herausbilden , und wo entwickelte Individualität 
vorkommt, können Zustände wie in Irland nicht walten. 

Rs ist ganz einerlei, ob eine Bevölkerung viel Fleisch oder 
viel Eier, Käse und Hjüsenfrüchte geniesst : wenn sie nur ent- 
sprechend substanziöse Nahrung anfiiiromty wird sie, unter sonst 
günstigen Verhältnissen , immer mehr die Ausbildung der In- 
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dividualiiat sichern und dadurch möglichst vor Unterjochung, 
Ausheutung, Aiisuiitzuiig; Verachtung, Knechtschaft und Elend 
sich schützen. 

§. 157. 

Eii/^läiitler und Franzosen, ohgloicli (liiicli die Bande des 
Blutes vei-l)unden, sind doch sehr versehiedener Art. „Der 
Franzose", sa^t H. Taine'*^). ..verlanj^t bei jeder Schrift und 
hei jeder Sache die an-^enehnie Form; der Enjiländer vermag 
mit nützlichen Dingen sicli zu l)el'rieiligen. Der Franzose liel)t 
die Ideen an und für sich sel})st; der Engländer nimmt die- 
selben als Hiilfsmittcl der (Tcdäclitni^sk uiist oder der Voraus- 
sicht/' ,.Tm All-j^cmciiicn.-' entwickcll T a i n e. „fa^st der Fran- 
zose mittelst Piinth('iluii,U(Mi und (hircli deductive Mctlioden auf, 
der Engländer durch Inthicticui. nuttelst Aufnu'rksnmkeit und 
(iedächtniss. und Dank der erleuchteten wie beharrlichen Vor- 
stelhiug einer Menge individueller Thatsachen durcli unbegrenzte 
Anhäufung isolirter und neben einander stehender Heweismittel." 
,. Durch alle diese von Kindheit au bis zum Ende des Lebens 
geöffneten Cauäle," bemerkt Taine im weiteren Verlaufe seiner 
Betrachtungen, „iiiesst die positive Unterrichtung dem eng- 
ländischeu Kopfe zu, wie einen) grossen Behältnisse. Aber die 
Nähe aller dieser Wässer reicht noch nicht hin, deren Fülle 
zu erklären ; es gibt einen Abbang, welcher sie zusammen leitet, 
eine der Rasse innewohnende Neigung, den Drang der That- 
sachen nändich. die Liebe des Versuches, den Trieb der Induc- 
lion. das Bedürfniss der Grewisslieit. Wer die Literatur und 
Philosophie der Engländer von Shakespeare und Bacon 
bis auf den heutigen Tag studirt hat. weiss dass die angedeu- 
tete Neigung bei diesem Volke erblich ist und dass dieselbe 
der Form seines Geistes zugehört und in ihrer Art zum Ver- 
AtandniBs der Wahrheit ftlhrt. Nach den Engländern soll der 
Baum aus seinen Frfichten und die Speculation aus der Praxis 
beuriheilt werden, und eine Wahrheit nur Werth haben, wenn 
sie zu nützlichen Anwendungen reizt Jenseits der anwend- 
baren Wahrheiten gibt es nichts, als eitle Himgespinnste. Der- 
art ist das Yerhältniss des Menschen: ein beschränkter Kreis, 
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fiUiif sieb zu «nreltoni, aber beständig durch Schranken ge- 
schlossen, innerhalb deren man wissen soll, nicht nm zu wissen, 
soQdm um zu handeln; innerhalb dessen die Wissenschalt nur 
Werth hat durch die sie bewahrheitende Gegenprobe und 
durch den Nutzen, welchen sie bietet — So die Worte Ton 
Taine. 

Zahlreich sind die Ursachen, welche die Organisation der 
Engländer und Franzosen, insbesondere deren Gehirn und Schä- 
del yerschieden gestalteten; man suche dieselben in Klima, po- 
litischen, ökonomischen und anderen Verhältnissen. Unter den 
Factoren, welche hierbei wirksam waren, dfirfte die Menge und 
YerBchiedenheit der Nahrung nicht leicht in das Gewicht fallen. 
Der Engländer isst weit mehr, als der Franzose, und zwar abso- 
lut und relativ mehr; der Engländer isst Torwiegend Fleisch 
▼on Bindern, Hammeln und Fischen, isst yiel Eier und Käse, 
trinkt meistens Theo, schweres Bier und schwere Alkoholica, 
wogegen der Franzose weit mehr Yon Frttchten^ Gemtlsen, 
leichteren Fleischarten lebt, weui^'er Eier und Käse verzehrt, 
vorwiegend Kaffee und leichten Wein trinkt. 

Wenn wir diese sehr bedeutenden Versclnedenheiten der 
Nahrung bei den zwei Naclibarvölkern in dsis Aii^o fasscMi. diis 
Klima England'» und Frankroicli's herücksiclitii^t'n, ciKllich die 
Verhältnisse von Religion iiiul Politik erwü^'cn. so leuchtet uns 
ein, warum die Engländer weniger genial sind, als die Fran- 
zosen, weniger liebenswürdig und beweglich, weniger ideal, da- 
gegen mehr praktiscli. fromm, positiv, mit einem Worte: mehr 
philisterhaft, mehr individuell, und wir begreifen den nahen Zu- 
sammenhang grosser Mengen substanzreichster ^Nahrung mit dem 
Leben der Volksseele. 

§. 16a 

In der Ernährungsweise der ländlichen Arbeiter Europa's 
finden betriiclitliche Unt<*rscliiede statt, und ebenso grosse T^n- 
terschiede in dem Zustande der geistigen und sittliclien Kräfte 
derselben. Werfen wir einen Stieilldick auf die Nahruügsver- 
hältnisse der arl)eit('nden Klassen des Landes. 

Nach einer Mittheilung aus Paris"*) ist die Nahrung der 

£. Heiob. Stndieo Uber die Volksseele. 10 
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FeUlarbeitor in Oesterreich im Allgcmoinen gut; in Belgien 
lel)on die Arbeiter des Landes von Cicliorienkaffee ohne Zucker 
und Milch, von Schwarzbrod, Butter. Speck, Gemüse, Scliweine- 
Heisch. oder auch nur von Kaxtoffehi, Fett, Schwarzbrod und 
Oichorie; der franz<jsisclie Bauer richte seine ganze Nahrungs- 
weise um den vierten Theil billiger ein, als sein College in Eng- 
land, und OS seien die Preise der Lebensmittel auf ])eiden Seiten 
des Canals die nämlidicn; in Deutschland leben die Bauern ver- 
schieden: während dieselben in Pommern dreimal die Woche 
Fleisch geniessen, nnd in Bheinpreussen Suppe, Milch, Erbsen, 
Kartoffeln und nur an Feiertagen Fleisch essen, leben die länd- 
lichen Arbeiter in Sachsen von Brod, Butter, Efise, Suppe, Ghe- 
müse, Kaffee, Bier und an Festtagen tob Fleisch, und suchen die 
Ackersleute in Bayern tou Mehl- und Müchsuppe, Kohl, Kar- 
toffeln etc., ihr Dasein zu erhalten; die Bauern Italien's nehmen 
vorzugsweise Macaroni, Brod, Frftchte, Gemüse und Wein aui^ 
wogegen die Bauern HoUand's ihre Leiher mit Theo, Kaffee, 
Schwarzbrod, Butter, Gemfise, Fischen u. s. w. zu erhalten 
streben; die Feldarheiter Bussland's nähren sich tou KoU, 
Pilzsuppe, in Milch, Gel oder Butter bereitetem Heidekom und 
Roggenbrod; in Schweden lebt der Bauer von Kartoffeln, Bog- 
gen, Hafer, Gerste, viel Ifilch, gesalzenen H&ringen und Bier, 
und isst niemals Fleisch; den ländlichen Arbeitern Spanien's 
gegenüber soll Fleisch ein Luxusartikel sein, und sie sollen vor- 
zugsweise von Brod, Gkmüse, Erbsen u. dgl. Speisegehrwich 
machen; in der Schweiz verzehrt der Bauer nur wenig Fleisch, 
trinkt Wein oder Bier, und geniesst Suppe, Milch, Käse, Ge- 
müse und SLaffee, in der Türkey dagegen Schwarzbrod, Bohnen, 
Zwiebeln, Porree, Schaffieisch; die gewöhnliche Nahrung des 
engländischen Landmannes besteht aus Ochsen- und Schweine- 
fleiscli, Speck, Kartoffeln, Gemüse, Käse, Thee, Bier oder 
Apfelwein, die des schottländischeu aus Brod, Hafermehl, Kar- 
toffeln, Milch, Butter. Kaffee, zuweilen Speck (Fleisch wird 
selten ']^enomnien) . nnd die des ii liiiidist lu n aus Hafermelil. 
Kartoffeln. Milcli. I>r;iiiut\veiii und ein wenig Speck. — Diese 
Angalx'U, so mangellialt sie sein mögen, ha})en für uns etwas 
Belehrendes und werfen Licht auf verschiedene Verhältnisse. 
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§. 169. 

Ein Theil der obengenannten Feldnriieiter nälirt sich kräftig, 
den Umständen angemessen, ein anderer lebt mittelmässig. und 
ein dritter fristet mit Notli sein kinnmerlicbes Dasein. Das 
grösste Maass von physischer Arbeitskraft und Ausdauer finden 
wir bei denen, welche in ilirer Nahrung am meisten Substanz 
aufnehmen, somit am wenigsten genöthigt sind, von Branntwein 
Gebrauch zu maclKMi , andererseits mit Kartotfeln den klagen 
auszufüllen. Zugh^-ich sind die bostenilihrten Bniiorn auch die 
freiesten, am meisten der Oidnung zugethan, von guten Sitten 
und nicht unbedeutender Intelligenz. Mit der Verscldechterung 
der Nahrung sinkt nicht nur die Landwirthschaft lierab. sondern 
auch die Intelligenz und die Sittlichkeit; mit der Verschlech- 
terung der Nahrung tritt nicht nur die Branntweinflasche in 
den Vordergrund, sondern auch die Neigung zu Verhrechen, 
nicht nur die Oichorienbrühe , sondern auch die Neigung zu 
gewaltsamem Umstürze des Bestehenden. Gute Ernährung macht 
zufrieden, mangelhafte aber unzufrieden; Unzufriedenheit ist 
das grösste moralische Gift für den Bauer, das sicherste Mittel 
zu Entartung der Volksseele. 

Unter allen ländlichen Arbeitern scheinen die des nördlich- 
sten Deutschland*), besonders gegen die Nord- und Ostsee hin, 
am angemessensten sich zu ernähren, und ebenso die einiger 
Ölenden von Frankreich und der Schweiz. Es ist nicht zu 
yerkramen, dass diese Bauernbevölkerungen in sehr geordneten 
äusseren Verhältnissen leben, geistig gebildet sind und durch 
moralische Gediegenheit sich auszeichnen; man blicke nach 
Friesland, Holstein, Oldenburg, um sofort von der Eichtigkeit 
unseres Ausspruches sich zu überzeugen. 

Joseph Kayi>*), einer der besten Kenner der gesellschaft- 
lichen Organisation Europa's, sagt von der Nahrung der Land- 
leute in verschiedenen Gegenden Deutschland's, Frankreich's und 
der Schweiz, es sei dieselbe viel mannigfaltiger und weit besser 
zuber^tet, als jene der Bauern England*s, und die Massigkeit 
sowie andere moralische Vorzüge dieser continentalen Feld- 

*) Ost- qnd VVestpreussen ausgeacklossen 
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arbeiter hinge mit deren selbstöndigem GhnmdbeBitZi mit deren 
besserer Erziehung wie geistiger Aufkläning ursächlich zu- 
sammen. Kay zmgt femer, dass die wohlbestellten Landbe- 
Tölkerungen Dentschland's, Frankreichs, Holland's und der 
Schweiz, die eigenen Qrund und Boden besassen, trotz aller 
revolutionären Aufregungen des Jahres 1848 auf der Seite der 
Ordnung blieben und den Excessen Widerstand boten; dass da- 
gegen bei den abhängigen, schlechtbestellten Bauern von Polen, 
Böhmen, Oesterrdch etc. das Gegentheil der Fall war. „Die 
Aufstände in Deutschland,** bemerkt Kay unter Anderem, 
„brachen in den grossen Städten aus, innerhalb der mittleren 
Klassen und innerhalb der Massenarmen, welche weder Land 
besassen, noch auch persönliches Interesse an der Erhaltung der 
öffentlichen Ordnung und Rulie luitten." • — Diese Thatsachen» 
sind bedeutungsvoll und geben vielen Gredanken Kaun». 

§. 160. 

Warum ist die L:ui(ll)i'V(ilkcrun^ in den wohlbostclltcii Gegen- 
den j?('])ildet, ruhig, Ix'liarrlicb, sittsam; warum in den schlecht- 
bestellten (TCgenden unwissend, unruhig, ohne Ansdauer. un- 
sittlich? Abgesehen von den moralischen Vortheilen, welche der 
Wohlstand liiingt und die aus dem eigenen (irundhesitze ent- 
springen, dient uns die Thatsache. dass die Bauern jener guten 
Länder in jeder Beziehung angemessen sich ernähren, die nr>thige 
Menge von Nährstoffen regelmässig aui'nehnu'n, wogegen die der 
schlinnnen Tiänder ungenügend sich nähreu, zu einem sehr ge- 
wichtigen K r k 1 ä r ungsgrund e. 

Wir hu))en schon früher dargetlian, inwieweit kräftige Er- 
nälu'uug mit Maass uud Ziel die Intelligenz und Moral begün- 
stigt, die Ruhe des Gemüthes befcirdert und der Ausbildung 
socialer Tugenden nützt; wir zeigten auch, dass ungenügende 
Ernährung das Gegentlieil von alledem erwirkt. Hierauf nun 
gestützt, können wir mit Sicherheit aussprechen, wie folgt : Dort, 
wo die arbeitenden Klassen des Landbaues das Gefühl von 
Hunger oder die Folgen ungenügender Ernährung (wie z. B. bei 
fast ausschliesslichem Verspeisen von Kartoffeln, Aufnahme von 
Branntwein und Oichorie eintreten) nicht kernen, geistig und 
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sHOicb deli ausbildeft, sind weder Yerbrechen, noch Laster, noch 
Ideen des Umsturzes der bestehenden Ordnung m Hanse, nnd 
cBe Beirolittionire Ton Profession finden im LandVolke keine 
Stütze, ancb wenn sie dampfmaschinenartig von gutem Willen, 
oder von Ehrgeiz, oder von Selbstsucht getrieben werden, rothe 
Federn an den Hut stecken und Wasserstiefeln anziehen. Wo 
die mittleren Klassen Revolution sinnen . folilt es entweder an 
gcnü}?ender Nahrung, oder es wird oin scliiidliclies Uebermaass 
derselben auf^^enominen, wolclios nur allzu geeignet ist, Ehrgeiz 
und andere Leidenschaften zu eutHainmen, Dort, wo wirklich 
für die Dauer Friede, Ordnung. Tugend, Bildung, Sittlichkeit, 
Harmonie herrschen soll, darf die Ernährung der verschiedenen 
Volksklassen nicht allzu vorschieden sein, sondern müssen die 
Stadtb(^wühner in derselben Weise wie die Landbewohner die 
Verluste ihres Stoffwechsels kräftig repariren. Wo dies letztere 
der Fall ist. tindi-t man oft die besten moralischen Zustände 
und allgemein die entschiedeuste Abneigung gegen Umsturz. 

§. 161. 

Die alkoholischen und narkotischen Genussmittel beein- 
flussen ganz entschieden das Leben der Volksseele; jedoch nicht 
iu einerlei Art, sondern in sehr verschiedener Weise, je nach 
den Umständen ihrer eigenen Beschaffenheit und je nach den 
Verhältnissen, unter denen sie aufgenommen werden. 

Es ist sehr zweierlei, ob eine Bevölkerung angemessen sich 
evnährt und Wein oder Bier trinkt, oder ob eine Volksklasse 
von Kartoffeln lebt, Cichorienbrühe und Branntwein trinkt : mit 
anderen Worten: es ist ein grosser Unterscliied zwisclien der ' 
Wirkung des Alkohols als Genussmittel und als Ersatssmittel 
der fehlenden Nahmng auf den Geist der Gesellschaft. 

In Ländern, wo von Kärglichkeit der Nahrung die Bede 
nicht ist und wo Wein oder Bier nicht im Uebermaasse ge- 
trunken wird, finden wir Intelligenz nnd Moral im Allgemeinen 
und beziehungsweise gut; bei Uebermaas an Bier oder Wein, 
oder bei Ueppigkeit im Essen und Trinken, weniger gnt, sweifel- 
baft, mitteUnässig, scblecbtj bei Hnnger und Branntwein sehr 
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schlecht. Die moralische Statistik bestätigt diesen Ausspruch 
Yollkommen. 

Wenn luingerade Bevölkerungen Brnnntwein trinken, so 
erweckt der Hunger den Trieb, gewaltsam Nahrung sich zu 
verscliaffcn, und der Branntwein ist, das feinere Gefühl al)- 
stiimpfend , der zündende JFunke, der in das Pulverfass fallt. 
Genössen diese Volksklassen nicht den Branntwein, sie stürben 
im grössten Eh ud ; gemessen sie den Branntwein, so machen sie 
Fortschritte in Allem, was dem normalen Dasein zuwider läufib. 

§. 163. 

Nach den Forschungen von E. A. Parkes"*) bewirken 
kleine Mengen von Alkohol (in Form von Branntwein) bei einem 
wohlhoscliatl'cnen, kräftig sich ernälirenden, nüchternen Menschen 
im Zustande der Ruhe nur eine sehr g(M"inge. oft genug kaum 
w;ilirii(']nn])are Vcrniiiidcrung der Kör))t'r\värme ; am meisten 
wird diese Verminderung noch zwei Stunden nach Aufnahme 
des Branntw(Mns wahrgenommen. Gehe man einem Mensehen 
von oben ])e/eiehneter Art, bei welchem die Verdauung beendigt 
ist. Branntwein in kU'iiien Mengen, und zwar zu der Zeit, wo 
die durch den A^erdauungsvorgang bewirkte Erhöhung der Körper- 
wärme zu verschwinden anfängt, so sei aneh in diesem Falle die 
Abnahme der Temperatur kaum benierklich, betrage höchstens 
^' loo Grad des Fahrenheit'schen Thermometers. Auch unter an- 
deren Verhältnissen, z. B. bei Einnahme des Branntweins mit 
der Nahrung zugleich und bei körperlicher Anstrengung, liesse 
irgend welcher beträchtliche Einfluss des Alkohols auf die 
Körperwärme nicht sich wahrnehmen. Die Wirkung des Alkohols 
auf den Puls war nach den von Parkes angestellten Versuchen, 
bei allen der Prüfung unterworfenen Menschen gleichartig. Die 
Zusammenziehungen des Herzens waren viel häufiger*), wenn 
nach Au&ahme des Branntweins absolute Buhe des Körpers 
gehalten wurde; hörte die unmittelbare Wirkung des Alkohols 
auf, so zeigte die Frequenz des Herzschlages sich geringer, als 
im natürlichen Zustande. Es ergeben Parkes 's Forschungen 

um l'uul biü zebu bchlage wahrend uiuci MiuuLo 
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deatlicliy dass die Folge der Aufiiahme des Alkohol auch em 
ScUafferwerden der engeren Blutgefässe ist — 

Auf den ersten Blick kaben diese Tkatsacfaen keine Be- 
riekung zur Volksseele; erwftgt man aber genauer, so entdeckt 
man gewichtige Beziehungen, zwar nicht unmittelbarer, doch 
mittelbarer Art. Die schwächende Nachwirkung der starken 
jj^oistigen Getränke auf Herz und Bhitgefässe kommt auch l)ei 
Auiuahnie substanziöser Mahlzeiten in Betniclit, und wiiit Licht 
auf die Entstehung eines ganzen Heeres von Krankheiten und 
moralischen Feldern bei Volksklassen , welche mit wohl be- 
schaffener und genügender Nahrung zugleich von Branntwein 
Gebrauch machen. 

Wenn die gut sich nährenden Gesellschaftskreise durch den 
mässigen, aber täglichen Genuss von gebrannten Wassern Schaden 
leiden, physisch und in weiterer Folge moralisch, so muss dies 
bei den schlecht sich nähren<len Kreisen der Gesellscliaft in 
um so luiherem Maasse der Fall sein. Wir gedeukeu, hierauf 
noch weiter unten zurückzukommen. 

§. 163. 

' Die Wirkung der starken geistigen Getränke auf die Organi- 
sation und weiter auf die Volksseele ist auch je nacli der Art 
der Flüssigkeiten verschieden ; so verliiilt gemeiner Branntwein 
der Gesundheit, der Denkweise und der Moral gegenüber sich 
anders , denn Rum. Edward Smith" ") gedenkt zunächst 
der Angaben von Hogarth und Anderen, wonach Branntwein 
dem Wohlsein und Leben gefährlicher werde, als Eum, und 
Branntweintrinker in Gegenden . wo Rum das landesübliche 
Getränk ist, früher sterben, als E.umtrinker; nachher zeigt er, 
daSB die Wirkungen von Branntwein , Genever und Rum von 
einander abweichen. Diese Thatsache ist jedenfalls auf die 
verschiedene chemische Zusajnmensetsnng der gebrannten Wasser 
zurückzuführen. 

Sehr bemerkenswerth sind die Versuche, die Smith mit 
den alkoholischen Flüssigkeiten anstellte, und deren Ergebnisse 
er im Jahre 1859 veröffentlichte. Es beziehen diese Experimente 
sich auf das YerhiUtniss der geistigen Getr&nke eu der Ath< 
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mvaag, dem Pulse and der HautaiiBdüiUitiiiig und es geht «m den- 
selben berror, dass Alkobol in massiger Gabe als allgemeinee Bms- 
mittel wirke, und in kleinen Jedoch oft wiederholten Dosen stärkere 
Effecte veranlasse, als in einer grösseren Dose; dass die Leben»* 
tbätigkeiten «im Allgemeinen bei Einflnss von reinem Weingeist 
und Bum erhöbt werden, während Branntwein, noch mehr aber 
Genever dieselben herabsetze. Whiskey schwanke mehr in Be- 
zug auf die Wirkung, als andere gebrannte Wasser; aber im 
Gkmzen genommen stimme sein Genuss die LebenstUttigkeiten 
herab. — So Smith's Yenache. 

In jedem Lande ist die Art der gewöhnlich aufgenommenen 
starken geistigen Getränke eine andere, und in jedem Lande 
machen die ärmeren Volksklassen mehr von den gemeinen 
Branntweinarten Gebrauch, die wohlhabenderen von den besse- 
ren, wenipfcr auf Veriiiinflerung der Lebeiistliatigkeiten hin- 
wirkenden. Daniiis erklärt OS sicli, dass unter übrigens gleichen 
oder iihnlielien Verliiiltnissen die gebrannten Wasser in der einen 
Gegend mehr, in der andern weniger kiaukmacheud, eutgeistigend 
und entsittlichend wirken. 

.ledes alkoholische Getränk , welches für den Augenblick 
den Hunger vermindert, für die Dauer aber die Gewebe er- 
schlafft, die Lehensthätigkeiten herabsetzt, muss nothwendig 
der Intelligen/, und Moral nachtlieilig sein, und zwar um so 
nachtheiliger, je mehr ausgesprochen diese Erschlaffung, Herab- 
setzung sich geltend macht. Die Art des allgemein genossenen 
ge])rannten Wassers wird demnach auf den Stand der Intelli- 
genz und Moral beeiuüusseud wirken. 

§. 164. 

William B. C a r p e n t e r liefert den Nachweiss, dass 
unter allen einzelnen Ursachen der Geistesstörung Gewohnheits- 
trinkerei die mächtigste sei , dass dieselbe die Wirkung der 
anderen Ursachen beträchtlichst erhöhe und ausserdem die 
Neigung habe, Wahnsinn, Geistesschwäche u. s. w. bei den 
Nachkömmlingen zu veranlassen. Carpenter bestätigt damit 
die Angaben zahlreicher l^cobachter der Gegenwart und Ver- 
gangenheit, und kommt^ indem er die weiteren sohlimoien Folgen 
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des frac^chen Lasten für den Leibessustand des IndiTidaums 
und der Familie prfifty auch zu der Brkenntniss der Thatsache, 
dass der unmässige Q^Bll1l88 des Alkohols die Torzfigfichste Ur- 
sache der Terbreohen seL Nach Oarpenter's ''^) Bemer- 
kung treten die schlimmen Folgen noch sicherer ein, wenn beide 
Eltern dem Laster ergeben sind. 

Durch zahlreiche Urkunden der Statistik kdnnten wir diese 
Angaben bis auf das Wttrzelchen erhärten. "Wir wollen aber 
hienron Abstand nehmen, weil es uns nicht nöthig scheint, hier 
Üb* ausgemachte Thatsachen erst aufklärende Beweise beizur 
bringen. 

Wahnsinn und Geistesschwäche ha])en verscTiT'edene Grade, 
verschiedene Formen. Die Naclikoninieu von Zweihändern, 
welche viel Branntwein trinken und wenig Nahrhaftes auf- 
nehmen, sinken geistig unter ihre Erzeuger herab, und sind 
entweder geistesschwach mit dem OharaktcM* der Apathie oder 
der Exaltation. Je nach den Verliältnissen von Land und 
Leuten, je nach Religion und Gesetzen, nimmt die Geistes- 
scliWHche der Unglückseligen die apathische oder die exaltirte 
Form an. In heiden Fällen sind die Entänsserungen der Volks- 
seele verschieden ; deim Apathie begünstigt Sklaverei, Exaltation 
Laster und Verbrechen. 

Dort, wo die Trunksucht der Eltern den Kindern und 
Kindeskindern die Anlage zu Wahnsinn verschafl't, kommt 
dieser selbst in ausgesprochener AVeise nur in einzelnen Fällen, 
mehr oder minder häufig, zu Tage; aber die nervöse Organi- 
sation ganzer Volksklassen ist eine solche, dass man von Ent- 
artung des geistigen und sittlichen Lebens sprechen kann : ohne 
eigentlich wahnsinnig zu sein oder zu scheinen, begehen diese 
Menschen Handlungen, welche aller natürlichen Logik zuwider 
laufen, aller vernünftigen Oekonomie in das Gesicht schlagen 
und gegen die Gnindsätie auch der cluldsamsten Moral Ver- 
stössen. Leichtsinn, Unvorsichtigkeit, Nachlässigkeit und ein 
ganzes Meer von lasterhaften wie Terbreohehschen N^ignngea 
seichneii hier die Volksseele ttQSt 
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§. 166. 

Es ist eine höchst betrübende Thatsache, das« in so vielen 
Ländern der Verbrauch der gebrannten Wasser zunimmt, und 
es ist ebenso betrübend, dass mit der Zunahme der Säuierei 
die Unsittlichkeit, Unsicherheit, Gewaltthätigkeit und Unver- 
schämtheit, das Verbrechen und das Elend wächst. Das Elend • 
ist eine der gewichtigsten Ursachen der Säuferei , und diese 
letztere wieder eine der gewichtigsten Ursachen des Elends. 

Aber auch abseitens alles Mangels und aller Noth nimmt 
der Verbrauch der starken geistigen Getränke zu. L. Lu- 
nier>'<>) zeig^ für f^rankreich, dass zwischen 1849 und 1869 
der Oonsum gebrannter Wasser fast doppelt so gross wurde, 
als er elicdem war. und dass in der Zeit zwischen 1857 und 
1862 die Zahl der Fälle Ton durch Alkoholgeniiss veranlasstem 
Wahnsinn bei Männern um neunundfunfzig , bei Frauen um 
zweiundfunizig Procent sich vermehrte. Lunier macht ferner 
darauf aufinerksam, dass überall, wo die gebrannten Wasser 
Ton der Beyölkenmg in grösseren Mengen getrunken werden, die 
unter dem Einflüsse dieses grossen IJebels erzeugten Kinder theils 
frühzeitig dahinsterben, theüs Ton Krämpfen, Fallsucht, Wahn- 
sinn und anderen Leiden im Laufe des Lebens ergriffen werden. 

Sehr beträchtlich nahm auch in Ghrossbritannien die Trunk- 
sucht zu. Alezander Yon Oettingen'**) gibt, nach den 
besten Quellen, eine sehr anschauliche Tafel über die Zahl der 
in England und Wales zwischen 1857 und 1869 wegen Trunk 
und äusserster Unordnung yon der Polizei Terhafteten Indivi- . 
duen, die wir folgen lassen. 

Im Jahre 1857 wurden verhaftet 76859 Pers. oder 40H auf 100000 Einw. 
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Und zu Liyerpool wxirden wegen Säuferei dui ch die Polizei 
verhaftet: 

Im Jahre 1858 suammen 9629 Pen., oder 5480 Sinfer und 4349 SSaferumen; 
n n 1869 n 
II n 1860 I, 
„ „ 1861 „ 
„ „ 1862 „ 
n M 1868 n 

tt w 1884 II 
auf 1 



n n 

it 

»» M 
M 

♦» ♦» 

Hieraus ersehen wir zur Genüge die Zunahme der Siiufrrei 
in England, und zwar nicht allein hei dem männlichen, sondern, 
was äusserst folgenschwer ist, auch bei dem weihlichen Ge- 
schlechte. Zugleich nehmen, wie unzählige Urkunden der Sta- 
tistik aus neuester Zeit auf das Gewisseste darthun, die Laster 
und Verbrechen bei den dem Genüsse des Branntweins ergebe- 
nen Volksschichten ganz gleichmässig mit der Trunksucht zu. 
Diese Thatsaehe erklären wir aus der augenblicklichen Wirkung 
der starken Alkokolica auf eine physisch herabgekommeiiey In- 
tellectuell und moralisch verwahrloste Bevölkerung, und aus 
dem Einflüsse, welchen die Trunksucht der Erzeuger auf Oon- 
siitution und die gesammten Lebensverhältnisse der Erzeugten 
ausübt. Wenn ein Geschlecht, welches von seinen trunksüch- 
tigen Eltern die schlimmsten Anlagen und Gebrechen des Leibes 
und der Seele erbte, dem Laster der Säuferei sich ergibt^ so 
mttsaen seine Nachkihnmlinge zu Ungeheuern werden. Ein nicht 
geringer Theil der Fabrikbevölkerung England's ist der leben- 
dige Zeuge für die Wahrheit dieser Behauptung. 

Die Trunksucht steht und fällt mit dem Elend; so lange 
das Elend fortwirkt, so lange muss die Sauferei zunehmen. 
Wachsthum der Trunksucht befördert die Entartung der mensoh- 
ticfaen Organisation und damit die Yerwildernng der YolksBede; 
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BntartQng und Terwildentng ilxren Hdliepiiiikt enrdcht 
haben, fängt die Rasse an auszusterben. Wir wollen diescxb 

Gegenstand noch ein wenig in das Auge fassen. 

§. 166. 

„Wir hegen die Ueberzeuguiig, und es ist dieselbe in Eng- 
land von der Commissioii für die Errorschiing der Vt rhiiltnissc 
der Handweber getheilt worden," bemerkt Eugen Buret*'^^), 
„dass die grossen Industriestädte binnen kurzer Zeit ilire 
Arbeiterbevölkerung verlören, weTin sie nicht in jedem Augen- 
blicke von dem benac]il)arten Lande neue Kiül'te emj)fingen, 
gesunde Menschen mit gesundem Blute. Schottland , so lange 
berühmt durch die Schönheit und Blüthe seiner Bevölkerung, 
bietet heutzutage ein sclilnufiides Beispiel dar für das Herab- 
sinken der vorzüglichsten Kass(Mi unter dem Einflüsse des Elends." 

..Die in das Elend gerathenen Klassen/' entwickelt Ruret 
weiter, „sind in einen verhängnissvollen Kreis geschlossen, aus 
dem nur allein die lieroYschesten eigenen Anstrengungen und die 
höchste Mühe ihrer Ketter sie reissen können. Eine unversöhnliche 
Nothwendigkeit scheint diesen eisernen Oirkel für immer um 
sie geschlossen zu haben. Das leibliclie Elend zieht alsbald das 
sittliche Elend nach sicli ; und dieses letztere wirkt so kräftig 
auf die Vermehrung des ersteren, auf die Ausdehnung desselben 
bis zur äussersten Grenze, dass es dessen einzige Ursache zu 
sein scheint. Die zwei Arten des Elends erzengen einander 
gegenseitig, in einer Art, dass es fast unmöglich ist, ihre eigent- 
licben Ursachen zu entdecken, und dass hervorragende Schrift- 
steller alle Verantwortlichkeit für die Leiden und Entbehrungen, 
welche der Arme zu artragen h&i, sdneü Fetkletn zur Last 
legen.'' — So der Ausspruch von l^uret. 

Was hat dies Alles mit dem- Alkohol zu thiln mid iHit dtir 
Volksseele? 

Warum verginge die Arbeiterbevölkerung in den grossen 
Industriestädten, wenn stetiger Zufluss vom Lande nicht sie er- 
gänzte? Wenn Arbeit und Ijcibespflege nicht in dem Verhält- 
nisse der Harmonie stehen, die Nahrung und andere diftDetiseh^n 
fi}n|l|l|N^ die (durch eiii grösser«» Af beitsrnpiaaB nooli g0Bti^0^USii() 
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Verluste des Stoffweclisols iiiclit ersetzen , geschweige denn die 
Ansammlung von Materien im Vorrath gestatten, so muss die 
Folge davon /imäclist Erkrankung sein. Instinctiv sucht der 
Mensch, der Erkrankung vorzubeugen; er nimmt Alkohol in 
Form von Branntwein, um Stoffe des Leibes zu sparen. Zwar 
wird der Hunger durch Kartoffeln und Cichorie für den Augen- 
blick gestillt ; aber damit ist den Anforderungen der Ernähnuig 
noch nicht Genüge geschehen und ist andererseits das Nerven- 
lehen ' durch die Masse der blähenden, substanzaimen Nahining 
nicht zum vierten Theüe befriedigt. Der Hangeir zieht den 
Schnaps herbei. 

£iB kommt also nunmehr zweierlei zur Wirkung: unge- 
nügende, unpassende Nahrung und Branntwein. Der letztere 
bietet dem Stoffwechsel gar nichts, wirkt nur vorübergeliend, 
betäubend, im Weiteren aber krankmachend, entartend^ wie wir 
schon gesehen haben und wie auch allgemein bekannt ist. 

Die ungenügende Nahrung ist die ürsaehe sahkeicher Krank- 
hfliteD, verkürzt das individuelle Leben und vertilgt aUmälig, 
wie ein Bchieichendes Gift, die Gkittung. Damm müssten die 
unter dem Banne des lUends lebenden Fabriksarb^ter, Eumal 
der grossen Städte, haldigst aussterben, wenn nicht stets Zu- 
schttss vom Lande kfime, und et müsste di« ungenügende 
Leibespflege in Verbindung mit dem Alkohol sie gründlich 
vertilgen. 

§. 167. 

Zeugung ist fortgesetsteBnil&hrung; Claude Bernard***) 
hat zuerst auf das Deutlichste dies nachgewiesen. Weil dem 
so ist, wird auch die Folge der Zeugung, die Nachkommen- 
scbafity den Stempel der Bmlhrung der Zeugenden bekunden. 
Die Kinder von ICenschen, die stets ungenügend sich ernährten 
und durch Branntwein ihren organischen HechaniBmuB aufrecht 
zu erhalten suditen, kommen im Zustande leiblichen ülends 
zur Welt. Der Ai)petit nach Branntwein ist bei den Kindern 
der unter dem Joche des BUends Sehmachtenden nicht nur er^ 
erbt, sondern ebenso wie bei ihren Eltern ein mit Nothwendig- 
keit sich geltend machender Trieb, das eigene Selbst zu er- 
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halten, der in den folgenden Gbeschlechtern immer stärker her- 
vortritt und immer mehr das sittliche Elend befördert. Diese 
Thaisache ist an sich schon Tollkommen genügend, den Verfall 
der arbeitenden Klassen in Schottland und anderswo zu er* 
klären. 

Wenn der Bewohner des Landes in die Stadt kommt, 
Fabriksarbeiter wird, in Hunger und Noth i^oräth, Branntwein 
trinkt und, überwältigt Yon Jammer und Mend, Verbrechen 
begeht, so ist er, gelangt er wieder in bessere Atmosphäre und 
aus dem verhängnissToUen Hungerleiden heraus, immer noch 
fähig, dem Laster zu entsagen, das Verbrechen zu Terabscheuen 
und leiblich zu genesen. Anders aber der Ton einem unglück- 
seligen Sklaven des Elends im Branntweinrausche erzeugte, von 
einer kranken, hungernden, CichorienbrÜhe oder gar Schnaps 
trinkenden Mutter getragene, geborene, gesäugte, erzogene 
Mensch, der in physischem und moralischem Festgestank auf- 
wächst, immer arbeiten muss, immer ungenügend sich nährt 
und pflegt, und immer durch Branntwein den knurrenden Magen 
beschwichtigt; dieser Bedauerungswürdige erblickt schon im 
Zustande leiblicher Entartung das Licht der Welt, entartet Ton 
der Gteburt an sittlich, und ist, wegen seiner yollkommen krank- 
haften Beschaffenheit, kaum mehr Ton Laster und Verbrechen 
separirbar. 

Der Alkohol kommt mit dem Elend, richtet mit diesem 
letzteren zugleich die Seele des Volkes zu Grunde, und geht, 
wenn aus blühenden Ländern Leichenhügel, aus rechtschaffenen 
BeyÖlkemngen Idioten oder Mörderbanden geworden sind. 

§. 168. 

üm den mittelbaren Binfluss des Alkohols auf die Volksseele 

genau zu begreifen, ist es erforderlich, den unmittelbaren Ein- 
fluss desselben auf die Organisation des Individuums, insbe- 
sondere auf das Gehirn, die Nerven und die Sinneswerkzeuge 
zu kennen. 

Nach den Forscluingen von 0. Binz *^*) verringern iiiässige 
(laben von Alkoliol die Wärme des Blutes inii 3._- bis 5 (Irad 
des Fahrenheit'scheu Therniometers, beschriiiikt Alkohol den 
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Umsatz der Gewebe, demgeniiiss aii< h die Ausscheidung von 
Harnstoff und Kohlensäure, und erweist (für den Augenblick) 
sich nützlich, wi-iin kalte Luit, lieberhaite Aufregung etc. den 
Stoffwechsel bescideunigen. 

C. "Bouvier's 1--') unter Anleitung und Einliuss von 
Binz angestellte Untersuchungen weisen darauf hin, dass 
kleine Mengen Alkohols merkliche Wirkung auf die Tempe- 
ratur des Körpers nicht ausüben, grössere Mengen dagegen bei 
an geistige Getränke nioht gewöhnten Menschen die Wärme 
deutlich, grosse Quantitäten aber dieselbe um zwei Grade und 
darüber vermindern; dass ferner der Alkohol insoweit ein in- 
directes Nahrungsmittel sei, als er den ätoffverbrauch be- 
schränke. 

E a p h a e 1 D u b o i s * erklärt die hemmende Wirkung 
des Alkohols auf den Umsatz der Materien im thierischen 
Oigamsmus also: „Die Gewebe werden von den Flüssigkeiten 
um so leichter durchdrungen, je beträchtlicher die speoifische 
Wiinne der letzteren ist; demgemäss durchdringt Wasser die 
Häute mit viel bedeutenderer Schnelligkeit, als Alkohol und 
Aether, deren specifische Wärme weniger gross ist, und ebenso 
verhält sich eine Mischung von Alkohol mit reinem Wasser. 
Der Alkohol, beigefügt den wässerigen Säften, welche die Sr- 
nährungsstoffe der in ihnen schwimmenden Körperchen aufgelöst 
halten, wird also das osmotische Vermögen dieser Flüssigkeiten 
vermindern und demgemäss den Verbrauch innwhalb der den 
Gesetzen der Osmose unterworfenen Ernährung mässigen. Bs 
ist m(%iicli, dass der in den thierischeii Haushalt einge- 
brachte Alkohol in derselben Weise wirke, indem er die speci- 
fische Wärme der die anatoitiischen Elemente, bespülenden 
wässerigen Säfte erniedrigt. Demnach wäre es nntslos, die 
Thätigkeit des Nervensystems m Erklärung der beobachteten 
Wärmeverminderung in Betracht zu ziehen, und man könnte 
begreifen, warum der Alkohol ntttzt, ohne zu nähren, da er 
allein die Schnelligkeit des Umsatzes der unmittdbaren Be- 
standtheile unserer Säfte beschränkt**. Dies die wohlbegrfindete 
Anschauung Dubois's. 

Aus zahlreichejpL Untersuchungen firfiherer und gegenwärtiger 
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Zeit, deren Resultate Angel Marvaud'-') Borgfältig zu- 
sammenstellt, geht hervor, dass der durch den Nahrungscanal 
einverleihte Alkohol als solcher in das 1^1 iit gelange und ver- 
mittelst des Blutes auf das Nervonsysteni wirke : dass die 
Wirkung auf dieses letztere eine doppelte sei, eine mittell)are 
und eine unmittelbare ; dass die mittelbare auf den Blutumlauf 
innerhalb des Gehirns und Rückenmarks, die unmittelbare 
auf die Berührung des Alkohols mit den nervösen Elementen 
selbst sich beziehe, dass jene eigentlich in grösserem Andränge 
des Blutes nach dem Q^hime, diese in Beeintiussung der 
Nervenmasse bestehe. 

Duroy, Lallemand und Perrin '-*^). wehhe behaupten, 
das der Alkohol im Blute nicht zersetzt und unverändert durcli 
Lunge, Haut und Nieren ausgeschieden werde, wiesen nach, 
dass derselbe vorzugsweise im Gehirne und in der Leber sich 
concentrire. in diesen Organen am meisten zur Wirkung komme. 
Dies Buohte £dmond Baudot '^^) zu widerlegen, vermochte 
aber mit seinen Gründen nicht durchsadringen. 

Magnan*^*') hat kürzlich umfassende Versuche über die 
Trunkenheit angestellt, und fand, dass der Alkohol anfänglich 
heftige Erregung des Gehimes und der Sinne, alsdann Depres- 
sion hervorbringe, und dass der Lendeniheil des Kttckenmarkes 
hierbei sehr in Mitleidenschaft gezogen werde. Komme anstatt 
Alkohol die Essenz des Abainth in Wirkung, so zeigten sich 
andere Zufälle, insbesondere Krämpfe, epileptische Anfälle, 
Störungen der Intelligenz, Illusionen, Hallucinationen. Die 
Hauptmasse der Erscheinungen des acnten sowie des chronischen 
AUcobolismiis geht immer die Oratralorgane des NerreBsystems an. 

Alle diese Thatsaehen stehen in genauester Beraehong zur 
Volksseele. 

§. 169. 

Die Vermiiidening der Körperwärme dnrch den Binflnss 
grösserer Mengen von gebrannton Wassern, und die innigen 
Besiehungen des Alkohols zu Gehirn und Leber, dies sind die 
Ausgangspunkte für unser Nachdenken. Mensehen, die unge- 
nügend sieh emfthren, mangelhalt sich bekleiden und schlecht 



Digitized by Google 



161 

wohnen y haben hierdurch ein geringeres Maass organischer 
Wärme , als wohl sich pflegende. Wenn nun jene Branntwein 
trinken, mögen sie immerhin Substanz ersparen, eine Zeit lang 
die Bewegungen des Stoffwechsels yerlangsamen: der Mangel 
an organischer Wärme muss die traurigsten Folgen für das in- 
dividuelle Dasein haben und die Nachkommenschaft auf das 
Empfindlichste schädigen. Eine lange Beihe der Terhängniss- 
Yollsten Leiden entspringt aus Yerminderung der organischen 
Wärme, und in letzter Instanz ist das yorzeitige Verlöschen 
des IndiTiduums ebenso wie der Gattung die Folge systema- 
tischer Herabsetzung der organischen Wärme durch schlechte 
Pflege und Alkohol. 

Aus der Thatsache, dass Alkohol dem Organismus Stoffe 
erspart, wurden die falschesten Folgerungen für das tägliche 
Leben gezogen; denn man hatte nur diese eine Wirkung des 
Alkohols im Auge und übei'sah alle anderen, die ein ganzes 
Heer ausmachen. Es wurde den schlecht sich nährenden Ar- 
beitern miissiger Gebrauch des Branntweins em])f()hlen. und 
dabei ausser Acht ,i:(el:issen , dass der Alkoliol. indem er die 
osmotischen Verhältnisse der Gewebe ändert, bei regebnässiger 
Aufnalime die grössten Störungen im HauNhalte des Leil)es 
hervorbringen müsse; dass er, innerhalb der Blutbahnen zur 
Wirksamkeit gelangend, bei täglicher Einführung den Umlauf 
des Blutes und alle damit zusammenhängenden Vorgänge auf 
das Nachtheiligste beeinHusse. die Thätigkeit des Gehirns 
immer nielir schädige und die Leber krank mache. Die Massig- 
keitsvercine. welche den Alkohol unlx'dingt verdamnn-n und 
zugleich darauf liin wirken, dass die l>islit>r scldecht sich nährenden 
Menschen von der richtigen Menge gut beschaffener Malirung 
(jebrauch machen, haben allein das Richtige getroffen. 

Einerlei, ob eine Bevölkerung Branntwein oder Absinth 
täglich geniesst. die Ernährung wird herabgesetzt, die ()rganis;i- 
tion erkrankt, das Geistesleben verliert in Folge dessen Stärke 
und Ausdehnung, verfallt, und das Sinken sowie der Verfall der 
Tugend, der Barmherzigkeit und Sittlichkeit lassen nicht auf 
sich warten, 

G. Keieh, Stndi«» Uber die Valktteele. 11 
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§. 170. 

AW'iiii ^Mii/c Volksklasson tüglicli Alkoliol- trinken, und 
wenn (li<'s mucIi niclit im TIe])ernianss i^escliielit. vorerhen sie 
die Eigentliüiiilit-likcitcn der (Jonst itiition. wrlclie die FolycMi des 
G(Miuss(-s der gebranntiMi Wasser sind, auf ihre Naehkonunen. 
Zugleicli werden dies«' letzteren, weil sie stets den Ge])raueh 
seilen, psyeliiseli aii,'(est(H kt. und, weil sie nielit genug Nahrung 
haben, da/n gezwungen, des Alkohols sich zu bedienen. Alle 
diese Veranlassungen sind vollkoniuien genügend, die Entartung 
der Volksseele immer mehr und mehr zu f()rdei-ii. 

Die Wirkung des Alkohols auf das Blut, und vorzüglich 
auf das Gehirn, scheint mit der Vererbung des Ai)petites nach 
starken geistigen (xetränken sehr nahe in Beziehung zu stehen. 
Auf das Blut wirkt der Alkohol unmittell)ar . indem er im 
Magen und Darme aufgesaugt wird, und mittelbar, indem er 
bei fortgesetztem (Tebrauehe Besehatienheit und Verrichtung der 
Leber verändert. Dieser Zustand der Leiter scheint vererbt 
zu werden ; denn ieli habe bei verschiedenen SJihnen und 
Tiichtei-n grosser und kleiner Säufer ganz lieträchtliche Bi'gierde 
nach Aufnahme von Flüssigkeiten überhaupt, oft auch nur nach 
WasR <^ r . Av a h r g e n o m m e n . 

Fi iedrich Wilhelm Böcker^^^), der seiixTzeit in der 
genauesten und vorticf^'lichsten A\'eise die Wirkungen des Al- 
kohols prü-fte . faml. „dass durch denselben die Phantasie, das 
(Temiith. die willkürlichen Bewegungen u. s, w., kurz, die Thätig- 
keiten derjenigeu'Hirn- und Rückenmarkstheile besonders alterirt 
werden, welche in der mittleren und hinteren Region des Schädids 
und im oberen Rnckenmarkscanale gelegen sind -, und bemerkte 
ferner: ..Die Wirkung des Alkohols auf die mittleren und 
hintereu (Tchirntheile und auf das verlängerte Mark und Rücken- 
mark kann keine andere sein, als eine Mauserstocknng in 
diesen genannten und in denjenigen Theilen, welche von ihnen 
in ihren Functionen regulirt werden". Böcker gelangt zu 
dem Schlüsse, dass der Alkohol ein Mittel ist. welches die all- 
gemeine Mauser hemmt uud eine besondere, mauserhemmende, 
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Beziehung zw den mittleren und hinteren Gehirntheilen und 
späterhin auoli auf (his Rückenmark liat*'. 

Nehmen wir an. dcv Alkohol käme nur in seinem mauser- 
hemmenden EinHusse dem (Tehirne f^egenUher in Betraclituni^. 
so ist für uns Grund genug vorlianden. die Uehcrzcugung zu 
nähren, dass tägliche „Hemmung der ^[auscr" in den hezeichneten 
Thailen des Gehirnes und Kückenmarks zuletzt hestimmte Zu- 
stände von Dauer erwirke. Die Erfahrung lehrt, dass perma- 
nente Zustände der Organe, welche im Laufe der Zeit hei 
einem Menschen sich lieraushildeten. durch di<' Zeugung oft 
genug auf dessen Nachkommen übertragen werden. Wenn dem- 
nach bei einer Bevölkerung Alkoliol das tägliche (-irenussmittel 
ist, so muss mit Nothwendigkeit jener gewisse Zustand des 
Gehirns l)ei den Kindern sehr häutig sich hervorbilden, die In- 
telligenz, die Moral und Alles, was zum iinnmteriellen Leben 
gehört, beeintiusseü: die Volksseele krankhaft verändern. 

§• "1. 

Th. Ribot'^^) macht unter Anderem die wichtige Be- 
merkung, dass, weil die Trunksucht als solche [das heisst: die 
Anlage dazu] vererbt werde, und andererseits dem Trünke er- 
gebene Eltern sehr häuiig Kinder erzeugen, welche von Wahn- 
sinn, Blödj^inn. Hallucinationen u. s. w. befallen werden . die 
Verantwortung jedes Einzelnen den Nachkommen gegenüber 
eine sehr schwere sei. — 

Die Verderhung des V(dksgeistes durch den Einfluss des 
Alkohols lässt. unter steter Sorge für das materielle W Ohl der 
armen Klassen, auch auf moralischem Wegt^ sich verhüten, nämlich 
indem man die Gewissenlniftigkeit zu Khdern sucht. Wo Ge- 
wissenhaftigkeit seit Jahrhunderten einen stehenden Zug in dem 
Charakter einer ^fehrheit von ^lenschen ausmacht, und wo diese 
Menschen nicht dem eigentlichen Klende verfallen sind, dort 
findet man weder Säuferei, noch auch die Leiden und traurigen 
moralischen Zustände, welche trunksüchtige Eltern ihren Nach- 
koujmen auf dem Wege der Vererbung bereiten. Geistige 
Bildung des Volkes kann mittelbar viel dazu beitragen, die 
aUgemeiue Gewibheuhaiti^keit zu erhöhen; allein an sich selbst. 
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olme tiefgreifende und allgemein wirkende moralische Pflege, 
wie soklie nur unter dem Walten einer wahrhaft edlen Religion 
niöglicli ist, wird die Cnltur des Verstandes kaum jemals bei 
den grossen Mengen die G^ewissenhaftigkeit vermehren. 

In Nordamerika wird für die Pflege des Geistes Ausser- 
ordontlirhes gethan : das Wissen wird allen Ladenschwengeln 
und Kalicni nocli viel l)ossor und sicherer, als mit dem Nüm- 
licrgor Tricliter. ])eigebracht ; die jungen Frauenzimmer sind so 
klug und so gescliult. dass sie das Gras wachsen hören; — und 
doch ist nirgends in der AVelt so viel Gewissenlosigkeit zu 
Hauso. als u\ Nordnrnierika, nirgends soviel Hranntwoinsäuferei, 
Wahnsinn und Verbrechen. Bei aller Scheinheiligkeit undKircben- 
läuferei. fohlt dem Volke doch im Grossen und Ganzen wahre 
]\I()ral. w alu e Religion : aus diesem Grunde mangelt es auch an 
Gew issenhaftigkeit, und es macht demzufolge der Alkohol immer 
weitere Progresse : die dem Laster der Trunksucht ergel)enen, 
gewissenlosen Eltern vererben auf ihre Nachkommen die An- 
lagen zu Geistesstörung, Laster und Verbrechen. 

§. 172. 

Es ist beobachtet worden, dass die Kinder von Eltern, die 
der Geistestörung bereits verfallen sind, oder doch an deren 
Grenze stehen, manchmal Neigung zur Trunksucht bekunden; 
ß. A. MoreP-'*'') und Andere haben Fülle dieser Art gesehen. 
— Dieses Veihältniss der Gegenseitigkeit, welches zwischen 
Geisteskrankheit und Alkoholismus waltet, und die von 
Prosper D e s p i n e '•'^^) mitgetheilte Thatsachc, dass in Eng- 
land die Hälfte der Irrsinnigi n und drei Viertheile der Ver- 
brecher dem (jlenusse des Branntweins ergeben waren, dies ge- 
nügt vollständig, den Genuss der gebrannten Wasser als das 
gnisste Gift für den Organismus der Gemeinschaft, als das 
sicherste Zerstörungsmittel der leiblichen, sittliciien und geistigen 
Gesundheit zu ])etrachten, und die Besti'ebungen der Mässigkeits- 
öesellschaften zu segnen. 

Es hat Morel die Abkömmlinge der Säufer genauer ge- 
prüft, und gefunden, dass einige derselben geistesschwach oder 
idiotisch zur Welt kamen, wogegen andere uui* bis zu einem 
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gewissen Zeitpunkte geistig lebten; bei den letzteren seien die 
kritischen Epochen die Wendepunkte, von denen aus die nach- 
herige unheilbare Entartung den Anfang nehme. Bei verschie- 
denen Kindern von Säufern nahm Morel den Drang zu Aus- 
übung von Grausamkeit an lebenden Wesen wahr. Das Näm- 
liche ist auch von mir bei Kindern und JSnkelu Ton ääuiem 
und Schlemmern beobachtet worden. 

Geistesschwäche charakterisirt die Mehrzahl der Verbrecher. 
Eine Gesellschaft, innerhalb welcher bei beziehungsweise vielen 
Individuen das geistige Leben, an einem bostiiiinit< ii Punkte 
der Entwickelung angelangt, stehen bleibt, bekundet in ihrem 
ökonomischen, gesundheitlichen, politischen und moralischen 
Dasein jederzeit abnorme Yerhältnissey und ist unfähig, 8U den 
Höhepunkten des civilisirten Lebens, zu Demjenigen, was man 
geistige und sittliche Freiheit nennt, sich emporzuschwingen. 

§. 173. 

G«istessohwäche ist der Ausdruck unvollkommener Yer- 
richtung gewisser Organe des gi-ossen Gehirns und kann auf 
nnvollkommene Entwickelung dieser Organe jederzeit zurück- 
geführt werden. Wir wissen, dass Alkohol eine eigenthümliche, 
zuletzt atrophirende Wirkung auf eine Zalil von Gehimtheilen 
ausübt, und dass diese Wirkung bei den Nachkömmlingen der 
Säufer oft genug sehr deutlich zu Tage tritt. Behalten wir 
die bezeichneten Thatsachen im Aue,'» . so holVoindet uns eine 
Menge von Srscheinungen in dem Leben jener Völker und 
Volkssohichten, welche dem Branntwein zugethan sind, nicht 
mehr und es leuchtet uns ein, dass der AUgemeingeist in sol- 
chen Ländern immer mehr entarten und verkommen mttsse, je 
^grösser die Fortschritte des Alkohols werden. 

Es gibt Gegenden, wo Gebrauch und Missbrauch der star- 
ken geistigen Getränke bei allen Schichten der Gesellschaft 
ziemlich gleicbmässig sich Yorfinden. Bei genauerer Forschung 
^det man dort ftücksohritt in moralischer, politischer und 
intellectueller Besiehnng, und demgemäss auch eine gewisser- 
maassen rttoksohreitende Metamorphose von Gehirn und Schädel. 
Zuletzt werden die Bewohner solcher Länder und Gegenden 
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vim iliicn Nüclibincn iintcrjoclit. und J^terbeii ciitAveder ganz 
aus, oder f^olicn unt( i V erlust ilu'er Bebonderheit iu das Wesen 
ihrer Zwiughcrru über. 

§. 174. 

Koi Völkern, beziehungsweise Volksscliichten, wo Trinken 
von Branntweinarten, nieht Säulen, allgemein ist, begegnet uns 
ein gewisser Zustand von Exaltation, welcher in verschiedener 
Weise sich ausdrückt. 

A ugust Vüisin '^''), welcher den Zustand des Geistes bei 
an acutem wie an chronischeni Alkoholismus Leidenden jniit'te. 
fand unter anderen Formen der kStorung Melancliolie. Stu))i- 
dität , Verfolgungsideen, Selb>tmord, eingebildete Furcht und 
Schrecken, zuweilen ein Delirium von Hochmuth und Selbstzu- 
friedenheit ; die chronischen Störungen der intellectucllen Fähig- 
keiten bestehen Voisin in krankhalten Veränderungen der 
Sprache. Herabsetzung des Bewusstseins, Sonderbarkeit und 
Originalität des Charakters, Charakter^cliwäche . Traurigkeit, 
Entmuthigung, Verminderung der moralischen P'reiheit. Felden 
der Energie und Initiative, Verwirrtheit, Stumpfsinn, Verthiert- 
heit, u. s. w. — 

Nehmen wir nun an, alle diese Besonderheiten seien, dem 
beziehungsweise geringeren Maasse des verbrauchten Alkohols 
entsprechend, nur schwach ausgebildet, so ist dies schon ge- 
nügend, ein Bild der Gesellschaft zu zeigen, welches vou dem 
Bilde einer ganz normalen Gesellschaft sehr beträchtlich ab- 
weicht, de nach den Umständen und Verhältnissen, unter 
denen die Gemeinwesen leben, je nach der Organisation ihrer 
Mitglieder, je nach Klima und Erziehung, treten diese oder 
jene Gruppen der oben erwähnten Erscheinungen liervor: ein- 
mal sehen wir Furcht, Schrecken, Muthlosigkeit, grosse Geistes- 
beschränktiu'it als Züge des Cliarakters der Volksseele, und ein 
andermal begegnet uns jene Erregung und Sonderbarkeit des 
ganzen Wesens, welche so vollkommen da^ fixceutrische, zu 
harmonischem Leben Unfähige ausdrückt. 

Häutig ereignet es sich, dass in den Ländern des Alkohols 
die oberen Yolkskla&seu excentrisch, die unteren verihiert sind. 
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Unter solchen Umständen lasten schwarze Wolken des Ver- 
hängnisses schwer auf dem Staate, und die Auflösnng des Ge- 
meinwesens ist nur noch eine Frage der Zeit. 

§. 176. 

Die Verfassung des Familienlehens hestimmt in grösstem 
Maasse das Sein und Erscheinen der Volksseele. Das Gknze des 
Familienlehens wird Ton dem Alkohol durch die in der Sklaverei 
dieses Getränkes hefindlichen Mitglieder auf das Umfassendste 
und Tiefste heeinflusst. Der Alkohol stört die Beziehungen 
der Ehegatten unter einander, die Beziehungen zwischen Eltern 
und Kindern, und das Verhältniss des Hausvorstandes zu dem 
Hause. Es sind die Folgen dieser Störungen so bedeutend, 
dass sie um so mehr in Staat, Gbsellschaffc und Kirche hinein- 
ragen, je ansehnlicher die Zahl der Familien ist, in de^en 
Mitte der Alkohol an der Entartung des Menschengeschlechtes 
arbeitet 

L. F. E. Beirgeret beweist aus einer Zahl von Fällen, 
die er selbst beobachtete, dass der Missbrauch des Alkohols, 
seitens des Ehemannes ebensowohl wie seitens der Gh^ttin, zu 
Ehebruch führe ; denn der trunkene Mann erfülle die Frau, und 
die trunkene Frau den Mann mit Ekel, störe somit moralisch, 
und durch die Wirkung des Alkohols auch physisch, die Liebe 
und Zeugung, und entfremde die Gatten. Alle Schrecken, 
welche in der Ehe überhaupt nur vorkommen können, sei der 
Alkohol im Stande, zu veranlassen; er zerreisse alle Familien- 
bande, vernichte die Würde des Hauptes der Familie, verderbe 
die Dienstleute, und helfe auch hierdurch materiell und sitt- 
lich das Hauswesen zerstören. So Bergeret. 

Es kommt Alles darauf an, wie gross die Zahl der Fami- 
lien ist, in deren Innerem der Alkohol wüthet, und, in welchem 
Maasse der Einfluss dieser Familien auf die Gesellschaft sich 
geltend macht. In beiden Fällen wird das Laster und werden 
die daran hängenden grossen und kleinen Uebel auf dem Wege 
der psycliischen Ansteckung sich verbreiten, und die Verfassung 
der Volksseele wird, bei grosser Zahl oder grossem Einfluss der 
ileui Alkohol ergebenen Familienväter, durch die Zunahme des 
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Ehebruches, der Gemeinheit, der Impietät, der Frechheit, der 
Hurerei und Schraiikenlosigkeit immer mehr und mehr ent- 
arten. Wenn bei einlhissreichen Personen die Säuferei herr- 
schend wird, ist ein beträchtlicher Theil der Gesellschaft phy- 
sisch und moralisch verloren. 

§. 176. 

Bior enthält weiii^j Alkohol und ist bei guter Beschaffen- 
heit und mässigom Gebrauehe ein iiiclit zu verwerfendes Ge- 
tränk; aber der unniässigc Gcbraueb dieses Mittels, wie er durch 
das W'irtlisliausk'beii in neuerer Zeit immer mehr hervorgeruieu 
wurd«'. liiltt die Volksseele verderben. 

Das Bier wirkt an sich selbst und durch seine Verfäl- 
schungen auf die Organisation, durch das Wirtlisliaus stark 
auf das Gehirn, durch das übermässige Tabakrauclien, zu wel- 
chem ü])eriuässiger Biergenuss die \'eranlassung gibt und um- 
gekelirt. wieder auf die ganze Organisation. Wir wollen dies 
genauer zu erforschen suchen. 

Reines Bier beeinllusst die Thätigkeit des Gehirns duich 
seinen Gelullt an Alkoliol. an Ilüclitigem Ho})fenöl und an 
Ho}>lenbitter ; die übrigen Bestandtlieile, ausgenommen die phos- 
pborsaureu Salze, haben weniger directe Beziehungen zum 
Gehirn. 

Der Gehalt des Bieres an Alkohol schwankt zwischen weiten 
Grenzen. Nach den AngaV»en von Edward Smith'*'') ent- 
hält, wie die Untersuchungen von Brande lehren, das starke 
ostindische Bier zehn, jnanclies in alten Privathäusern Englands 
gebraute Bier fünfzehn bis zwanzig Procent Alkohol, das Porter- 
Bier ülter vier, das Ale fast neun, das Stout fast sieben, und 
die üln igen Biere enthalten ein bis fünf und mehr Procent 
Alkohol. 

Ohne Zweifel werden alkoliulreiche Biere zunächst als eigent- 
lich geistige (retränke sicli verhalten, und bei Gebrauch ebenso . 
wie bei Miss))rauc]i ilire Richtung nach Gehirn und Leber neh- 
men. Aber die Anwesenlieit anderer Bestandtheile wesent- 
liclier Art nioditicirt die Wirkung starker Biere, und macht 
diese letzteren iu dem nämlichen Maasse durch den Alkohol, 
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wie durch Hopfenöl, Hopfepbitter, Malzextract und die Yerfäl- 
schlingen nac-htheilig. 

Hopfeubitter und das ätherische Hopfenöl scheinen in sehr 
geringen Mengen, wie sie bei mässigem Genüsse leichter, wenig 
bitterer Biere angenommen werden, nicht gf rade unvortlieilhaft 
auf die Verdaiuingswerkzeuge zu wirken. In grösseren Mengen 
jedoch, wie hei den schweren, bitteren Arten von Bier dies der 
Fall ist, sind die Stoffe des Hopfens von sehr bestimmtem Ein- 
flüsse auf den Blutumlauf und das Geliim, und es gehört zu 
den Wahrscheinlichkeiten, dass die Vermehrung der Geliirn- 
krankhciten, des Schlagflusses und der Fälle plötzlichen Todes 
ursächlich mit dem Missbranche der schweren, bitteren Arten 
Yon Bier ^saomienhänge. 

§. 177. 

Auf Grund eigener und fremder Wahrnehmung, kommt 
G 0 s s e ' zu dem Schlüsse , dass die wesentlichen Bestand- 
theile des Hopfens ein schädliches Element des gewöhnlichen 
Bieres seien, und dass der verlängerte Gebrauch oder grosse 
Mengen des letzteren die Verrichtungen des Gehirns sehr nach- 
theilig beeinflussen. Gosse hält es für m^lich, dass die 
Kohlensäure in Terbindung mit dem flflchtigen Hopfenöle ge- 
wisse Biersorten von schwerst berauschender Wirkung mache. — 

"Es möge als Thatsäche angenommen werden, dass stark 
hopfen-bittere Biere, die wenig Alkohol enthalten, häufig genug 
etwas intensiver auf dm Oi^anismus, insbesondere aal das Gte- 
birn wirken, als malzreiche Biere, deren Gehalt an Alkohol ein 
wenig grösser ist Wenn wir Aber den Euofluss der wesent- 
lichen Bestandtheile des Hopfens, in Form bitterer, reiner Biere, 
auf die IndiTidnen und weiter auf die Volksseele einigermaassen 
klar werden wollen, mfissen wir eine Parallele ziehen zwischen 
jenen BcTÖlkerungen, welche hopfenbrmes, und jenen, welche 
hopfenreiches Bier trinken, und annehmen, dass beide Arten 
von Getränk gleich rein und ron dem n&nlichen Alkoholgehalt 
seien. Es dürften hopfenreiche Biere schon bei beziehungs- 
weise geringem TJebermaasse zu Vermehrung der Gehimkrank- 
heiten, und insbesondere des blutigen SchUgflatees^ wqU in viel 
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grösserem Maasse l)eiti ageii . als liopt'oiiariiie Biero. Leider 
lässt (V\Q Statistik des Sclila^rHusses iiiul (h'Y (Teliinikraukheiteil 
im Allgeiueiiieii noch ganz ])eträclitli( li zu wünschen übrig, und 
es ist nur möglich, auf Grund der Beobachtung des tiiglicheii 
Lebens Scidiisse zu bilden. Bicrc. welche ri'ich an Alkohol und 
reich an den wirksamen Körpern des Hoplens sind . werden 
dem Geliirue uatürlicli uoch viel güiäiirliclier werden, als audere 
Biere. 

Eine Bevölkerung, bei welcher die Anlage zu blutigem 
Schlaglluss und anderen Gehirnkrankheiten durch tägli( In n 
Genuss bezieliungsweise grösserer Mengen slarken. bitteren 
Bieres immer mehr bel'öi-dei't wird, nach deren Köplen also 
immer Blutandrang statttindet. hat ant'gehört. normal zu denken, 
zu fühlen . zu handeln : eine solche Bevölkerung kennzeichnet 
sich durch Gewaltthätigkeit, Xieideuschalt, £,olilieit, und wild 
zuletzt apathisch. 

§. 178. 

Die Erfahrung lehrt, dass Menschen, denen das Trinken 
malzrcichen Bieres zur anderen Natur geworden ist, an Körper- 
masse zunehmen und verhältnissmässig viel Feit ansetzen. 
Wenn wir die Zusammensetzung des Bieres und insbesondere 
des Malzextractes in das Auge fassen, so begreifen wir die be- 
zeichnete Wirkung ohne Weiteres; denn das Bi(M enthält nicht 
geringe Mengen von iJiweisskörpern und Kohlenhydraten. 

J 0 b a n n C a r 1 L e r m e r ' ^ ') versetzte Bier oder auch Bier- 
würze allmälig mit Eisencldoi id und bekam einen Niederschlag, 
welcher getrocknet in hundert Thoilen enthielt: Proteinköi'per 
18.j,^, stickstofffreie organische Substanz 30,,;^, Phosphorsäure 18,^^, 
Kieselsäure 0,|3, Eisenoyd 32„, Theile. Gr. Feichtinger 
fand in den besseren Mttnchener Bieren in je einem bayerischen 
ICaaSB 60,j^,y bis 11^^,.,.;. und im engländischen Pale Ale I25„,y 
Gramm Extractes. .T. ( t s c h w a e n d 1 e r ' ^ ') untersuchte AVürzen 
und Biere, die nach sehr verschiedenen Methoden bereitet wor- 
den waren, und fand in hundert Theilen der Würze-Arten: 
Zucker 4,37 bis 7,jo Dextrin 6,^,^ bis 8,ßo, andere Substanzen 
Oyj, bis Oft^t Stickstoff 0,,« bis 1„5 ThoUe; und in hundert 
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Theilen der Bier-Artcii: Alkoliol 2.^, l)is 3,^^,, Zucker l.jj bis 
2,j^, Dextrin 4.j,(, bis <>.,,j, {meiere Stoffe ü,|4 bis 0,,, Tlieile. 

I^etrachten wir diese Zahlen, so macht es uns keine Schwie- 
rigkeit, in extractreichen Bieren walirlinfte flüssige Nahrungs- 
mittel zu erkennen und den Fettansatz bei den biertrinkenden 
Yolksstämmen zu begreifen. 

Aber der Gennss j^eluiltreicher Biere befördert auch mittel- 
bar den Ansatz von Fett, nämlich dur(h Nervenwirkung; bier- 
trinkende Volksklassen oder Stämme befinden stets sich in jener 
schwachen Betäubung, welche, eine Folge erhöhten Blutdruckes 
im Gehirn, so vortrefflich geeignet ist, die Ausscheidung von 
Fett, das Fettwerden zu begünstigen. Geistesklare, bewegliche, 
elastische Menschen werden in der Begel nicht fett, pflegen 
aucb nicht grosse Mengen von schwerem Bier zu trinken. 

Von dem Gesichtspunkte des Wanstes aus, unterscheidet 
man inafrere und fette Zweihänder. In Ländern, wo Wein und 
Kaffee Nationalgetränke sind, begegnet man vorwiegend der 
ersten Art; die zweite Art ist dort zu Hause, wo das schwere 
Bier zu Hause ist. Im Allgemeinen sind die Fetten leicht zu 
regieren : man sorge dafür, dass sie immer hübsch fett bleiben, 
verbittere ihnen nicht ihr tagliches Bier, und ärgere sie über- 
haupt nicht Bei den Ifageren gehört das Begieren oft zu den 
Kunststücken, weil es im Staate kein Mittel gibt, den Blutdruck 
im Gehirne in so humaner Weise zu erhöhen, wie durch malz- 
reiches Bier geschieht, und weil die Mageren auf die Leim- 
ruthe des bayerischen Bieres auch gar nicht von selbst gehen. 

§. 179. 

Edmund A. Parkes'**) bemerkt -unter Anderen in Be- 
treff der Wirkung des Bieres: „Der Einfluss auf die ümwan- 
delung der Gewebe, so weit wir denselben kennen, besteht in 
Verminderung der Ausscheidungen; der Harnstoff und die 
Kohlensäure der Ausathmungsluft ercheinen beide in kleinerer 
Menge. Auf das Nervensystem ist die Wirkung wahrscheinlich 
die nämliche, wie jene des Alkohols.** „Wenn Bier täglich im 
üebermaasse aufgenommen wird,** entwickelt Parkes weiter, 
„bedingt es allmälig einen Zustand von Fülle nnd Vollbltttig- 
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keit, wplcher wahrscheinlich dauernd wird, iiDgeaclitet geringe 
Ausscheidung von Fett sowohl, als auch von stickstofflialtigen 
GHeweben iTr/wischen sich £?oltend macht. Wenn jene Fülle htkI 
Vollblütigkeit einen bestiniiiitcn Punkt oiTeichen, vermindert 
sich der Appetit und die bildende Xratt des Leibes sinkt herab. 
Die unvollkommene Oxydation führt zu dem Vorwiegen von 
Prodncten dieses Vorganpres. f^o Harn- und Oxalsäure. Daraus 
ergeben sich so manche krankhafte Affectionen, welche man 
als gichtische und gallige Störungen kennt, und die augen- 
scheinlich mit Fehlem in der Rückbildung zusammenhängen.*' 
Diese Auffassung entspricht vollkommen den Ergebnissen 
der neuen Forsclnnig und wird durch die tägliche Beobachtung 
bestätigt. Alfred Baring Garrod '*^) und Andere halten 
den G^UBS schwerer Biere für ein Verhältniss, welches die 
Anlage aur Gicht sehr bedeutend vermehrt. — Wenn schwere 
Biere der Giclit förderlich sind, verderben sie auch den Volks- 
geist; denn Menschen, deren Blut nicht vollkommen oxydirt 
wird und dabei im Uebermaasse vorhanden ist, sind unfähig, in 
correcter Weise mit Verstand und Hers zu leben: sie sind 
Sklaven und Tyrannen in einer Person, weit entfernt von allen 
natürlichen Standpunkten, weit entfernt von gesunden Instincten 
und Ton Erkenntniss der eigentlichen Bedftrfiiisse unserer Gat- 
tung, und werden, wenn die Krankheit zum Ausbruche k<»Bmt 
und in den sogenannten edlen Organen bu hausen anilbigt, ra- 
weilen Ungeheuer. 

§. 180. 

In der Zeit der Telegraphen und Fabriken, wo der Kampf 
um den Groschen auf Leben und Tod losgegangen ist, wird 
jedes Mittel, welches zu Vermehnmg des Besitzes führt, als 
ein erlaabteB angesehen; das öffentliche Gewissen tritt immer 
Utehr zurück; die Gemeinheit wuchert; der Terblendete Mensoh 
verdirbt, in dem Wahne dadurch sich selbst zu nützen, dem 
Mitbmder Speise und Trank; der Betrogene betrügt den Be- 
trüger, und so geht dieses unheilyoUe Treiben fort, bis Alle zu 
Bestien werden und einander erwürgen. 

Zur Verschlechterung des (^entliehen Geistes tragen in 
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Bi«rl&ideni nieht unwesentlich die Yerfölschiingen des Bieres 
bei, da dieselbeii oft genug mittelst der heftigst wirkenden Stoffe 
geschehen.' Wir wollen nur einige dieser Fälschung.smittei in 
das Auge fassen. 

Colchicum und Oolchicin beliebt die Brut der Gauner und 
Fälscher dem Biere zuzusetzen. Nach einer Mittheilung aus 
England hat in den letzten Jahren der Verbrauch an Col- 
chicum autumnale zur Bierhereitunpf sehr stark zugenommen ; 
man sucht nämlicli durch diese Pflanze den bezielningsweise 
theuercn Hopfen zu ersetzen. In der bezeichneten Mittheilung 
wird auch der Angabe von Spiess gedacht, wonach in den 
letzten zelm .lalireii die Erzengung von Bier sich verfünflachte, 
wäliiend die Production des Hopfens die alte blieb. — Eine 
gewichtige Tliatsache, welche den Volksorganismus verliängniss- 
voU betrifft. — lieber \viikliche Vergiftung durcli den (ienuss 
von Bier, welclies mit Colchicin gefälscht war, hat Büttern'**) 
interessante Mittheilungen gemacht. 

Selten ist das Colchicin, der wirksame Bestandtheil der 
Herbstzeitlose, in so grosser Menge im Biere enthalten, dass 
die Wirkung des letzteren als Vergiftung sicli erweist; es kommt 
in den meisten Fällen das Colchicin enthaltende Bier als 
»Seliiidliclikeit in Betraclitung, aber als so tief greifende Schäd- 
liclikeit, dass die Leil)er der Biertrinker davon ergriffen wer- 
den nnd in Folge der entstandeneu ki'ankhaften Zustände theil- 
weise die Volksseele leidet. 

Friedrich Wilhelm B ö c k e r prüfte das Colchicum 
arzneilich, nnd kam auf (Irund zahlreicher Versuche zu dem 
Schlüsse . dass dieses Mittel zunächst die Ausscheidung von 
Mauserstoffen überhaupt und weiter densel])en Vorgang beson- 
ders im klagen, im Darme und in der Leber steigert. — 

GS-lauben wir, dass Colchicum, wenn in sehr geringer Menge 
im Biere enthalten, die bezeichnete Wirkung übe, so leuchtet 
uns ein. dass der tägliche (xeiniss des verfälschten Getränkes 
um so mehr nachtheilig werden müsse, je ärmlicher die Be- 
völkerungen sich nähren, je angestrengter sie arl)eiti'n. nnd je 
kränklicher sie schon vom Hause aus sind. Ein Organismus, 
der bei scliiechter Ernährung und harter Arbeit ohnedies schon 
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mehr ausscheidet, wird, wenn diese Aosscheidung durch unfrei- 
willigie Arzneizufnhr noch künstlich sich erhöht, ganz einfach 
an ^raft überhaupt und zuletzt an Q«himkraft Terlieren, herab- 
kommen, elend werden. Somit ist der tägliche Gebrauch yon 
mit Colchicum versetztem Biere ein sehr geeignetes Mittel, die 
Volksseele zu schädigen. 

§. Ibl. 

Man Terfälscht das Bier mit zahlreichen bitteren Stoffen, 
um den theueren Hopfen zu sparen. Wie wirken diese Bitter- 
stoffe auf den Organismus? Fassen wir nur einige derselben in 
das Auge. 

Das Strychnin, in grösseren Mengen eines der schnellst 
tSdtenden Gifte, verhält in kleinen Mengen, wie solche dem 
Biere zugesetzt werden, sich als sehr energisch wirkendes Mittel. 
Olaude Bernard *^^) weist darauf hin, dass das Strychnin 
auf die sensitiven Nerven wirke und durch deren Vermittelung 
die motorischen Nerven erschüttere. SiegmundMayer'«^) 
beobachtete, dass durch den Binfluss des Strychnins die Arterien 
auf das Höchste gespannt werden, der Puls jedoch nur wenig 
beschleunigt werde. — Man denke sich eine Bevölkerung, die 
mehrere Jahre hindurch Bier reichlich geniesst, welches mit 
Siychnin verfälscht wurde; wie vieler Einzelnen Nervensystem 
ist da durch das schleichende Gift des verfälschten Getränkes 
tief ergriffen worden, wie viele Fälle von Krankheiten, deren 
Einfluss auf das Seelenleben verhängnissvoll sich gestaltet, sind 
zu Tage getreten! Es lässt die Zahl der Leiden gar nicht 
sich ermessen, die aus der täglichen Aufiiahme von Minimal- 
mengen heftiger GHfte entspringen. 

Die Kockelskömer und das darin enthaltene Pikrotozin 
dienen mehrfiftch zu Verfälschung des Bieres. Es hat vor einer 
Reihe von Jahren J. J. von Tsohudi^^') über diese Pflan- 
zenkörper ausführlich gehandelt und seine eigenen Forschungen, 
sowie die Ergebnisse der Untersuchungen von Christian Karl 
Vossler veröffentlicht. Nach Tschudi's Ermittelung hat 
man in Deutschland schon vor einigen hundert Jahren Kockels- 
kömer dem Biere zugesetzt, um dasselbe bitter und betäubend 



Digitized by 



176 



Zu machen, und von Deutscliland aus verbreitete sicli diese 
Scheusslichkeit nach Belgien und EnL!;hiiid. Die Koekelskörner 
sind we.i^eii d(>s in ihnen enthaltenen Prikrotoxin ein heftij^es 
betäubendes (iit't, welelies auf Grehirn und Nervensystem also 
seine übeien Wirknn,i>;en ausübt. Tsehudi und Vossler 
fanden, dass das Pikrotoxin besonders auf die motorischen 
Fasern des Gchii iis und Rückenmarks wirkt und Krämpfe ver- 
anlasst, dass hefti^^er Andrang von Blut nach den Gehirnhäuten 
stets eintritt, und dass die Tliätigkeit der Drüsen und der 
Leber krankhaft erhöht wird. 

Wir haben also wieder mit einem lieftigen Gifte es zu thun, 
welches in kleinen Mengen als verhängnissvolle Schädlichkeit 
auf das Gehirn wirkt, und ebenso dieses Organ selbst beeiii- 
Husst. wie durcli die Nerven die Oekononiie des Leibes herab- 
setzt, die mannigfaltigsten St^hungen in den thierischen Vor- 
gängen veranlasst und begünstigt. Mittelbar durch die Oeko- 
noniie, und unmittelbar durch das Gehirn, muss der jahrelange 
Genuss von Bier, welches mit Kockeiskörnern oder Pikrotoxin, 
verfälscht wurde, die Seele des Volkes verderben helfen« 

§, 182. 

Es soll nicht unsere Sache sein, alle Stoffe namhaft zu 
machen, mit denen das Bier verfälscht wird; wir wollen bei 
den bisherigen Angaben es bewenden lassen und nur noch 
kurz einen Blick auf die Wirkung der nicht eigentlich giftigen 
Bitterstoffe werfen. 

Hermann Koehler'"*') hat die wesentlichen Bestand- 
theile der Oolombcwurzel und des isländischen Mooses, das 
Colombin und Cetrarin geprüft, und ist zu dem Ergebnisse ge- 
kommen, dass beide Bitterstoffe den Druck des Blutes ver- 
mindeiii, indem sie lähmend auf die Muskulatur des Herzens 
wirken. — 

Nehmen wir nun dazu, dass einzelne Stoffe auf Vermehrung 
der Harnnbsonderung hinwirken, andere die Tliätigkeit der 
Leber stark beeinÜussen, noch andere die Verdauung herab- 
setzen , so kommt ein ganzes Heer von Zuständen zum Vor- 
scheine, von Zuständen, die manchmal höchst geeignet sind, 
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das G^fiih zu Yerstimmen, den Verstand zu berücken und die 
Yemonft zu bedrohen, dadurch alle Thorheiten und Jämmer- 
lichkeiten zu nähren und den Volksgeist krankhaft zu gestalten. 

In den Ländern, wo die Leute selbst noch im Hause ihr 
Bier aus Malz und Hopfen brauen und Yon dem leichten, Yor- 
, -wiegend sflssen Getränke mässig Gebrauch machen, ist das 
Wirthshausleben nicht pandemisch, der Gkist des ümsturzes 
nicht bekannt, der Fluch des Fabrikenthums nicht wahrnehmbar, 
und das Bier kein Itflttel zur Yerderbung der Volksseele. 

§. 183. 

Die Seele der Gesammtheit zeigt in Gegenden, wo Wein 
das tägliche Getränk ist, ein anderes Bild, als dort, wo Bier 
oder gebrannte Wasser die allgemeinen Genussmittel sind. 
Diese Thatsache ist Jedem bekannt, der mit offenen Augen die 
Heimathländer des Brannntweins, des Bieres und des Weines 
durchreiste; at>er die Veranlassung des Factums darf nicht 
allein in dem G^tdlnke, sondern muss auch im Klima und den 
dadurch bedingten Verhältnissen gesucht werden. Der Himmel 
der Weinländer lacht; der Himmel der Bierländer sieht wie ein 
Philister aus ; der Himmel der Scbnapsländer blickt auf die armen 
Erdenwürmer, als ob er gegen dieselben sich Yerschworen hätte. 
Und dies unterstützt sehr wesentlich die Wirkung der Yer- 
schiedenen Geti&ike auf die Volksseele. 

Bei den weintrinkenden Völkern begegnen uns andere 
Schädelformen, als bei den hier- und branntweintrinkenden Na- 
tionen, andere Physiognomieen , andere Temperamente, und 
Intelligenz sowie Koral drUcken in ihren Einzelnheiten anders 
sich aus. Der Wein nimmt seine Richtung mehr nach der 
Phantasie, wirkt also mehr auf jene Gkhimtheile, welche in der 
Scheitelgegend liegen; es müssen demnach die weintrinkenden 
Nationen lebhafte Phantasie, grössere Entwickelung der Scheitel- 
region des Schädels aufweisen, femer mehr ausgeprägtes, actives 
Temperament, schärfer in ihren Einzelnheiteii liervortretende 
Physiognomie, rasche Geistesthätigkeit, bündige Moral, je nach 
Umständen gut oder böse. 
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Die Siideuropäer, dio eigentlichen weintrinkenden Nationen^ 
sind keineswegs durch die Einwirkung des Weines allein Das 
' geworden, was sie sind, sondern durch tausend Umstände zu- 
gleich; aber der tägliche Genuss des Weines bei zwei Mahl- 
zeiten hat in nicht gering zu schätzendem Maasse die Ausbildung 
der oben bezeichneten Eigenthümlichkeiten unterstützt, und so 
mächtig die Volksseele beeinflusst. Wir werden dies besser 
begreifen, wenn wir die Wirkungen des Weines flüchtig be- 
trachten, die Wirkungen, wie sie der Alkohol, die Aetherajrten 
(Weinblume) und die übrigen Bestandtheile des Weines aus- 
üben. 

Aus den Forschungen von Friedrich Wilhelm Bee- 
ck er i'^*) ergibt zunächst sich deutlich, dass weisser Wein dem 
Organismus gegenüber etwas anders sich rerhalte, als rothor 
Wein; nach dem Genüsse des Weines überhaupt sei die Aus- 
scheidung der Kohlensäure und des pliosphorsauren Kalkes 
vermindert, somit der Stoffumsatz verlangsamt; nacli Aufnahme 
von Rothwein werde aber noch viel weniger Kohlensäure aus- 
geschieden, als nach Aufnahme von Weisswein. Ferner zeigt 
B o e c k c r , dass der Alkohol des Weines zuerst wirke und den 
Appetit vermindere, wenn der Wein kurz vor dem Esscu auf- 
jT^enommen werde; dass der Wein die Verdauung verlangsame 
lind, weil er die Ausscheidung der Kolilensäure bescliränkt 
(welclie letztere gerade wiilirend der Verdauung in grösserem 
Araasse den Organismus verL-isst), leicht zu Störungen im tliie- 
liNclirii Hnushalte die Veranlassung gehe. Bei allen Loidcii, 
die auf Mauserstockungeii herulicii . wie z. B. die so<^(mi;i unten 
HaeniorrjjoYdon, sei Weini^^nnss na( litlieilig, verder])lif li. Der 
seltene, ausnalimsweise (Tel)rancli des Weines hekomme ganz 
(xesunden niclit iil)el; täglicher Weiugeuuss aber sei für die 
Dauer von übeler AVirkung. 

Edward Smith '"' ) sah nacli (lenuss alter, guter Weine • 
die Afcnge der Kohlensäure in der Ausatlimungsluft gerinirer 
werd<Mi und schreibt diese Wirkung den in den Weinen ent- 
haltenen Aellierarten /a : auch fuselhaltige Liiauntweine beein- 

E. Reich, 8tndi«>n über ilie VoUsmoIp. Vi 
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flassten den Organismus ähnlich, und zwar wegen ihres Fusel- 
öles. Alkohol und die alkoholischen Getränke vermehren nach 
Smith die Stärke der Herzbewef^ungen , veniiiiHlcrn die Ab- 
sonderung des Schweisses und des Speichels, die Menge des 
durch die Nieren sich abscheideuden Harnstoffs und die Kraft 
der Muskeln y und der in verschiedenen Weinen enthaltene 
Zucker sei geeignet, die Athmungsthätigkeit zu erliöhen. 

Perrin***) priLfte die gegohrenen Getränke der Ernährung 
gegenüber, und zwar in den Mengen, wie dieselben im gewöhn- 
lichen Leben massig aufgenommen werden, ohne die Verdauung 
zu stören oder irgendwie das Gehirn merklich zu beeinflussen, 
und kam zu der Erkenntniss, dass alle diese Getränke auch in 
den angedeuteten kleinen Quantitäten die Ausscheidung der 
Kohlensäure durch die Lunge beschränken, und zwar um so 
mehr, je grösser der Gehalt an Alkohol ist; dass femer Wein, 
und Bier die Ausgaben des Organismus Termindem. 

E. A. Parkes und Wollowicz^^^) machten die Wirkung 
des rothen Bordeaux-Weines auf den Organismus zum Gegen- 
stände genauer Untersuchung, und nahmen wahr, dass der ^Ge- 
nuss dieses Weines sehr bestimmt das Herz afficirt. 

Aus allen diesen Thatsachen. werden wir Schlüsse bezüg- 
. lieh des Lebens der Volksseele ziehen, nachdem wir noch einigen 
Bemerkungen yon Jacob Moleschott'^^) über das Ver- 
hältniss des Weines zu Verstand und Phantasie werden Raum 
gegeben haben. „Von der erregenden Wirkung, welche der 
Kaffee hervorbringt,^' sagt Moleschott, „ist die der geistigen 
Getränke und insbesondere die des Weines dadurch Terschieden, 
dass letztere mehr vorherrschend die Phantasie beleben. Die 
Steigerung derselben Kraft, welche Bilder erzeugt, hat eine 
Erleichterung der Ideenassociation, eine Schärfung des Gedächt- 
nisses zur Folge. Auch die Sinne werden in ihrer Thätigkeit 
gefördert, die Eindrücke werden schnell und klar wahrgenommen. 
Das Urtheil wird leichter gebildet, weil die Materialien, aus 
* denen es geschöpft wird, durch die lebendige Vorstellung und 
das geweckte Gkdächtniss näher beisammen liegen. Daher in 
Dingen, welche keine lange besonnene Prüfung erfordern, die 
Klarheit und Bestimmtheit im ürtheilen, die uns oft selbst 
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überrascht. Die Erleichterung der Denkbewegungen , die Be- 
wegliclikeit der Vorstellungen ist Ton einer Leichtigkeit aller 

willkürlichen Muskelbewegungen begleitet, die Stimme wird 
voller und kräftiger, das Gefühl von Müdigkeit und Abspan- 
nung, das sich in Folge angestrengter Körperbewegungen ein- 
stellt, verschwindet. So entsteht ein Gefühl von Wohlbehagen 
und Lust, von erhöhter Kraft und neu gestähltem Muth, das 
auch die geistigen Verstimmungen. Sorge, Gram und Furcht 
verscheucht. Die Interessen Anderer finden mehr Tlieilnahnie, 
die man umgekehrt auch bei Anderen erwartet'*. So Mole- 
schott's Lob des Weines. 

§. 186. 

Auch der bcsclieidcne Genuss des Weines verhmgsamt die 
Verdauung. AUes , was die Verdauung verhmgsamt , erliöht 
mittelbar die Erregung der Nerven ; denn es ist ein grosser 
Unterschied, oh die aufgenommene Nalirung täglich um eine 
oder um zwei Stunden hinger innerlialb des Magens und Darmes 
befindlich ist, ob sie vollkommener oder minder vollkommen 
gelöst und extrahirt wird. Alles, was die Ausscheidung der 
Kohlensäure beeinträchtigt, die Stotihewcgungen verlangsamt, 
die Producte des Umsatzes zurückhält, erliiiht mittelbar die 
Erregung der Nerven. Es müssen also Menschen, die täglich 
wenn auch nur mässig Wein trinken, nervöser sein, als andere, 
die keinen Wein oder nichts diesem letzteren ähnlich Wirkendes 
aufnehmen. 

Nervöse Menschen, die täglich Rothwein geniessen, wie 
dies bei den Südeur()])äern der Fall ist, pflegen an Stuhlver- 
stopfung zu leiden. Die Wirkung zurückgelialtener Fäcabnassen 
Ulli die Darmnerven, auf das Nervensystem, auf das (iemüth, 
ist mehr oder weniger beträchtlich, stets naehtheilig für das 
Wohlbetinden, die Geistesthätigkeit und die Gemüthsruhe, stets 
die Nervosität vermehrend und das Denken ebenso wie das 
Fühlen störend. 

Möge die augenblickliche Wirkung des Weines noch so 
vnrtreft'licli zu sein scheinen; bei tägliclier Aufnahme dieser 

Flüssigkeit seitens gesunder Mensclien, die iluer nicht bedürfen, 

12* 



erfährt endlich doch der Verdauungs- und Emährungsprocesd 
ganz bedeutende Beeinträchtigung, und es werden Fehler des 
Temperaments y Schattenseiten der Oonstitution und manche 
ererbte üebel ausgeprägt, die anders kaum zu Tage getreten 
wären. 

Das Temperament ist von der Gestaltung und dem gegen- 
seitigen Verhältnisse der Organe überhaupt, der G^himorgane 
insbesondere, und von der Beschaffenheit des Blutes abhängig. 
Alle diese Momente werden durch täglichen Gtebrauch des . 
Weines verändert; es müssen also weintrinkende Nationen 
Temperamente bekunden, abweichend von den Temperamenten 
anderer Völker. Sollte Weingenuss wirklich die Ausscheidung 
der Pliosphate beschränken-, so Teranlasst er damit indirect 
höhere Thätigkeit des Grehims; diese letztere wird durch den 
Alkohol direct befördert. Weil zu den Wirkungen des Weines 
Verstärkung der Bewegungen des Herzens gehört und damit 
auch mehr oder weniger heftiger Andrang des Blutes nach 
dem Kopfe, so muss bei weintrinkenden Nationen Heftigkeit 
in den Aeusserungen des Gemüthslebens und Raschheit in den 
Geistesverrichtungen charakteristischer Zug sein. 

Die Eigenthümlichkeiten, welche die Volksseele der Nationen 
des südlichen Europa bietet, sind zum Theile auch aus dem täglichen 
G-enusse des Weines entsprungen, und die Schattenseiten jener 
Völker können zum Theile als Folgen eben der Aufnahme des 
Weins zu jeder Mahlzeit angesehen werden. Gholorisches und 
sanguinisch-cholerisches Temperament, sehr entwickelte Phan- 
tasie und bedeutende Nervosität (nicht mit kleinlichem 0ha- 
raktcr), dies sind die Verhältnisse, auf welche die Eigenthüm- 
lichkeiten aller Erscheinungen der Volksseele bei jenen Nationen 
sich zurückführen lassen : der Tugenden und Laster, der Hand- 
lungen und Instincte, der Gedanken und Gtefühle. 

§. 186. 

Die Phantasie der weintrinkenden Völker, deren heftiges 
Temperament und bedeutende Nervosität, kommt nicht nur im 
privaten moralischen Dasein, sondern auch in der Politik zum 
Ausdruck, spiegelt in der Wissenschaft sich ab, und bestimmt 
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die Formen des gesellscbaftlicben Zusammenlebens. Es werden 
dort, wo der Wein zu Hause ist, mehr Verbrechen an Per- 
sonen begangen, als am Eigontbum; es leisten die Guten mehr 
im Guten, die Bösen mehr im Bösen, als anderswo ; es ist das 
öffentliche Leben, wenn es frei sich bewegen kann, animirter 
und brausender, ohne jedoch zu jener Verzerrung zu gelangen, 
welche unter dem Einflüsse starben Branntweins in Ländern, wo 
das Geld König und der Mensch ein frei zu sein glaubender 
Sklave ist, sich gestaltet. 

Man kann keine grössere Verschiedenheit des Oharakters 
sich denken, als zwischen Franzosen, Italienem, Spaniern, Por- 
tugiesen, Griechen walirgenommen wird, und doch haben alle 
diese Völker das Gemeinsame einer sehr lebhaften Phantasie, 
heftigen Temperamentes, grosser Erregbarkeit der Nerven; alle 
diese Völker trinken regelmässig täglich zu ihren Mahlzeiten 
Wein. Mögen sie nun auch sehr mässig in Au&ahme des 
Weines sein und denselben mit Wftsser verdlinnen; sie trinken 
immerhin Wein, dieser wirkt immer in der oben angegebenen 
Art, beeinflusst somit unaufhörlich die Volksseele und deren 
LebensäuBserungen. 

„Bei den Personen mit lebliafter Einbildung", sagt Ch. 
Victor de Bon Stetten '^•'), „geht die Empfindung den Ideen 
voran ; bei den mehr reflectirenden als sensiblen Menschen sind 
die Ideen vor den Empfindungen da. Hieraus ergibt sich, dass 
jene Wesen mehr dem Irrthum, diese mehr den vorgefassten 
Meinungen und Vorurtheilen unterworfen sind". 

Dem verhält in der That sich so; wir können in der Süd- 
liülltc Europa's immer die Gefühle vor den Gedanken, in der 
Nordliiilfte des Erdtheils immer die Gedanken vor den Gefühlen 
sehen. Diese Yerhiiltiiisso werden zum Theile auch von der 
Nahrungsweise und der Art der Muff^enonnnenen Getränke be- 
dingt; diese Verhältnisse verursachen auch, dass Staat und 
Kirche im Süden stets in anderer Weise in die Erscheinung 
treten müssen, als im Norden. Die katholische Kirche liat, 
ohne dass' deren Orj^ane seihst es wissen, eine selir solide 
Stütze in dein täj;lichen Weiugcnnsse ihrer Bekenner: ansserlialb 
der Weinländer ist der Katholicismus sehr sporadiscii zu tiuden. 
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§. 187. 

Dir« k:iff('(Mrti<irn (Totriliikc üben mehr durcli ilire Ver- 
talsrhiuigeu und Surrogate, als dureli sich selbst, Einfluss auf 
die Seele der grossen Volksniassen Europa's. Man kann mit 
Sicherheit anuehinen. dass die Ciehorie eine weit grössere Rolle 
in der Diät des Volkes spiele, als der Kafi'ee . und dass die 
Wirkung des guten KaffeCj wie die höheren und wohlhabenderen 
Schichten der Gesellschaft ihn trinken, sowie des guten Thee, 
in einigen Ländern durch den gleichzeitig aufgenoumieiieii Al- 
kohol bedeutend verändert werde. 

Betrachten wir die W^irkungen der kaffeeartigen Getränke 
auf den Organismus, so beschäftigt uns zuerst das Gaffe in, der 
dem Organismus gegenüber am meisten in das Gewicht fallende 
Bestandtheil des Kaffee und Thee. Nun kommt es aber darauf 
an, ob in dem von den unteren Volksklassen genoBsenen Kaffee 
und Thee auch Gaffern enthalten ist, und in welchen Mengen ; es 
kommt darauf an, ob in Ermangelung des Gaffern die Gerb- 
säure und die empyreumatiselien Stoffe der gemeinen Kaffee- 
und Theebrühe tiefgreifende Wirkung auf den Organismus und 
weiter auf die Volksseele üben. 

Ernst von Bibra'*') fand in Caffein, Röstbitter, empy- 
reumatischem Oele, Aroma und Gerbsäure die wirksamen Be- 
standtheile des Kaifeeaufgusses. Jedenfalls kommen aber auch 
etwas Fett und die in den Aufguss übergegangenen Salze als 
wirksam in Betrachtung, 

Julius Lehmann***) schliesst aus einer Zahl von an 
gesunden Menschen unternommenen Versuchen, dass durch den 
n( nuss des Kaffee das Gefäss- und Nervensystem in grössere 
Thätigkeit versetzt, der Stoffwechsel aber verlangsamt werde; 
dass durch die gegenseitige Modificaflon der besonderen Wir- 
kungen des Gaffe'in und empyreumatischen Oeles die Beein- 
flussung des Gefass- und NerTensystems sich vollziehe, hauptsäch- 
lich die Erheiterung des Gemüthes, die grössere Spannkraft 
des Geistes und der vermehrte Drang zu Kopfarbeit ihre Ver- 
anlassung finden; dass die Yerlangsamung des Stofinmsatzes 
vorzüglich dem empyreumatischen Oele zuzuschreiben sei; ebenso 
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wie die Termehrte Thätigkeit von Haat, Nieren, Dann und Ge- 
hirn; dasB dagegen die erhöhte Action des Herzens nnd theil- 
weise anch des Gehirns dem Oaffe'üi zuzuerkennen sei; dass 
Phantasie und Verstand gleichmSssig erregt werden. In Bezug 
auf die Kaffeesurrogate ist Lehmann der Meinung, dass diese 
Stoffe, weil Aroma und Alkaloltd ihnen fehlen, nur wenig auf 
das Gtohim wirken, aber wegen ihres Gkhaltes an empyreuma- 
tbchen Theilen den Umsatz der Gebilde Terlangsamen. 

A.Penilleau*>*) lässt den Aufguss der gerösteten Kaffee- 
bohnen befördernd auf die Verdauung wirken, auf die Abson- 
derung und Absorption der Nahrungsstoffe im Darme. — 
Dass Kaffee die Verdauung befördere, ist aus zahlreichen Ver- 
suchen, die ich an mir selbst anstellte, mir klar geworden; es 
schien mir, als ob die mehr aromatischen und caffeünreichen 
Sorten die .V^rdauungsrorgäuge besser begünstigten , als die 
gemeinen Sorten dies thun. 

Nach Hermann Aubert^*<>) beschleunigt das Oaffä&i 
den Umlauf des Blutes, erhöht die Beflezerregbarkeit und ver- 
aalasst Abnahme der Höhe der PulsweUen, was theüs die Folge 
▼on Erregung der Besohleunigungsapparate des Herzens, theils 
Folge von Herabsetzung oder Lähmung der Ton den Ganglien 
zu den Muskeln gehenden Fasern sei; es erkläre aber die 
Wirkung dieses AlkaloMs durchaus nicht den belebenden Ein- 
fluss des Kaffee. Neuere Untersuchungen, die Hermann Au- 
bert und A. Dehn anstellten, thuen dar, dass die ezci- 
tirende Wirkung des Kaffeeaufgusses, ebenso wie der Fleisch- 
brühe, durch die Kalisalze verursacht werde. Im Aufgusse der 
gerösteten Kaffeebohnen sind nocli das Aroma und die übrigen 
Bestandtheile ^virksam. und der Kaffee belebt um so nielir, je 
feiner die Qualität und je besser die Zubereitung, das heisst: 
je reicher er an Catfeni, Aroma und Kali ist. 

Die Forsclmngen von E. Roux"') liilutcn zu dem Er- 
gebniss, dass durcli den Genuss von Kaffee und Thee der Stoff- 
nmsatz nicht verlangsamt werde. <la die Anssclieidun^ des 
Harnstoffs normal Vdeibe. ja dass antanulicli noeli mehr Harn- 
stoff sich ausscheide, als abseitens von Katlce- und Theegenuss. 

JE d ward Smith '^'^) stellte zaiilreiche Verbuche mit Kaffee 
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und Thee an, und bestimmt die unterscheidenden Char&ktere 
in der Wirkung beider Genussmittel also: Kaffee vermindere 
die Transspiration der Haut, vermehre aber die Thätigkeit 
der Lunge und des Herzens, befördere die Absonderung auf 
den Schleimhäuten; Thee wirke umgekehrt 

Alle diese Angaben wollen wir zusammennehmen ^ um die 
Beziehungen zunächst des Kaffee zu der Seele des Volkes %n 
erfassen. 

§. 188. 

Jene Völker und Volksklassen, die von Kaffee guter Art 
täglich Gebrauch machen und alkoholische 'Getränke vermeiden, 
zeichnen durch geistige Kegsamkeit, Drang zu Thätigkeit und 
Interessen, die über die Nahrungs- und Zeugungsbegiorde hinaus- 
gehen, sich aus. Die ausserordentliche Kunstfertigkeit, die 
grossartige I^hantasie und der scharfe Verstand der Araber 
hängen entschieden mit dem Kaffcegenusse ursächlich zusammen; 
weit davon entfernt, ausschliesslich davon bedingt zu sein, 
werden sie doch von dem S^affee genährt und gefördert, weil . 
dieses G^nussmittel jene Leibesverfassung begünstigt, welche I 
die vielseitigste Thätigkeit des Gehirns und der Nerven zuUtott. 

Kaffee ist der Fettanhäufung entgegen; kaffeetrinkende 
Völker und Volksklassen sind nicht fett, ungeschickt, schwer 
beweglich, sondern eher mager, gewaudt, leicht beweglich. Je 
grösser die Macht des Willens über die Leibesmassen, desto 
weniger Fett und Zellgewebe ist angehäuft und kann sich an- 
häufen. 

Kaffee vermehrt die Macht des Willens über die Leibes- 
massen und sichert damit den Gedanken und Gefühlen leichte 
Entäusserung, Ausführung. Je leichter wir äussern, ausführen, 
desto reger wird wieder unser Denken und Fühlen. Je mehr 
von geistiger Munterkeit uns eigen ist und je gleichmiissiger 
Verstand und Phantasie angeregt und erhoben werden . desto 
gewisser wird unsere Andacht hölieren Strebungen sich zu- 
wenden, im Falle überhaupt die Möglichkeit solcher ^xop^ebcn 
ist. Menschen, denen jede Anregung zu höherer Geistestliätig- 
keit fehlt, die gewaltsam von Allem zuiUckgehalten werden, 
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was Wissensoliaffc, Kimst, Humanitit ist, werden bei Genuss 
reinen Kaffees nnter sonst entsprechendeu Verhültnissen psy- 
ohisck immer regsamer sein, als Andere. 

§. 189. 

Die Wirining des Kaffee auf Herz uud Lunge, auf Haut 
und Schleimhäute in der oben angedeuteten Art nimmt ent- 
schieden Einflttss anf die Thätigkeit des Gehirns; denn alle 
diejenigen Mittel, welche die Function des Herzens und der 
Lunge erhöhen, vennehren den Umlauf des Blutes im Körper 
überhaupt und im Gehirne insbesondere. Woiiii ein Genussinittol 
die Verrichtung der äusseren Haut beschränkt und jene dir 
Schleimhäute erhölit, so verhält dit!ser Umstand sii-h anders zu 
den Vorgängen des Denkens, Jb'ühleus und Wollen«, als das 
entgegengesetzte Verliültniss. 

Kelinien wir zwei Nationen oder Stiinmie an, die unter 
denselben Biv^icliungen des Klima, der IMlege und Beschält igung 
leben, irleieli ijesittet sind und vom Hause aus in Constitution 
wie Tenipeiainent so ziendicli iibereinkoninicn, und denken wir 
uns die eine Kate^(»rie nelmie Kaffee, die andere Tliee als 
(Tenussmittel alltäglich auf, so henierken wir bald, dass die 
Kaft'eetrinker von den Theetrinkern in verscliie(lenen Kleinig- 
keiten ihres Denkens, Fühlens und AVidlens abweit hen . dass 
jene poetischer, diese prosaischer, jene liebenswürdiger und 
mittheilsamer, diese steifer und verschlossener sein werden. 
Dass die bezeiclmeten Yerliält iiisse anf die Be^a'huii^fcn und 
Unterlassungen im Volksleben, auf <lie ]je])ensäusserungen der 
\'olkss(>ele von dem tiefst greifenden Eintlusse sein müssen, ist 
überllüssiir. durch Aufwand von Beweisen darzuthun. 

Fasst man die Statistik in das Auge, so ist man Iterechtigtj 
zu behaui)ten, dass die katieetrinkenden Völk(4' weniger Fälle 
von Selbstmord aufweisen . als die theetrinkenden Völker. Fs 
wäre tliörielit. dies jilh'in auf Kechnung von KaÜ'ee und Thee 
zu sehreiheii ; allein, verui'fjenwärtigt man sicli die A\'irkung der 
iiarkotisciien Fliissifljkeiten auf die Organisation . so wird die 
Erklärung der Tliatsaclie nicht unwesentlich erleichtert. 

In den Ländern, wo der KaÜ'ee tätliches Getränk ist, wi^4 
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das Geld weit weniger vergöttert und ist die Barmherzigkeit, 
die Gefälligkeit, Liebenswürdigkeit und Zugänglichkeit weit 
grösser, als dort, wo der Tliee gewöhnlich genossen wird. Die 
Ursache dieser Erscheinung liegt, was die narkotischen Getränke 
angeht, darin, dnsn der Ka£Pee Verstand und Phantasie anregt, 
während der Thee vorwiegend auf die Organe des Verstandes 
wirkt; aber auch darin, dass der Einiluss der beiden Gennss- 
mittel auf Stoffwechsel, Haut^ Schleimhäute, Herz u. s. w. ein 
Terschiedener ist. 



Einseitige Verstandesmenschen werden unter Umständen 
leichter Pessimisten, als solche, deren Verstand durch ein ge- 
wisses Maass von Phantasie entsprechend gemildert ist. Pessi- 
misten pflegen unliebenswfirdig zu sein, selbstsüchtig, manchmal 
selbstlos, meist trocken, düster. Leben solche Geschöpfe unter 
Nebel und Wolken, essen schwere Speisen in Henge, trinken 
viel Thee, dann genügen geringere Veranlassungen, um Lebens- 
Überdruss zu erzeugen. 

Inwieweit der Thee mehr ausschliesslich auf den Verstand 
wirkt und Einbildung sogut wie Gefühl nicht eigentlich in Be- 
wegung setzt, wollen wir zu ermitteln suchen, indem wir zu- 
nächst den Einfluss dieses Getränkes auf den Körper überhaupt 
betrachten. 

Die Forschungen von P. W. Boecker^«'*) haben ergeben, 
dass durch den Gtenuss des Thee die Ausscheidung des Hara- 
stofb und des Ohlomatriums durch die Nieren Termindert werde, 
desgleichen auch die Ausscheidung der Excremente. Nach den 
Untersuchungen Ton G. Ph. Palck'**) bewirkte Kaffee keine 
Zunahme der festen Bestandtheile des Urins, wogegen Thee- 
genuss Verminderung dieser letzteren zur Folge hatte. Oben 
schon haben wir den Einfluss des Thee auf die Hautfonction 
kennen gelernt. 

In Betreff der Wirkung des fraglichen Gknussmittels auf 
die Gehimthätigkeit, bemerkt Jacob Moleschott unter 
Anderem: „Der Thee äusserst seinen anregenden Einfluss auf 
das Nervensystem, zumal auf das Gtehim, indem er wach er- 
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hält. Die Kraft, erhaltene Eindrücke zu verarbeiten, wird 
durch den GiennsB Ton Thee gesteigert; man wird zu sinnigem 
Nachdenken gestimmt, und, trotz einer grösseren Lebhaftigkeit 
der Denkbewegungen, lässt sich die Aufinerksamkeit leichter 
Ton einem bestimmten Gtegenstande fessehi. Es findet sich ein 
Gefühl Ton Wohlbehagen und Munterkeit ein, und alle pro- 
ductive Thätigkeit des Gehirns gewinnt einen Schwung, der bei 
der grösseren Sammlung und der bestimmter begrienzten Auf- 
merksamkeit nicht leicht in G-edankeigagd entartet. Wenn sich 
gebildete Menschen beim Thee versammeln, so führen sie ge- 
wöhnlich geregelte, geordnete Gespr&che, die einen Gegenstand 
tiefer zu ergründen und welchen die heitere Stimmung, die der 
Thee herbeiführt, leichter als sonst zu einem gedeihlichen Zwecke 
verhilft^ 

Der Thee nimmt demnach seine Bichtung nach dem Organe 
des Verstandes und erregt hier lebhaftere Thätigkeit Inwie- 
weit die Wirkung auf den Stoffwechsel die Gehimwirkung 
unterstützt, lässt nach dem heutigen Stande der Forschungen 
nicht genau sich angeben. Wenn es wahr ist, dass Theegenuss 
die Ausscheidung fester Stoffe durch den Harn beschränkt und 
die Ausscheidung auf der Haut vermehrt — Tictor Wey- 
rich^**) vermuthet, dass die unmerkliche Wasserverdunstung 
auf der Haut viel mehr durch den Thee erhöht werde, als durch 
den Kaffee — , so darf man mit Sicherheit annehmen, dass die 
Momente, welche die Ursachen der genannten Erscheinungen 
sind, in der bestimmtesten Weise aaf die Emährungsvorgänge 
und den Stoffwechsel der Nervenmasse, und besonders innerhalb 
gewisser Gehirnorgane, mittelbar Einfluss üben werden. Oon- 
stitution, Temperament und Geistesthätigkeit der theetrinkenden 
Völker scheinen hierfür zu zeugen. 

Die theetrinkenden Nationen leisten als Verstandesmenschen 
das Höchste, was überhaupt geleistet werden kann; ein Blick 
auf die Literatur der Chinesen. Riigländer und eines Theiles der 
Deutschen belehrt uns hinlänglich, dass dem so sich verhalte. 
Aber den Thcetriiikeni fehlt jene Unmittelbarkeit und Herzens- 
wärme, jene Ergänzung des Verstandes durch Pliantasie und 
Gemüth, welche den K.aifeeti*inkera eigeuthümlich zukommen. 
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§. 191. 

GmiAv Volkskl.isscH jT;('iii('s>,('ii tä,iilicli aiist.-itt rciiirn Kuti'eeR 
die Rrsat/.inittcl . welclio die Nolli den ariiuMi (Jivilisirti'ii aut- 
zwaijf^. IJiitc)' diesen Surrogaten s))iell die ( lielioi ie die .irri>sste 
Rolle. Ich kann nielit inuliiii. dieser Suhstuuz den bedeuteudbteu 
Eiiilluss auf die V^olksseele zuzuselireil)en. 

In der Giehorie kommen die em|)yreuni;it isehen StoÜe l)e- 
soiiders als wirksam in Hetraelitun.tj . da,i:(',ii( ii Alkaloide und 
iitlierisehe Gele, wie bei Kaffee und Tliee. ganz in Wegfall. Ks 
will uucli mir vorkommen, als seien die in den Aufguss über- 
gehenden Salze der Cicliorie von denen des K ifl'ee und Theo 
betriiehtlieli verschieden. Diese Thatsaclien verleihen der 
Cichorienhrühe jene eigenthiunliehe Wirksamkeit, um deren 
willen wir das Getränk als Sehiidliehkeit heti aeliteu, als Seliäd- 
lichkeit für den Einzelnen und für die Volksseele. Leider stützt 
nur die gewöhnliche Erfahrung, nicht eine exacto Ckemie des 
Stoffes, unseren Ausspruch, unsere Annahme. 

Einerlei, ob die Bevölkerungen, welche von der Oichorie 
Gebrauch machen, darben oder angemessen sich ernähren: die 
Oichorie ist und bleibt ein Mittel von übeler Einwirkung auf 
das Nervensystem, auf die Ernährung und den Blutundauf. Je 
spärliclier die Nahrung, je schlimmer die Wirkung der Oichorie, 
trotz augenblicklieber Beruhigung des halbgcsüttigten Magens. 
Bei beziehungsweise angemessener LeibespHego ist die Oichorien- 
brühe ein Mittel zu gründlicher Erzeugung jener Zustände, 
welche unter dem Namen von Haemorrhoiden zusammengeüasst 
. werden. 

§* Ida. 

Wurzel und Brühe der gerösteten Oichorie sind von Ernst 
von Hi bra "'") sehr genau geprüft woiden. der in dem wässrigen 
Aufgusse Zucker. Köstl)itter. organische Säuren, em])yreumatisehe 
Oele, einen (Told- und Silbersalze stark redueirenden StotV und 
Mineralbestandtheile fand, ,.Der Geschmack des Oichorienin- 
üisums ist schlecht und widerwärtig", sagt Bibra: ..drei bis 
vier Tassen von demselben genossen, erregten mir stets Uebel- 
keit uiid ein eigenes Gefühl von Ekel, bisweilen selbst Schwindel, 
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und Poisoiieii. wclclio die Oichorie selbst einsamraelten und ge- 
röstet als Tnl'usuni genossen, stimmten in ibrer Aussage mit 
mir iiberein'*, ,.Vielleicbt verdankt die Ciejjorie eben diesem 
betäubenden Stoffe ibre' weite Verbreitung als Surrogat, indem 
derselbe, l»ei mässiger Grabe und versetzt mit .inderen Substanzen, 
einiger Maasseii die anregenden Eigensebaften des Oaflfein er- 
setzt''. ..Fell für meinen TlieiP*, sebliesst Bibra, „bin versucht, 
unter allen Surrogaten des Kaffee die Cichorie für eines der 
schleclitesten zu halten''. 

Der Zusatz anderer Stolfe zu der Oichorie kann die übele 
Wirkung dieses Mittels etwas beschränken, aber niemals gänzlich 
aut"liel)en. Da nun in dem Ciehorienkaffee des Handels mindestens 
die Hälfte ans gerösteter Cichorie besteht . so ist die Brühe, 
welche man durch Behandlung mit kochendem Wasser daraus 
erhält, immerhin eine bedeutende Schädliclikeit. Der betäubend 
wirkende Bestandtbeil in der Oichorie knüpft sich, wie aus den 
Bibra'schen Untersuchungen hervorgeht, an den in der Wurzel 
auch nacli dem Kosten enthaltenen Zucker. Dieser letztere 
macht die Cidiorie für den Augenblick zu elwMs Angenehmem, 
musR aber nothwendig für die Dauer dem Orgüui^nius gegen- 
über nachtheilig werden, weil er eben das betäubende Princip 
gleichsam an sich hält. Die im wissenden und armen Be- 
völkerungsschicliten empfangen also in der Oichorie durch den 
Zucker ein schleichendes Gift. 

A. ^ ' Ii (' V ;) 1 1 i e r ''^) wies nacli. dnss die gebrannte ('ichorien- 
wurzel in hundert Theilen 9.^,; ])is 17,^^, der gebrannte Kali'ee 
aber nur 0,,,,, bis 1.,^ Theile Zuckers enthält; dass 2. Tbeile 
Cichorie dasselbe Fiirbe vermögen innehaben, als 6,9.1^ Theile 
m&ssig gebrannten Kaffees. 

Die Oichorie ist wegen ihres Zuckergehaltes, und zugleich 
wogen der fireiwillig oder durch die Noth erzwungenen ver- 
kehrten Oekonomie der Menschen, ein abscheulieber Köder. 
Wer zu gutem Kaffee Zucker setzt, hat ein wohl bekommendes 
Getränk sich bereitet; wer durch Anwendung der Oichorie den 
Zucker spart, hat sich selbst geschädigt, und zwar weit mehr, 
als wenn er echten Kaffee und Zucker theuer bezahlt hätte: 
er trug zu Verkürzung seines Lebens bei, indem er Siechthum 
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und Leiden beförderte ; er trug zu Verschlechterung der Rasse 
bei, zu Herabsetzung der Volksseele. 

§. 193. 

Auf Gnrnd zaMreicher Beobachtungen und Erfahrungen 
erklärte Deutsch^''*) den sogenannten Oiohorienkaffee fttr ein 
dem OrganismuB sehr nachtheiliges Mittel: bei beständigem Ge- 
nüsse erzeuge diese elende Brtthe die mannigfaltigsten Yer- 
dauungsbeschwerden , Appetitlosigkeit, üebelkeit, Brechreiz, 
StuhlTerstopfnng, Durchfall, femer Muskelschwäche, Zittern der 
Glieder, Schwindel, Betäubung, sogenanntes Einschlafen der 
Gliedmassen, unruhigen, traumreichen Schlaf, u. s. w. — Alle 
diese Erscheinungen beweisen, dass der Terlängerte Gebrauch 
des Oichorienkaffee das sympathische und animale Nerven- 
system in sehr bestimmter Weise berühre und krank mache. 

Wenn ganze Volksschichten täglich die Nerven und Ver- 
dauungswerkzeuge schädigen, in krankhaften Zustand setzen, 
immer mehr Terderben, — was wird die Folge davon sein? Ver- 
derbung der Gedanken und Gefühle, Verrückung und Ver- 
kehrung der natürlichen Gesichtspunkte. Die Wirkung solcher 
schleichenden Schädlichkeiten, wie der tägliche Gennss der 
Cichorie, ist eine unermessliche. ()))gleich im Augenblicke kaum 
in das Gewicht zu fallen scheinend. Wird alltäglich dem Or- 
ganismus eine Substanz zugeführt, welche Darm, Nerven und 
Kreislauf auch nur wenig merklich verstimmt uml krankhaft 
gestaltet, so ist nucli Ahhiuf einer gewissen Zeit durch die Ge- 
saiiiiutwirkung der Scliädliclikeit sowohl die Oekonomie des 
Leibes, als auch die Verrichtung eines Theiles von Gehirn und 
Ganglien, in der Weise gestört, dass Al)\veichung von Gedanken 
und Gefühlen, von Ansichten und Ausliihrungen als natürliche 
Folge sich ergibt. Inwieweit der Genuss der Oichorienhi iilie 
zu Verschk'chteiung von Kunst und Charakter beitrug, habe 
ich anderwärts zu zeigen gesucht. 

§. 194. 

Die Völker und Volksklassen der warmen und heissen 
Länder, welche der Chokolade als täglichen Getränkes sich 
bedienen, haben etwas Eigenthfimliches in ihrem Charakter: sie 
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sind blutgierig und lieben das Gold. Die alten Mexikaner, die 
Nen- und Alt-Spanier verdanken jedenfalls ihre Blnt- und Geld- 
gier dem Einfinsse Ton tausend anderen Verhältnissen; denn 
schon Tor dem Bekanntwerden der Chokolade in Europa &nd 
man auf der Iberischen Halbinsel besonderes Interesse für Blut 
und GK>ld. Aber es darf angenommen werden, dass die Choko- 
lade in der Eigenschaft eines täglichen Gknussmittels das be- 
zeichnete Interesse nicht unwesentlich förderte. 

üm diese Wirkung der Chokolade genau zu erfassen, ist 
es nöthig, die chemische Zusammensetzung und das Yerhältniss 
der einzelnen Bestandtheile der Cacaobohnen zum Organismus 
zu kennen. Nach den Untersuchungen von Afred Mitscher- 
lioh*'*) enthalten die Cacaobohnen von Guayaquil: 45 bis 49 
Procent Fett (Cacaobutter), 14 bis 18 Stärkemehl, 0,,« Stärke- 
zucker, 0,,e Bohrzucker, S,,» Cellulose, 3,5 bis 5 Farbestoff, 13 
bis 18 ProteuikÖrper, 1,« bis 1,, Theobromin, 3,« Asche und 
6,« bis 6,j, Procent Wasser. — Einige dieser Stoffe werden durch 
das Rösten verändert, indem Böstbitter entsteht, welches zu den 
wirksamen Körpern der Chokolade gehört. In dieser letzteren 
findet man, ausser den gerösteten Cacaobohnen, noch eine sehr 
bedeutende Menge Zuck^ und verhSltnissmässig nicht unbe- 
trächtliche Quantitäten von Ghewttrzen. Diese Zusätze nehmen 
grossen Einfluss auf das Verhalten der Chokolade im Or- 
ganismus. 

Wir haben demnach mit dem Theobromin, mit Fett, Kohlen- 
hydraten, eiweissartigen Körpern, Farbestoff, Salzen und Ge- 
würzen in der Chokolade als mit eigentlich wirksamen Bestand- 
theilen es zu thun; unter den Mineralbestandtheilen nehmen 
Pfiosphorsänre, Kali und Magnesia die höchsten Zahlen für sich 
in Anspruch, wie die Forschungen von M. Letellier^^^ be- 
weisen. Aus dieser Zusammensetzung geht nicht nur der hohe 
Werth der Chokolade als Nahrungsmittel, sondern auch als 
Genussmittel eigenthfimlicher Art hervor. 

§. 196. 

Wenn unter dem Einfluss der Sonne des Südens täglich ein 
Mittel auigenouimen wird, welches nicht nur reich ist an allen 
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Xiiln stoffoii. j^oiidcni aurli. ausser viel Fott. Zucker und (keines- 
WPLjs iudiftVrcntcin) Farbstoff, ein Alkaloid von sehr lie- 
stininitcr W'irkuii«; uml (icwürzr enthält, kiuinen wir mit Sichor- 
lieit trhmlx'ii. dass dassidhc die ErnäliruiiLT des Ycdkes ausge- 
zeiehnrt Ix'w »'ikstclli^fu. rehatives Ui'hmnaass an plastischen 
Säften <>r/eug('n. 7»hit iiiulanr und XervcidclxMi kräftigst anregen, 
und jene Zustämh' hervttrliringen werde, w^elche wir in früheren 
Paragrai»hen als F(dge des Rintlusses ii})piger Ernährung auf 
die intelleetuellen und nutralisclien Vei'Iiältnisse kennen lernten, 
verstärkt noch durch die Impulse seitens des Alkiiluids Tlieo- 
broniin und der Gewürze. 

A. Ch e V a 1 1 i e r bemerkt unti^r Anderem: ,Jn der 

That macht der ('acao. mit zwei I )ritttlieihMi sfnnes (lewichtes 
ZuckiM' vermischt. al> ( Miokolade. ein suhstunzreielies Xahrungs- 
miltt l ;ius. welches geeignet ist. auf Reisen die Kräfte zu er- 
halten: eine ^lenge feststellender Thntsachen . . setzt die klüftig 
nährenile Eigenschaft der ('hokolade ausser allen Zweifel, Die 
S]»anier bestätigten, nicht oline \'erwunderung . diese nu'rk- 
wüidige BeschaffeiduMt durch Hinweis auf den Zusti-nd blühender 
Gesundheit der amerikanischen V(dkerscii;i tten. denen der zer- 
riebene (Jacao das Hauptnnhrungsmittel abgibt**. Und .T. R. 
B () u s i n g a u 1 1 ' ' der in den Cacatntohnen dreiundvierzig 
l'rocent Fett naehwi(>s. sagt: ..Die Anwesenlieit und der Ueber- 
iluss an Kiweiss und Kett im (>acao erklärt sehr wohl dessen 
Nahrlntfligkeit. Derselbe ist ohne Zv.cit'el eines der gesund- 
lieitsgciuässeston und vorzüglichsten iSälu'mittei, die man 
kennt*'. 

Ueppige Ernährung. Einiluss eines AlkaloYds. gro^sartige 
"Natur und heisses Klima.: sollen diese Momente nicht in 
mä<-htiger Weise auf Blut. Leber uiul Gehirn wirken . die 
Jjeidenschaften fördern, das \'erhältniss der ^renschen zu 
einander gestalten . und Zustände erzeugen, die in Rebellion. 
Parteikrieg. Elir- und (Treidgier die Spitze erreichen ; sollen diese 
Moniente die Individualität nicht auf das H("»chste steigern und 
jenen Stolz nähren, der sprüchwörtlich wurde? 
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§. 196. 

Das Theobromin^ dessen Wixkung Mitscherlich er- 
forschte, ist nach Angabe dieses Gelehrten ein dem Gaffern 
ähnlich sich verhaltendes Gift, welches das yerlängerte Mark 
und Eückenmark lahmt, das Herz imd die grossen G^fösse er- 
schlafft. — Die Oacaohohnen enthalten höchstens anderthalb 
Procent Theobromin. Das Boston der Bohnen zersetzt gewiss 
einen, wenn auch nur kleinen, Theil des Alkalo'ids. In Folge 
des Zusatzes von Zucker zu dem Pulver der- Gacaobohnen wird 
die relative Menge des Theobromin in einem gewissen Quantum 
Ghokolade noch mehr vermindert Demnach kommt das Al- 
kaloYd aach bei flbermässigem Genuas von Ghokolade niemals 
als Gift zur Wirksamkeit. Aber, wir wissen, dass auch Minimal- 
mengen heroYscher Mittel in sehr bestimmter Weise auf die 
Gentraiorgane des Nervensystems und des Kreislaufes Einfluss 
nehmen und hier erhöhte Th&tigkeit veranlassep. 

Wir erkennen demnach in der Ghokolade ein Nahrungs- 
und G^nussmittel eigenthümlicher Art, eine Substanz, welche, 
besonders unter gewissen Yerh&ltnissen des Klima und der 
Basso, die Leidenschaften erhöht und jenen blutgierigen üeber- 
muth fördert, wie nöthig ist, wenn Farteikriege und Bevotu- 
tionen ohne den Beigeschmack von Elend, Branntwein und 
Gommunismus entstehen sollen. Die Völker spanischer Zunge 
verdanken der Ghokolade nicht nur gute Wirkung auf die 
Oekonomie ihres Leibes, sondern auch Schlimmes, indem ihre 
Gt>ld- und Blutgier, ihr Stolz, ihre Leidenschaften, ihre ün- 
duldsamkeity ihr religiöser Fanatismus dadurch gen8hrt werden. 
Es darf aber hier die Bemerkung nicht unterdrückt werden, 
dass diese Völker, wenn Beligion, Erziehung und Wissen auf 
höherer Stufe bei ihnen sich befänden, von dem Genüsse der 
Ghokolade keineswegs Nahrung grausamer Triebe zu gewärtigen 
hätten, sondern Erhöhung des Dranges zu Vollführung von 
Thaten, welche der Vernunft gemäss sind, dem Herzen zur Ehre 
gereichen, das Gemüth erheben und der Menschheit nützen. 
Die Spanier diesseits und jenseits des Oceans mögen immerhin 
bei dem Genüsse der Ghokolade bleiben: nur ihre Beligion, 

£. Reioh, 8Uidi«n llb«r dl« VolkMeel«. 13 
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Erziehung und Wissenschaft ^ögen sie tiefgreifend und allge- 
mein verbessern; alsdann, wenn dies geschehen ist, wird die 
Ohokolade für die Völker Iberia'« ein Göttertrank sein. 

§. 197. 

Die Frage, ob eigentliche, fremde Qewflnse*) in bestimmter 
Weise die Tolksseele beeinflussen, wurde schon Tor Jahr- 
hunderten erwogen; denn verschiedene Ghrössen der Kirche 
eiferten gegen den Gebrauch der auslSadischen Gewtirze, ver- 
dammten denselben. 

Wenn man die chemische Zusammensetzung der würze 
in das Auge fasst und bedenkt, dass AlkaloTde, ätherische Gele 
und scharfe Harze die wirksamen Bestandtheile dieser Pflanzen- 
körper sind, so kann man gleich von yome herein annehmen, dass 
der Einfluss, den grössere und kleinere Mengen von Gewürzen 
auf die Organisation ausüben , ein sehr bestimmter sein werde. 
In der That lehrt die tägliche Erfahrung ebenso wie die w^issen- 
schaftliche Prüfung, dass die scharfen ausländischen Gewürze 
in dieser Weise sich verhalten, dem Blute und Gefässsysteme, 
den nervösen Centraloi "aneu, den Verdauungswerkzeugen gegen- 
über mehr oder minder heftige Kt izniittel sind, die, im Ueber- 
maasse aufgenoinnieii. acute und auch chronisehe Krankheiten 
veranlassen, und andererseits zu unbeselieideneni Genüsse starker 
Getränke die Veranlassung gehen. Eine i^anze Zahl von Leiden 
wird durch den Genuss auslandischer Gewürze belürdert und 
vermehrt, und diese Leiden sind gerade von der Art, dass die 
Stimmung des Gemüthes in dem Maasse ihres Hervortretens 
verschlechtert wird. 

Wir müssen demnach bei der Wirkung der scharfen Ge- 
würze unterscheiden, oh diese letzteren von gesunden oder von 
kranken Organismen aufgenomineii werden, und oh deren Menge 
Zustände erzeugt, die innerhalb der Breite der Gesundheit liegen, 
oder aber krankhafter Art sind. Wir müssen ferner das Tem- 
perament und die Constitution der Gcwiirzconsunienten und die 
Sorten der verbrauchten Gewürze in Betrachtung ziehen. 

Iliokt WttlMB 
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§. 198. 

Ganz einerlei, aus welchen physiolo^^ischen oder patho- 
logischen Gründen ilcr Mensch /ii den schaii'cu Gewürzen greift: 
wenn diese letzteren den individuellen Verhältnissen und dem 
Klima nicht entsprechen , schädigen sie die Gesundlieit und 
mittelhar die Volksseele, indem sie Leidenschaften und Laster 
fördern. 

Daniel L an gli an s ''^) sagt Yon den sc harfen Gewürzen 
unter Anderem: „Für den grüssten Theil der Eiinvohner von 
Europa, die mehr in einer kühlen als allzu hitzigen Luft lehen, 
welche ihre Eihern niemals allzu sehr entspannt oder schwach 
macht, sind also alle diese Gewürze mehr sch.ädlich als nützlich, 
weil sie die Fihern des Magens zu sehr reizen und alle Säfte 
in allzu starke Bewegung hringen''. Und weiter: „Durch die 
unnatürliche Zubereitung der Sjjeisen*) wird der Prasser täg- 
lich gereizt, mehr Nahrung und Getränke zu geniessen, als er 
zu Erhaltung seiner Gesundheit von Nöthen hat;, was ist also 
• die Folge davon? diese: dass er seinen Leih mit einem Ueber- 
tlusse von reinen und unreinen Säften anfüllt. Und gesetzt, er 
würde nur reine Säfte bekommen, so würde er nichts desto 
weniger in einer beständigen Gefahr sein, bald an Schlag- oder 
Stecktiüssen, bald aber au Blutstürzen plötzlich zu sterben'^.... 
So L an ghans. 

Es ist Thatsache, dass die scharfen Gewürze nicht allein 
an sich in der oben bezeichneten Art wirken, sondern hierdurch 
auch das Verlangen erwecken, mehr Speisen und Getränke auf- 
zunehmen, als zu normalem Leben gehören. Dieses Verhältnisses 
wegen hat der Gebrauch ausländischer Gewürze seine Schatten- 
seite; der Missbrauch aber zieht leibliche und sittliche Uebel 
nach sicli. indem er insbesondere den Genuas alkoholischer Ge- 
tränke ungebührlich steigert. 

Die Volksseele wird also durcli allgemeinen Gebrauch 
scharfer Gewürze empündlich geschädigt, und es ist im Inter- 
esse gesunden Volkslebens sehr wUnschenswerth , Ausschluss 

*) mit aofctirfoa G«wänen 

18* 
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dieser Stoffe ans der Nahrung so viel als mdglich zu empfehlen, 
zum Ghnmdsatze der Kocbkunst zu machen. 



Der Tabak, weit davon ontfernt. die Ei^euthüiiilirhk<Mteu 
([er nipiisrhliolipn Natur zu vciiiiidern. liat aber deiiu ibxdi in 
IxHbMitendeni Maasse (bizii heii^etragcn. die Entäussernjigeii des 
j^eistigen und sittlicbeii Lebens auf (bis Hestiiiiniteste unuiittel- 
bar wie mittelbar zu beeintlussen. Die Zweiliiinder betranken 
sieb, erwürgten sich, beraubten sieb und (luälten sieb, bmge be- 
vor Tal)ak gerauebt wurde: sie betranken, erwürgten, beraubten 
und (luälten sieb damals e])ens() mit und obne Stinlium, mit 
und (dine System. })rutal und unter dem Deckmantel der cbrist- 
licbeft oder einer anderen Liebe, wie beutzutage aucb : aber 
die einzelnen Vorgänge bei allen diesen Handlungen sind durch 
dcis Tal)akraucben einigermaassen nioditicirt worden, die Be- 
ziebungen von Familie, Wirtlisbaus und Oetfentlichkeit sind 
einigermaassen verrückt worden. 

Bevor wir im Stande sind, genau zu begreifen, in welcher 
Weise Volksseele und Tabak mit einander rapportiren, wollen 
wir eiiKMi Blick auf die Beziehungen des Tabakgenusses zu der 
Organisation werten. 



Es hat B. W.Eichardson ^^^) die Nachtheile zu erforschen 
gesucht^ welche das Tabakrauchen auch für daran Gewöhnte im 
Gefolge hat, und gefunden, dass dasselbe Störungen im Blute, in 
den Yerdauungswerkzeugen, in der Lunge, im Herzen, in den 
Sinnesorganen, in den Nerven und im Gehirne erzeugt, indem 
es das Blut flüssiger mache, die rothen Körperchen verändere, 
die Verdauung herabsetze, u. s. w. Durch den SUnfluss des 
Tabakrauchens wird, nach Bichardson, der Ozydationspro- 
cess im Organismus sehr bedeutend geschwächt, und aus diesem 
Grunde die Ihitwickelung junger Leute, bei denen die Ozyda* 
tion des Blutes am lebhaftesten ist, beeinträchtigt. 

Vöhl und Eulenberg'") suchten die wirksamen Be- 
standtheile des Tabaksranchs und den Einfluss derselben auf 
den Menschen zu ermitteln. Anstatt Nicotins entdeckten sie 



§. 199. 



§. 200. 
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im Bauche der Tabaksblätter einen butterartigen Kohlen Wa sser- 
stoff, eineBeihe organischer Säuren und flüchtiger Basen, Blau- 
säure, Kohlen- und Schwefelsäure, Kohlenoxyd- und Sumpfgas. 
Die meisten dieser Stoffe, insbesondere die flüchtigen Basen 
(Pyridin, CoUidin) seien sehr heftig wirkende Gifte, welclie die 
Schleimhäute reizen, die Athnuing hemmen, das Herz erregen 
und lähmen, und Krämpfe erziu^fcn. 

C Ii a r 1 e s D r y s d a 1 e behauptet, der Tabakrauch ent- 
halte in 4500 Gramm 30 Gramm Nicotin (oder in 100 Tlieileu 
^/a Thcile)- und diese Substanz, löslich in Speichel, werde im 
• Mundo der Tabakraucher absorbirt, und zwar in um so höhe- 
rem Maasse, je beschränkter und abgeschlossener die Oertlich- 
keit sei, wo man rauche. Alle Menschen, die in mit Tabak- 
raucb erfüllten Räumen sich aufhielten, seien in ihrer Gesund- 
heit durch das Nicotin gefährdet. 

Bäsch und Oser*'^) kamen bei ihren Forselinngen über 
die A\'"irkung des Nicotin zu dem Ergebnisse, dass dieselbe ver- 
mittelst des Blutes sich vollziehe und durch das Blut die Cen- 
tralorgane des Nervensystems betreffe. hcTtig erschüttere; dass 
■ anfänglich der Blutdruck in den Gcfässen vermehrt . die Ge- 
schwindigkeit des Pulses vermindert werde, später^ wenn der 
Krampf nachlasse, das Umgekehrte der Fall sei. — 

Alle diese Thatsachen beweisen, dass der Tal)akraucli. ins- 
besondere wenn er in gesclilossenen Bäumen einwirkt, eine 
sehr bedeutende^ Schädlichkeit sei. deren Wirkung nothwcndig 
über das individuelle Dasein hinaus in das gesellscliaftliche 
Leben greifen müsse. Es wird uns dieser letztere Umstand 
sofort klar, wenn wii' noch einiger Beobachtungen Ergebnisse 
erwägen. 

§. 201. 

Bei Leuten, die regelmässig Tag für Tag mehrere Stun- 
den in mit Tabakrauch erfüllten Kaft'ee- und AVirthshäusern zu- 
bringen . haben Ti e g r a n d du S a u 1 1 e ' ^'•) und Andere ein 
Uebel besonderer Art wahrgenommen, ein Leiden, welches mehr 
oder weniger tief greift und als sehleicliende Vergiftung durch 
den Tabakrauoh sich erweist. £rgri|[en8ein des ganzen Körpers, 
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scUeclite Verdauung, Schwere des Kopfes, nicht erquidcender 
Schlaf, damit beginne die Krankheit; im weiteren YerlaafB 
derselben nähmen die Beschwerden der Verdauung sn, das Ge- 
müth werde yerstimmt und die Geistei^thätigkeit in allen Siftcfcfln 
herabgesetzt. Schlagfluss, Lähmung und andere Uebal kommen 
unter solchen Umständen zum Vorschein. — 

Dies ist eine gewichtige Thatsache, welche au dem gesell" 
schaftlichen Leben, zu der Volksseele in der genaueste Be- 
ziehung steht Ob Nicotin oder F^din, GoUidln und andere 
Stoffe das Wirksame im Tabakrauche ausmachen, es ist gewiss, 
dass dieser letztere durch seinen Einflnss auf die OrganiaiiAifln 
das Gkistes- und Gtemttthsleben mächtig angreift, vielfack lu* 
ändert, und, indem er andererseits das Verlangen nach Jkxdk 
nähme geistiger Getränke erhöht oder auch hervomift, in grotn^ 
. artiger Weise Laster und Thorheit begünstigt 

Weil Blut, Blutumlauf und Nerrenthätic^it durch den 
Tabakrauch unmittelbar und mittelbar in ihrem natnxfemttssen 
Verhältnisse beeinträchtigt werden, und dies um so gewiam, 
je nicotinreicher die Tabaksblätter waren und je beengter 4ßß 
Rauchlocalität ist, und um so intenaiver, je weniger die lUgefai * 
der Giesundheitspflege als Kormen des leiblichen und iittiiahffai 
Daseins gelten : deshalb ist anzunehmen, dass die N ackkSnmi; 
linge yon Personen, die Tie! und in Wirthshäuseni rauchen, 
Folgen dieser Unsitte ihrer Väter bekunden werden, und swa« 
ebenso in ihren reinpkfiirpefücheii wie in ihren sittlichen Lebens- 
äusserungen. Der Sinfluss des Tabaksqualmes darf jenem ^es 
schleichenden Giftes verglichen werden, welches immer mehr 
und mehr die organisehen Verrichtungen krankhaft almdeirt 

§. m. 

Seitdem das Wirthshausleben zu einer Grossmacht in der 
Gesellschaft geworden ist, hat die Eohheit, der Cynismus, die 
Frivolität, hat Alles, was Gemeinheit und Thorheit ist, in er- 
schrecklicher Weise zugenommen. Dass dieses Verhältniss ur- 
sächlich mit dem gemeinsamen Genüsse von gegohrenen und 
geistigen Getränken und mit der gemeinsamen Entüusserung 
von Bei^chränktheit, Naseweisheit, Prahlerei un4 sonstiger Eselei 
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zusammenhängt» dflrfen wir keinen Augenblick bezweifeln; aber 
wir dürfen aucb keinen Augenblick den Gedanken zurückweisen, 
dass alle die erwähnten Uebel gleichfalls dem Binfluss des 
Tabakrauchs in geschlossenen Bäumen zu nicht gerixigem Theile 
ihre Entstehung verdanken. Der Tabakrauch des Wirthshauses 
in Verbindung mit berauschenden Getränken und Nebenum* 
ständen bringt jene Verfassung von Blut und Gtehixn zu Stande, 
welche die chrausche und anatomische Grundlage des Oynis- 
muB ist; und diese Ver&ssung wird Ton den Brzeugern auf die 
Erzeugten fLbertrageu. Setzen nun diese letzteren täglich dem 
Tabaksqualme und den übrii^ Einflössen des Wirthshauses 
sich au% so wird die körperliche Anlige des Oynismus immer 
mehr und mehr sich ausbilden, und jede neue Generation wird 
tiefer sinken im Sumpfe der Gemeinheit 

Wir brauchen nur einen ^ok zu werfen anf die Gegenden, 
wo das Wirthshausleben an Stdle des IFamilienlabens trat, um 
sofort die tausendmalige Bestätigung unseres Ausspruches zu 
finden. Ein Beispiel für unzählige. Wer die Eisenbahnfahrt 
von Bisenach nach Lichtenfels macht, nimmt, links vom ag( n 
ausblickend, die herrlich gelegene Residenz eines Herzogs walii, 
die wegen ihrer malerischen Lage weltbekannt ist. Der Fremde 
schliesst, wenn er überhaupt an Lineres denkt, von dem Aeusse- 
rcn auf das Innere, und tritt freudig von der Station in die 
Stadt. Er glaubt, unter normalen Menschen zu wandeln ; welche 
Täuschung! — er betindet sich inmitten einer vollkommen ent- 
arteten, über alle Maassen gemeinen Gesellseliaft, die kein höhe- 
res Interesse kennt, als Eiertrinkon. T.Hbak(|ualmen, alles Edle 
mit dem Geifer der Intaniie bellecken, alles Erhabene in den 
Schmutz der Strasse ziehen, alle Persönlichkeiten besserer Art 
auf das Unerhörteste lästern ; eine Gesellschaft, die so ver- 
simpelt ist, dass der Fremde, mit dem Getühle der Verachtung 
im Herzen, dem Lande den Rücken kehrt. Eine sehr gewich- 
tige Veranlassung der bezeichneten Degeneration ist. ausser 
der Verheirathung im Kreise der Blntsverwandtschalt. dem ple- 
bejischen Biersaufeu, etc., der Eintluss des Tabaks(iualmes in 
geschlossenen iLäumen seit mehr als einem Jahihundert. 
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§. 203. 

Der Mensch gewöhnt sich an das Tabakrauchen; dasselbe 
ist dem Einzelnen, der von Wirthshäusem sich ferne hält und 
einiger Haassen auf sich selbst achtet, im Allgemeinen wenig 
schädlich, so lange HKssigkeit bei diesem Genüsse waltet. Es 
ist daher nicht zulässig, das Tabakrauchen unter allen Um- 
ständen als Gefahr f&r die Volksseele anzusehen. Zu einer 
wirklichen G«fahr wird diese Angewohnheit, wenn sie an In- 
tensität und Ausbreitung zugleich mit dem Wirthshausleben zu- 
nimmt und damit das Familienleben schwächt. 

In einer grossen Zahl von Gkgenden ist das Tabakrauchen 
zu eigentlicher Gefahr fttr die Volksseele geworden, und es 
dürfte die Statistik des Tabaksrerbrauches nicht den ungeeig- 
netsten Werthmesser dieser Gefahr abgeben. Nach Allem, was 
bekannt wurde, hat der Verbrauch des Tabaks in grösserem 
Maasse zugenommen, als die Zahl der Menschen, und gleich- 
zeitig mit der Tabakseonsumtion stieg die Zahl ^der "Wirths- 
häuser. Hätte diese letztere sich vermindert, so wäre die Volks- 
seele kaum sehr beträchtlich von dem Tabakrauchen afficirt 
worden. 

Louis do Bändle nur ' 8*) gibt für das Jahr 1854 den 
Verbrauch des Tuhuks also an: 

* 

Baglaiid 16000000 KUogr., oder 6C0 Gr. auf den Kopf 

Spanien ond Porfciig«! • . • . 8000000 „ ^ 600 n n n n 

Oe.stcrri'i. li 40fK)0000 ^ „ XOTO „ „ „ „ 

Frankreich 2KKyKK)() „ „ 500 „ „ ^ 

Rnsslaiul ISoOCMHX) „ „ 225 „ „ „ 

Deutschluiul 50000000 „ „ 1700 „ „ „ „ 

Törkey 14000000 „ „ 1200 „ „ „ „ 

Miederhttde 7000000 „ „ »160 „ i» » » 

Belgien 7000000 „ „ 1600 „ „ „ « 

Italien 12000000 „ n 600 „ ^ t« n 

GriecheiilatKl 8500000 „ „ 960 „ „ „ „ 

Dänemark, Norwegen und 

Sebweden 4000000 „ 660 „ „ „ „ 

*i«hwei« aOOOOOO « 1400 „ « „ „ 

YereinigteStMtenNordftmertka's 40000000 „ » S&OO n n n n 
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G. R. Porter'*^) macht einige gewichtige Bemerkungen 
über den Verbrauch des Tabaks in Enghmd. Wir entnehmen 
daraus, dass bei den arbeitenden Klassen die Tabakconsumtion 
mit Zunahme der auf dem Tabak liegenden Steuer (Zoll) sich 
Terminderti dass dagegen bei den wohlliabenden Klassen und 
in den grossen Städten Enghind s der Verbrauch des fraglichen 
Genussniittels ganz bedeutend sich erhöhte. Am meisten auf- 
fällig tritt diese Erscheinung in Irland zu Tage, wo, nach Porter, 
im Jahre 1801 der durchschnittliclie Tabakverbrniich pro Kopf 
18,^5 Unzen betrug, während im Jahre 1841 derselbe nur auf 
lOyTi Unzen sich belief. 

In aiulrren Ländern, wo der Tabakszoll viel kleiner ist, 
als in Enghuid, nahm der Verbrauch hei allen Klassen der Ge- 
sellschaft gleichmässig zu ; indessen ist auch in England die 
Tabakconsumtion seit dreissig Jahren ganz ausser allem Ver- 
hältnisse zur VolksTermehrung gestiegen. J o h n 0. M u r r a y ^ 
gil)t an, dass vor 1815 die jährlich pro Kopf verrauchte Menge 
Tabaks weniger als zehn Unzen betrug, wj&brend gegenwärtig 
dieselbe zweiundzwanzig Unzen betr&gt» 

Welche Gedanken erwecken in uns diese Zahlen und die 
obigen Angaben Über die Wirkung, des Tabakrauches? 

§. 204. 

In nördlichen Llbidem wird mehr in geschlossenen Bitumen, 
in südlichen weit mehr in freier Luft Tabak geraucht In 
Gegenden, wo Seeklima herrscht und Seewinde wehen, oder wo 
die Temperaturwechsel der hohen Gebirge walten und. die 
Stürme der Hochebenen sich geltend machen, nimmt das Tabak- 
rauchen weniger Binfluss auf die Organisation, als anderswo; 
denn die grossere Intensität der Stoffbewegungen auf Hoch- 
ebenen und am Seestrande venirsacht rascheren Ausgleich der 
durch den Tabak yerursachten Blut- und Nerrenwirkungen. 
Wir dürfen also glauben, dass gewisse Völker und TolksstSmme, 
ungeachtet sie mehr Terrauchen, als andere, doch weniger nach- 
theilig Yon dem Tabakrauchen beeinflusst werden, und müssen 
wohl uns hüten, aus der Ziffer des Tabakconsums auf die Ter- 
derblichen, das IndiTiduun und die GeoeUsoh^ft betreffenden 
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Wirkungen des fraglichen Genussmittels zu scliliessen. Hohe 
Verbrauchsziffern sind deshalb nur abseitens der See- und 
Alpen Völker eigentliche Werthmesser des Unheils, welches üeber- 
maass von Tabakrauch anrichtet. 

Den Tabak betreffend, können wir die Gegenden, in wel- 
chen dieses Genussmittel die Volksseele gefäludct, besonders 
imieihalb der continentaleii Staaten suchen, wo das öffentliche 
Leben in den Wirtlishäiisern sich concentrirt : wo es üblicli ist, 
sechs bis acht Stunden täglich auf einem Flecke in engen Knei- 
pen zu sitzen, schweres Bier zu trinken und stinkenden, nico- 
tinhaltigen Tabak zu rauchen : wo es üblich ist. geistlos dahin 
zu brüten oder über des Naclibars Rock Monate lang zu dis- 
putiren. über das Messer ohne Stiel und Klinge, über den Geiz 
des Landeslierni. über die kopflose Ueppigkeit und lächerlich- 
verächtliche Vornehmthuerei eines jüdischen Geldwechslers. 
AVenn wir in solchen Gegenden das Tabaksqualnien stark zu- 
nehmen sehen, erfüllt uns dies mit der grössten Besorgniss um 
das Leben und Gedeihen der Volksseele, und zwar um so mehr, 
je reicher an Nicotin der Tabak, je stärker oder jt; verfälschter 
die genossenen (-J(>tränke, je scliwächlicher, gebrechlicher, ent- 
ai'tetQi' die Organisationen sind. 

Es hat F r i e d r i c Ii T i e d e m n n n ^^*) mit wenic^en Worten 
die Veränderungen angedeutet, wtdclie das Taljakrauchen im 
gesellschaftlichen Dasein erwirkte; so bemerkt er: „Das immer 
allgemeiner gewordene Tabakrauclien äussert . . . einen nach- 
theiligcn Einfluss auf das gesellige Leben, und hat eine schroffere 
Sonderung der Geschlechter, als in früherer Zeit, nach sich 
gezogen. Die dem Hauchen ergebenen Männer fliehen den Um- 
gang der dem Tabak abholden Frauen, und haben die Gewohn- 
heit angenommen . um sich ungestört dem Rauchgenusse zu 
überlassen, den Abend in einem Kaffeehause, einer Bier- oder 
Weinschenke , oder an sogenannten Erholungsorten zuzubrin- 
gen, . . . Diese Orte, in denen ein erstickender Tabaksqualm 
verbreitet ist. in dem oft die Lichter kaum brennen, üben wie 

mii die meisten Männer aller StiMe eine unwidersteb- 
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fieha Anfliehiiiig aus . . . Hier werden die Zeitungen gelesen, 
die Tages- nnd Stadtneuigkeiten be^rochm, nnd hier die 
Politik verliandelt . . . Befremden kann es nicht, wenn die Ton 
den Männern Terlassenen, dem Tabak und der Politik grollen* 
den Frauen in ihren -Vergnügungen und Brixolungen ebenfalls 
ilire eigenen Wege gehen . . . Die Eittder daheim indess blei« 
ben sich selber oder der Aufsicht des Gesindes überlassen, und 
darin ist eine HaupturssAhe der vernachlässigten Erziehung 
and deren Folgen begründet; worftbcr so Tialf&ltig Klagen ge- 
führt mtdenf^, — 

Auf der einen Seite sehen wir den männlichen Theil der 
Bevölkerung unter dem Einflüsse des Tabakrauches in das Be- 
reich von Leiden und Entartung gerathen; auf der anderen 
Seite beobachten wir, wie die Frauen ihren ersten und heiligsten 
Beruf, die Erziehung der Kinder und die Pflege des Haus- 
wesens, vernachlässigen und damit den eigenen Verfall be- 
günstigen, wie weiter den urnieii Kindern für die Lebensze it das 
Scblimnistc authun. Vernachlässigung diiieli die Mutter, das 
verhängnissvolle Erbtheil einer unliarmoniselien (Tesammtver- 
fassung des Organismus, und der EinHuss eines von dem Drange 
nach Tabak. Alkohol u. dgl. erfüllton Vaters, dem das Fami- 
lienleben keinen liöhereu Reiz bietet. — dies sind Uebel, deren 
Last ein Kind Zeit seines Ijebens nicht abschüttelt, Uebel, 
welclie sicher und gewiss die Volkss^iele in unglücklicher Rich- 
tung entwickeln. 

§. m. 

Man kommt immer mehr zu der Erkenutniss, dass die Wir- 
kungen des Tabakrauclieus im Wirtlisliause auf den indivi- 
duellen und socialen Organismus äusserst beträclitlieli sind. 
A. Blatiu i"^"'), Paul Jolly'8''0. B. A. Morel'«'), August 
Gaffard See '®") und Andere, ^vel(•he in genauester Weise 
mit dem Studium des Verhältnisses zwischen Tabakraucben und 
individuellem sowie socialem Woldsein sich beschäftigten, sind 
alle mehr oder weniger sich bewusst. dass die Gewohnheit 
des Bauchen^ ein sehr gewichtiger ¥mU)v im. Loben ckr Gfo» , 
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meiB&chaft sei und dass es bester wäre» wenn dieser Factor 
gar nicht in Wirksamkeit träte. 

Nach den Forschungen von See erleichtert und beschleu» 
nigt massiges Tabakrauchen den Blntumlauf und die Athmung, 
wirkt aber bei Üebermaass entgegengesetzt, begünstigt in erste- 
rem Falle die Gehimtfaätigkeit, erschwert selbe aber beträcht* 
lieh in letsterem Falle. Blatin bezeichnet das Tabakrauchen 
als Ursache einer Zahl von körperlichen Leiden und sagt am 
Schiasse seiner Untersuchungen, er sei, die schlimmen Wirkun- 
gen des Tabaks auf den ganzen Organismus bertteksichtigend 
sehr besorgt wegen der gesundheitlichen Zukunft der gegen- 
wärtigen Gesellschaft ; ganze Völker saugten täglich beträcht- 
liche Mengen Ton Stoffen ein, welche unverträglich sind mit 
der rpjjelmässigen Thätigkeit unserer Organe: das Wohlsein 
vermindere sich, die Intelligenz werde gestört und nehme ah, 
die Energie des Einzelwesens sehwikhe sich, die nationalen 
Sitten werden entnervt, und dessen ungeaelitet fahre ein Jeder 
ruhig in seiner Lebensart fort, ohne die bedauerlielieii Folgen 
in das Auge zu fassen, welche eine all^^cinciiie und unuüter- 
brocliene Vergiftung unausbleiblieli lierbei/iche. 

Jolly Ijringt mit dem Missbrauehe vuii ^Paltak uufl Alkohol 
die Zunahme der Geisteskrankheiten in der Gegeuwai t zusammen 
und viel von der Schattenseite des Gesellschaftslebens der Zeit. — 

Der isolirte Tal)akrHuelier, welcher seine Untugend nicht 
zum aussehliesslichen Cultus macht und von nicotinreichem 
Ta])ak ferne sicli hält, kann unter Umständen leil)lieb und sitt- 
licli sein volles AVolilsein behalten und wird durch die in Rede 
stehende Angewohnheit seinen Nachkommen Scliaden nicht zu- 
fügen. Dagegen ist das Rauclien. besonders wenn dasselbe in 
früher dugeud beginnt, andererseits übermässig und im Wirths- 
hause betrieb(Mi wird, an sich selbst und durcli die Nebenum- 
stäiide. welclie es als Folgen herbeizieht, eine der ,i;ri)ssten Ge- 
fahren für die Volksseele, trägt zur Vermehrung und Steigerung 
])hysischer und moraliscliei- Leiden bei. erhöht die Unruhe 
innerhalb des ötfentlichen Lebens, erregt auf der einen Seite 
krankhaft, und erschlafft, lähmt auf der andern Seite. Tausend 
Xhatisacheii beweisen dies. 
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Die äussere Leibespflege. 

§. ao7. 

Ifan ist Irarechtagt, aus Bau, Eixuriobtimg, Orösse, gesund- 
heitlicher Beschaffenheit und anderen Qualit&ten des Wohn- 
hauses, der Wohnung, mit Vorsicht auf den Charakter der 
Bewohner, auf die Volksseele xu schliessen; denn der Baum, 
in welchem der Mensch den grösseren Theil seiner Zeit zu- 
bringt, nimmt Einfluss auf die Organisation und hilft' nicht 
in kleinem Maasse die LebensäuBserungen der Organe, somit 
auch das Denken, Fühlen und Handeln bestimmen. 

Bs ist ein grosser ünterschied, ob in einem Lande jede 
Familie ihr eigenes Haus bewohnt, oder ob in einem Hause 
viele Famüien zusammen wohnen; ob das Haus gesundheits- 
gemäss, oder gesundheitswidrig ist; ob die Wolmung jedem 
Einzelnen den zu normalem leiblidien und sittlichen Leben 
nSthij^ Baum bietet, oder die Familienglieder mit einander 
und mit Fremden sich zu drängen zwingt 

' Der Einfluss der Wohnung auf die Volksseele ist ein un- 
mittelbarer und ein mittelbarer, ein physisdier und moralischer. 
Die Wohnung gehört zu den wichtigsten Factoren, bei Ent- 
stehung der Volksseele. 

§. SOS. 

Auf dem Lande pflegt jede Familie ihr eigenes Hans ein- 
zunehmen; in den Städten pflegen mehrere, manchmal sogar 
viele Familien unter einem Dache zu wohnen. Diese Thatsache 
ruft VerscIiiedenluMten hervor bezüglich des Gesundheitsstandes, 
- der Lebensdauer, dvr AVeltjinscliauung. der Sittliclikeit. der 
Gewolmhcitcii. der Handlungsweise, des ganzen Oliaiakters. 

John S t <) (• k t (> n - H () u g I» '"'") prüfte in neuester Zeit den 
Einfluss des Stadt- un<l Landleliens auf die (resiindlieit. Fruclit- 
harkeit und Lebensdau« ! der >rens( lien. und kam, wie uiclit 
wenige Gelelirte vor ilmi. /u <lei Krkenntniss. dass der Aufentlialt 
auf dem Laude der W«ddfalirt in jeder Heziebung förderliclier 
sei , als der Aufenthalt in Städten, und dass die schlimmere 
A\'ii kung der Städte aus der Zusanmiendi ängung der Meiiselien, 
dem Elende, der grösseren Verbreitung der Syphilis und anderen 
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bekannten Ursachen entspringe. Merkwürdiger Weise nimmt 
auch Stockton-HoughfÜr die Frauen in den Städten längere 
Dauer des Lebens wahr, als frir die Frauen auf dem Lande; 
80 z. B. sei im Staate Rhode Island (ohne die Stadt Providence) 
das mittlere Alter der im Jahre 1871 verstorbenen Frauen 38,^5 
Jahre gewesen , wogegen jenes in der Stadt Providence , der 
gjrössten des Staates, 37^« gewesen sei. 

Familien, welche ununterbrochen in Stidten wohnten and 
nur mit städtischen Familien sich kreuzten, hätten keinö Aus- 
sicht auf langes Bestehen. ^»ICan sagt**, entwickelt Stockton- 
Hough, „es sei für eino Familie, welche ununterbrochen Lon- 
don bewohnt, unmöglich, drm Generationen zu überdauern; 
ganz gewiss wahr ist es, dass der ununterbrochene Aufenthalt 
einer, nur mit anderen und gleichfalls neuen Familien sich 
kreuzenden, Familie in einer grossen Stadt nach zwei Jahr- 
hunderten nothwendig zum Verlöschen derselben fahre. Bilk 
vornehmes Geschledit in &gland, welches diese Thatsacfae 
erkannte, hat es zur Regel sich gemacht, seine S^me mit den 
Töchtern des Landadels oder läadUoher FamoUen niederen 
Banges zu verheirathen, um die Sicherheit zu gewinnen, dam 
der Namen des Bauses durch die mttnnliche Linie verevrigt 
werde**. „Diejenigen, welche zu höherem Alter gelangen und 
ihrem Namen durch zahlreiche und intelligente Nachkommen- 
schaft Dimer sichern wollen, mögen den Gks&hren der grossen 
Städte ausweichen und dem Landaufenthalte den Vorzug geben.** 
So Stockton-Hough. 

Was hat dies Alles mit der Volksseele au thun? 

§. 209. 

Familien, die durch beständige Auffrischung des Blutes 
lange sich erhaüen» werden durch ununterbrochenen oder dock 
zeitweiligen Aufenthalt in der freien Luft des Landes den 
höchsten Grad körpwlicher und, walten sonst günstige Ver- 
hältnisse, auch hannonisclier geistiger Entwickelung bekunden; 
sie werden in der Bogel als normale und musterhafte Geschlechter 
gelten können. 

WeUshen Veranlassungen verdanken solche Geschlechter 
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ibxe glückliche Lage, die gnte Beachaffenheit ihres Leibes, die 
Frische ihres Q-eistes und vhrer Sitten? Zunächst, ftnsser öbbi 
ErUiehkaitsTerhSlInisse und der Erziehung, der Wohnung. Eine 
geräunige, bequeme, gesondheitsgemSase "Wohnung wirkt be- 
günstigend auf alle Vorgänge des Stoffonuatzes, auf die Be- 
schaffenheit .dos Blutes und die Function der Nenren ein; 
andererseits gestattet sie jedem Einzelnen, sich in sich selbst 
zurückzuziehen, sich zu sanuneln, alle Verrichtungen mit ange- 
messener Sondevung tou störenden Einflüssen zu Tollziehen; 
endlich regt sie Sinne und Nerven in einer dem Wohlsein und 
der Behaglichkeit förderlichen Weise an, und trägt so wesent- 
Ufih dazu bei, jene GcmütbaTer&ssung zu erzengen, welche zu 
den Bedingungen gesunden, langen und glücklichen Lebens, gehört 

Die Wohnungen auf dem Lande sind nun stets, wenn man 
aequiyalenten Stadtwohnungen*) sie gegenüberstellt, geräumiger, 
bequemer, gesundheitsgemässer; daher musa ihre Wirkung auf 
die Organisation, auf die Volksseele eine andere sein. 

Diese Verschiedenheit kommt durch die Statistik der 
Krankheiten, der Sterblichkeit und der Sitten zum Ausdruck, 
durch die mächtigere Entwiokelung der Individualität auf dem 
Lande, durch das kleinere Maass der leeren Eitelkeiten und 
der eingebildeten BedÜrfiiisse. Wo die Zimmer beengt, mit 
Menschen überfüllt, gesundheitswidrig belegen sind, beeinträch- 
tigen sie Gesundheit und Gremüthsstimmung ihrer Bewohner, 
und fördern so alle moralischen üebel, welche aus krankhaften 
Zuständen entspringen. Ist der Mensch obendrein nicht im 
Stande, für gewisse Stunden des Tages von dem Lärme der 
äusseren Welt» von der Beeinflussung durch Geruch, Rede und 
Geberden seiner Mitlebenden ia einem stillen E^merlein mit 
gater Luft und schöner Aussicht sich zu bewahren, so werden 
alle pliysischen und moralischen Üebel nur noch vermehrt. 

Ludwig Feuerbach**') bemerkt unter Anderem, es 
kämen bei Unbemittelten und Ungebildeten deshalb viele Ver- 
brechen und Laster zum Dasein, weil jene Armen die zu Ver- 
hütung des Uebels nöthügen materiellen Mittel weder besässen 
noch kennten. „Der Bemittelte kann sich z. B. auch ohne 
die BManhimar «bo des Wolinungea dar antarn Klam» 



Digitized by Google 



S68 



Hülfe der Gkistlichkeit und weltlichen Behörde von seinem 
bösen Weibe trennen, durch blosse räumliche Absonderung den 
Oausalzusammenhang zwischen tödtlichem Hass und tödtlicher 
That unterbrechen, während* der arme Teufel, der dieselbe 
Stube, denselben Tisch, dasselbe Bett vielleicht mit seinem 
bösen Weibe theilt, nur durch die Gewaltthat des Todtschlags 
den gordischen Knoten des ehelichen Bandes auflösen kann. 
Ein Mensch, der immer an denselben Ort gebunden ist, em- 
pfängt auch stets dieselben Eindrücke, und bleibt eben wegen 
dieses tödtlichen Einerleis auch unverändert und unverbessert 
derselbe''. 

Wir sehen also hier auf das Deutlichste, wie durch ge- 
räumige Wohnung Leidenschaften gemässigt, Verbrechen ver- 
hütet werden, und wie durch Wechsel des Aufenthaltsortes der 
Mensch mehr oder weniger davor sieher sei, in erschlaffende 
Gewohnheiten zu verfEÜlen. 

§. 210. 

Mit der Zahl der elenden und beschränkten Stadtwohnungen 
in einem Lande muss nothwendig die Zahl der Krankheiten, 
der TodesföUe, der Laster und Verbrechen zunehmen. Mediei- 
nische und moralische Statistik sind voll von Belegen für die 
Bichtigkeit dieses Ausspruchs und weisen auf das ünzwei- 
deutigste nach, dass solche elende Stadtbuden die Ausgangs- 
punkte von Siechthum wie Entartung abgeben und die wahren 
Verderber der Volksseele sind. H. Schwabe'***) schliesst aus 
seinen hierauf bezüglichen, Berlin betreffenden Forschungen also: 
„Die Sterblichkeit wächst in den Kellerwohnungen stärker, als 
in allen anderen Wohnungen; die Epidemieen treten in den 
KeUem stärker auf, als anderwärts; die Keller bilden den inten- 
sivsten Boden für die grosse Glruppe der Durchfalls- und der 
Infections-Krankheiten''. 

Um den Zusammenhang des geistigen und sittlichen Lebens 
mit dem Wohnungsverhältnisse klar zu begreifen^ wollen wir 
den Einfluss der Wohnräume auf die Organisation prüfen. Tn 
die Atmosphäre des Zimmers, welches zum Aufenthalte uns 
dient, ti*eten die von Haut und Lungen ausgeschiedenen Gase 
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und Dämpfe^ und wir verbrauchen den Sauerstoff der Luft. Je 
yollkommener wir die Athmungsluft zu erneuern vermdgen, desto 
weniger wird die Blutmischung von schädlichen Stoffen beein- 
flusst; je ungenttgender und mangelhafter aber der Luftwechsel, 
desto ungendgender und mangelhafter die Oxydation des Blutes, 
die Rückbildung und Anbildung der Gkwebe, desto mehr Ver- 
bindungen, die ausgeschieden werden sollten, bleiben im Organis- 
mus zurück. Nicht mit Unrecht wurde darauf hingewiesen, dass 
unreines Blut mit unreinen Ghedanken und GkfUhlen zusammen- 
hänge, und man kann überall es wahrnehmen, wie Einzelne und 
ganze Yolksklassen, welche in der yerdorbenen Luft elender 
Stadtwohnungen dahinleben, auch in Bezug auf G^anken, Ge- 
fühle und B^dlungen ihren Behausungen entsprechend sich 
verhalten. 

Die Oentralorgane des Kerrensystems, die Organe des be- 
wusBten und unbewnssten Denkens, Fühlens und WoUens, be- 
dürfen zu normaler ThStigkeit auch gesunden Blutes, und 
gesundes Blut ist ohne hygieinische Beschaffenheit der Wohnung 
nicht denkbar. Auf der anderen Seite wird das Gehirn schlimm 
beeinflusst durch die Leiden, zu denen verdorbene Luft auch die 
Veranlassung gibt 

§. 211. 

„Die nämliche Wohnung", sagt M a x .v o n F e 1 1 e n k o f e r "■), 
„in welcher zehn Menschen sehr gesund wohnen, kann zum 

Krankheitsherde werden, wenn in den nämlichen Bäumen 
zwanzig und dreissig leben müssen. Es geht bereits als üeber- 
zeugung durch die Welt, dass Verminderung der Anzahl der 
Einwoliner eines Hauses oder einer Anstalt aequivalent einer 
Raumvermehrung oder Lüftung ist". „Ich glaube nicht", be- 
merkt Pettenkofer weiter, „dass schlechte Luft in den 
Wohnungen direct krank mache, oder, besser ausged rückt, so- 
gleich specitische Krankheiten erzeuge, wie z. B. die Gifte : icli 
glaube mithin nicht, dass schlechte Luft geradezu ein (4irt sei; 
sondern icli liehaupte nur das. was von keiner einziiien Tliat- 
sacl>e widersproclien und von allen unterstützt wird, nämlich 
dass schlechte Zinimerluft die Wider-staudsfähigkeit gegen 

K. Reich, ätudifii UIkt ilie Volluiteele. u 
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jede Art von krankmachenden Agentien herahstimme und 
schwäche". . . „Man sieht, es sind an einigen Orten Schädlich- 
keiten, Krankheitsursaclien vorhanden, welclie an anderen Oert- 
lichkeiten fehlen. Sind sie aher vorhanden, so wird ihre 
Wirkung auf den Organismus durch schlechte Luft in einem 
sehr auffallenden Grade gesteigert". So weit die Aeussenmgen 
von Pettenkofer. 

Wenn schiechte Luft die Anlage zu körperlichen Leiden 
erluiht, 80 mus8 nothwendig durch diesen Umstand auch eine 
Iteihe von Veränderungen im Nervensystem, und besonders in 
den Central Organen desselben, erwirkt werden, welche in 
dem Gebiete der Weltanschauung und Lebensphilosophie zum 
Ausdruck kommen werden. Ein kränkliclier, kranker, siechender 
Mensch, der beständig die schleclite Luft eines engen, ver- 
pesteten Baumes athmet, kann nicht allein pathologisch fühlen, 
sondern muss auch sein Yerhältniss zu- Welt und Menschen in 
einem anderen Lichte und in anderem Maasse wahrnehmen, als 
ein gesunder Mensch, der in grösserem Räume gute Luft ein- 
athmet. Auch wenn die von der Herzlosigkeit und Selbstsucht 
ihrer Mitlebenden zu qualvollem Leben in verpesteter Luft ver- 
dammten Armen nicht Terbittert sind, ihre Lebens- und Welt- 
anschauung bleibt immer mehr oder weniger eine incorrecte, 
weil das Geliirn von krankhaftem Blute bespült und ernährt 
wird, und weil die Tliätigkeit des Nervensystems durch den 
Einiluss krankhafter Vorgänge beständig beeinträchtigt wird. 

Ein Mensch mit falscher Lebens- und Weltanscliauung, in 
welclier die allgemeinen und humanoii Elemente durch Elemente 
der Begierde nach dem fehlenden Besitze vertreten sind; mit 
einer Lebens- und Weltanschauung, die von dem Kesselthale 
der Oekonomie und der Wissenschaft des Kalenders den Aus- 
gang nimmt nnd dahin wieder abzielt; ein solcher Mensch ist 
für sich selbst und, als Volksklasse, für die anderen Volks- 
klassen, für die Harmonie in der Gesellschaft, für den Frieden 
nnd die gesundheitsgemässe Entwiokelung von Familie und 
Staat, eine mehr oder minder grosse Ge&br. Es möge noch 
so viel und noch so gut aufgeklärt und gepredigt werden: so 
lange die elenden, krankmachenden Wohnungen nicht mit ge- 
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räuraigen, gesundheitsgcmirsscn vcrtausclit sind, so lange kann 
die Lel)ons- und Weltanschauung der unglücklichen Volks- 
schichteu uicht sich ändern. 

§. 218. 

Der leibliehe und in weiterer Folge auch geistige Verfall 
von Bevölkerungen, welche innerhalb gesundheitswidriger Wohn- 
sitze schlechte Luft athmen, tritt stets mit Nothwendigkeit ein. 
Ein Blick in die elenden Quartiere grosser Städte gewährt hier- 
für den besten Beleg. Doch, es gibt auch kleine Orte, welche 
durch die Ungunst von Verhältnissen in die Lage ge])racht sind, 
ihren Bewohnern nur schlechte Atlniiungsluft d;n znl)i('ten : mögen 
dort die Menschen auch gut sich ernähren und wohlhabend sein : 
sie kommen doch i)hysisch und damit auch geistig-sittlich herab. 

Für die Stadt Mainbernheim in der Nähe von Würzburg 
hat Herzog'''^) belangreiche Thatsachen gefunden. Dieser 
Ort. von 1382 wohl sich nährenden Menschen bewohnt, ist 
gänzlich von einer grossen Mauer umschlossen, welche nur nach 
Westen etwas von dem höher gelegenen Stadttheile erblicken 
lässt. Das Trinkwasser ist gut, die Wohnungen sind nicht mit 
Menschen überfüllt, und die ökonomischen Verhältnisse können 
befriedigend genannt werden. Trotzdem sinkt die Bevölkerung 
leiblich herab; denn binnen dreissig Jahren verminderte sich 
das Durchs( iHiittsmaass der zu dem Militärdienste Berufenen 
um fast Innf Tiinieii und die Zahl der üntanirliclien nahm zu. 
Letztere bekundeten Uebel mit dem Charakter der Schwäche, 
Nerven- und Sinnesleiden, Blödsinn. Kropf, u. s. w. Herzog 
schreibt diese Missverhältnisse mit Recht der Einwirkung ver- 
dorbener Luft, deren Beseitigung und Ersetzung durch fnsphe 
Luft nicht möglich ist, zu. 

Tch selbst habe Beobachtungen über Gesundheitsverhältnisße 
und öffentlichen Gei^t bei den Bewohnem offener, beziehungs- 
weise normal angelegter Städte und andererseits dumpfer, ab- 
gesperrter Orte angestellt, und jederzeit gefunden, dass letztere 
verhängnissTollen Einfiuss .mf W(»lilsein. Geist und Sitten üben, 
erstere dagegen der Gesundheit förderlich sind, den Geist er- 
frischen und die Moral kräftigen. Es wollte mir vorkommen, 

14* 
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als ob in al^eschlossenen ^ yerpesteten OerÜichkeiten, neben 
weit Teibreitetem Sieobthum dorcb Skropbelsucbt, RacbitiSy 
rbettmatiscbe, nerrSse und andere ans fehlerhafter Blutmiscbung 
entsprungene Beschwerden, allgemein die Zeichen geistiger 
Halbheit, Ehrscblalfung , Impotenz aufträten und als ob die 
Moralbegriffe dort durch Yerkehrtbeit» Yerranntheit, Himyer- 
branntlieit sich cbarakterisirten. Die in abgeschlossener und 
verpesteter Luft erwachsenden G-eschlechter ]) liegen unmSnnlich, 
lasterhaft, überspannt auf der einen, schlaff auf der anderen 
Seite zu sein, und ein öffentliches Leben zu führen, welches 
ebenso incorrect imv Aeusseren wie faul im Inneren, und 
somit in jeder Beziehung das Spiegelbild des leiblichen Siech- 
thums ist. 

So mächtig gestaltet sich der Einfluss der verdorbenen 
Luit, der sclilechten Wohnung auf die Seele des Volkes. 

§. 213. 

Es ist aber in den Wohnsitzen noch ein anderer Factor 
ausser der Luft in Erwägung zu zielien, eine Maclitj welche 
die Aeusserungen der Volksseele in grösstem Maasse bestimmt; 
ich meine das Liclit. 

Lebensdauer und Sterblichkeit. Wohlsein und Krankheit. 
(Tedanken, (Tcfühle und Handlungen, dies Alles hängt in Bezug 
aut Maas und Art vom Liclite ab. Einige wenige Thatsachen, 
welclie das Ttn lülltniss des Lichtes zu der Physik des Menschen 
bezeichnen, müssen wir vorausschicken, um über die Beziehung 
des Lichtes zu der Volksseele klar zu werden. 

Die Forschungen von Walser'-") haben gelehrt, dass die 
Maxima und Minima der 8ter})li( likeit in sonst normalen Jahren 
mit den Lichtverhältnissen Zusammeiiliang bekunden, und zwar 
mit dem Beleuchtungsgrade der Sonnenstrahlen : dass die Sterb- 
lichkeit zur Zeit des Frühlings-Aeciuinoctiums ilire höchste 
Ziffer erreicht, zui* Zeit des Sommersolstitiums aber ihi*e ge- 
ringste. — 

Es ist Thatsache, dass in den Wohnungen, welche unmittel- 
baren EinMuss des Sonnenlichtes nicht zulassen, die Zahl der 
Erkrankungen und der Todesfälle weit grösser sich zeigt, als in 
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jenen von entgegengesetzter Beschaffenheit. A d o 1 p h V o g t ' ^■^), 
dem wir sehr schätzbare Mittlieilungen dieser Art verdanken, 
stellte fest, dass in der ungesundesten Strasse der Stadt Bern, 
der so genannten Aarljerger Gasse, im Jahre 1860 auf der 
Sonnenseite 850, auf der Schattenseite 258 Menschen lebten, 
zusammen also 1108 Seelen. „Diese wolmcn", sagt Vogt, ,,auf 
dem gleichen Grund und Boden, und theilen mit einander das 
gleiche Trinkwasser und die gleiche Athmungsluft. das heisst: 
sie geniessen dasselbe Klima. Sie fahren im Leben im Allgemeinen 
nur dritter Klasse, und ilire Vermögensverhältnisse sind ziem* 
lieh gleichai'tig, das heisst: in ungefähr gleichen Abstuiungen 
rechts wie links . . . Sie wohnen auf der Sonnenseite etwas 
dichter gedrängt, als auf der Schattenseite; denn auf der 
Sonnenseite bewohnen durchschnittlich je zehn Menschen sechs 
Zimmer, auf der Schattenseite hingegen nur fünf Zimmer. Von 
diesen 1108 Bewohnern der Aarberger Gasse nun sterben jähr- 
lich 40,5 Promille; während in allen anderen Läugsstrassen der 
Stadt zusammengenommen nur 24,« Promille sterben". Nun 
aber maclit Vogt eine höchst wichtige mediciniacli-statistifiche • 
Angabe, welche nicht ernsthaft genug betrachtet werden kann ; er 
zeigt nämlich, dass wenn in der genannten yerhängnisYollen Strasse 

auf (lor auf der 
Sonnemeite aürbt, Scbatteiueite iterbmi 

an VnanntriincUing, Bitecvergiftimg, Hos- 

pitabbrand, Kose „ 1 ^ 6,7 

an Abdomin altyplmti „ 1 „ 5,4 

von Kin<lern bald nach der Geburt ... 1 „ 4fi 

un llbeumatismus uud darauü eutspringcndcu 

llerzübeln . . • . „ 1 „ 4Ji 

an GdündcMBUMitoii (HydnHMpbakis mu- 

genommen) ^ 1 „ 40 

an Hagen- tmd Darmkaterrhen . . . . „ 1 „ 3ß 

„ T.ungenschwindaaclit , 1 „ 3,5 

plötzlichen Todes „ 1 ^ 2,9 

an Luugoakrankh^ten (Schwindsucht aus- 
genommen) „ 1 ^ %fi 

an Bnlir „ 1 „ ^iJO 

M AltenHehwKolie „ 1 ., IJÜ, 

Auf beiden Seiten der Strasse die nämlichen Volksklassen 
und Yerhältnisse; auf der Sonnenseite weit mehr Anhäulong 
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▼on Menschen , und doch auf der Schattenseite äusserst hohe 
Krankheits- und Sterblichkeits-Zahlen. Woher dieser Unter- 
schied? Lediglich von dem Unterschiede des Einflusses des 
Sonnenlichts. 

Aber, die Wirkung des Sonnenlichtes geht weiter , als auf 
Erzeugung körperlicher Krankheiten und frühen Todes ; sie er- 
streckt sich tief in das geistige und sittliche Leben hinein. 

§. 214. 

Wenn ganze Yolksklassen in Wohnungen sich befinden, die 
dem Sonnenlichte Zutritt nicht gestatten, so werden die Vor- 
gänge der leiblichen Oekonomie tief gestört und die Thätigkeit 
der Organe demgemäss Terändert Aus den Untersuchungen 
Jacob Moleschott's geht hervor, da|» unter sonst 
gleichen Verhältnissen der Organismus bei Einfluss des Lichtes 
Yiel mehr Kohlensäure ausscheidet, als im Dunklen, dass mit 
der Stärke des Lichtes die Menge der ausgeschiedenen 
Kohlensäure zunimmt, und dass der Einfluss des Lichtes theils 
durch die Haut, theils durch die Augeu yermittelt wird. 

W. F. Edwards'*^) weist auf Grund zahlreicher Beob- 
achtungen nach, dass das Licht die körperliche Entwickelung 
aller thierischen Wesen begUnstige, dass hingegen die Ent- 
wickelung in dem Maasse beeinträchtigt werde, in welchem die 
Menge des Lichtes sich vermindert. Edwards kommt, in Be- 
treff des Menschen, zu folgende Schlüssen: „Li den KUmaten, 
wo das Nackendgehen nicht unverträglich ist mit der Gtesund- 
heit, wird der Einfluss des Lichtes auf die ganze Oberfläche 
des Körpers die regelmässige Gtestaltung des letzteren sehr be- 
günstigen". „Auf der anderen Seite mflssen wir auch ableiten, 
dass der Mungcl der erforderlichen Menge von Licht zu flen 
äusseren Ursachen g^öre, welche die Abweichungen der Gestalt 
in den weichen und harten Theilen bei den von Skrophelkrank- 
heit befallenen Kindern veranlassen^^ 

J. Moleschott und W. Marm4'*^) überzeugten sich 
durch zahlreiche Versuche von der grösseren Eeizbarkeit der 
Nerven und der bedeutenderen Leistungsfähigkeit der Muskeln 
unter Einfluss des Lichtes. 



1 
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Forbes Wi n sl o w '"•') studirte in der umi'asseiidsten 
Weise die Beziehungen des Lichtes zu Leben und Gesundheit, 
und wies nach, dass Bevölkerungen, welche in dunklen Bäumen 
dahinleben, eigentlich mehr oder weniger entartet seien, Muskel- 
schwäche, Weichheit der Knochen, krankhafte Beizbarkeit des 
Herzens, allgemeine Erregbarkeit der Nerven, Verminderung des 
Appetits, Neigung zu Blutflüssen und Ohnmacht, Auszehrung, 
zurückgebliebenes Wachsthum, gehemmte Geistesthätigkeit und 
Geisteaschwäche , frühzeitiges Altern bekunden. Die Nach- 
kommen dieser Unglücklichem seien häutig missgestaltet, schwach 
und klein, und hätten Anlage zu skrophulösen Leiden. — 

Die Beziehungen der Skrophulose zur Dunkelkeit, zum 
Mangel des nöthigen Lichtes, sind von Allen » welche diese 
Krankheit erforschten, beachtet worden; man kam immer und 
überall zu der Erkenntniss, dass auch mit der A])na1iine des 
unmittelbaren Sonnenlichtes in den Wohnungen die Skrophulose 
an Stärke und Ausbreitung zunimmt, und dass die Mehrzahl 
der Prof( ssionisten, welche im Dunkeln arbeiten, an der ge- 
nannten Krankheit l^det. 

§. 21B. 

Die bisher angeführten Thatsachen weisen zur Genüge den 
mächtigen Einfluss des SonnenliLbtes auf das kr>rj)erliclie Da- 
sein des Mensch«! nach und erlauben auch ohne die Moral- 
statistik einen ungefähren Schluss bezüglich des geistigen und 
sittlichen Lebens der in dunklen Löchern wohnenden Mit- 
bürger. 

In der Begel findet man in Familien, wo Uebel nach Art 
der Skrophulose herrschen und viele Mitglieder vorzeitig ster- 
ben, mehr oder weniger gedruckte Stimmung des Gemüthes und 
jene Lebens- und Weltanschauung, die weder dem Geistesleben 
förderlich, noch den Sitten zuträglich ist. Die Dunkelheit, Be- 
schränktheit» Feuchtigkeit und sonstige schlechte Beschaffenheit 
der Wohnräume, welche Leiden, Tod, schlechte Gemüthsstim- 
mung erwirkte, unteriiält diese letztere sammt den Leiden, yer- 
ewigt sie gleichsam mit Nothwendigkeit; denn weder wird durch 
Augen und Haut die erforderliche Menge yon Licht, noch durch 
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die IiUii<ie die n'öihv^L' Mciigi; von S;iiieistoft' jiufs<^'ii()iiuiit'ii. noch 
auch kann die Haut in normaler Weise thätif? sein; daher nur 
schlechtes Blut den Leib ernährt und schleclites l>lut das Ge- 
hirn bespült. Directes Sonneulicht ist ein Reiz, für die Nerven- 
orj^ane. und wii« diese letzteren auref?t. fördert auch Stoff- 
weclisel, Blutunilauf. Ausst lieidunuf und Aufnahme. 

Das (-ireliirn der vom Liebte A])f?eschlossenen ist also mittel- 
])ar inid unmittelbar und in jeder Weise in den Zustand krank- 
haften Thätifiseins versetzt, und seine pathoh)gische Function 
wird best;indi<i: durch die exsistirenden rein-leiblichen Störungen 
auf .'las liestimmteste verstärkt. Je naclidem nun diese oder 
jene Gruppe von (ireliirnorganen durch Vererhuii^j:. Erziehunp^, 
Lebens- und Beschäfti.LMingsweisi iielir hei'vortretend. mehr aus- 
gebildet und thätig ist. haben wir mit der einen oder der an- 
deren Normwidi'igkoit im geistigen und sittlichen D^cin es 
zu thun. 

§. 216. . 

Es können die Ty])en der Lasterliaften und der Verbrecher 
in der Kegel aul' (Trundvei-aiilassuiigen zurückgcl iihrt werden, 
welchen .iiich der Mangel unmittelbaren Sonnenlichtes und der 
nöthigen Menge davon zugeliih t. Laster und Verbrechen fallen 
nicht vom Himmel, sondern werden in den leiblichen Anlagen 
dazu schon vererbt. Diese Anlagen bilden in der Reihenfolge 
der inmitten von Elend, also auch von dunklen, schlechten Woh- 
nungen, lebenden Generationen immer mehr sich hervor, und 
treten zuletzt in liiH'hster Ausbildung und so zu Tage, dass 
man die Inhaber derselben mit Hecht entarti te Wesen nennen 
kann. Was aber die Entwickelung solcher schlimmen Anlagen 
ausser der Lehensweise, Erziehung u. s. w., mächtigst unter- 
stützt, ist der Lichtmangel in der Wohnung; es muss hierauf 
dasselbe Gewicht gelegt werden, wie auf die grÖ&steu Schäd- 
lichkeiten physischer und moralischer Ai*t. 

Henry M a u d s 1 e y thut dar, dass die verbrecherische 
Klasse der Gesellschaft eine wirklich entartete oder kranke 
Varietät der menschlichen Gattung ausmache, eine Spielart, 
gekeun^ieiclmet durch die Charaktere leiblicher und geifiti^^ 
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Inteiiorität. Maiidsley sagt von den V^t'rhiecliern unter An- 
derem : „Skropliiilüs, zuweilen niissgestaltet, mit eckigem, sehleclit 

j gelurmteni Kopfe, sind sie dunun, arbeitsscheu, mürrisch, oline 

I alle Lebensenergie und häutig epileptisch. Im Allgemeinen ist 

ihre Geisteskraft mittelmässig und mangelhaft, ob sie gleich 
äusserst listig sind; viele von ihnen sind schwaciien Geistes 
oder blödsinnig. Die Frauen haben hässliches Gesicht, sind 
ohne Grazie im Ausdrucke und in den Bewegtmgen. Die Kin- 
der, aus denen ilirerzeit Verbrecher werden, zeigen -müht die 
den höheren und arlx itsanien Klassen eigene Anlage zur Er- 
ziehung; die Fähigkeiten des Aulmerkens und der Anwendung 
sind bei ilinen sehr unvollkoramen, das Gedächtniss ist scldecht, 

I sie lernen nur mit Langsamkeit; viele von ilinon sind schwach 

von Geist und Körper, und einige selbst positiv blödsinnig". 
So Maudsley. 

Vergleicht man die einzelnen Züge dieses Bildes mit den 
Thatsaohen, welche wir beibrachten, um die Wirkung des Lich- 
tes und besonders die Folgen des Lichtnumgels auf und für 
den Organismus zu zeigen, so erkennt man ohne Schwierigkeit, 
wie es auch die dunkle, elende Wohnung ist, welche wesent- 
lich zu Erzeugung und Ausbildung ^Mnzer Ge8ch]( ( lit^foltren 
von Verbrecht I II beiträgt, und so in der tiefetgreifenden Weise 
die Seele des Volkes schädigt. Wäre man im Staude, sofort 

I alle dunklen, schlechten Wohnungen und Stadtquartiere mit 

directem Sonnenlichte genügend zu erfüllen und sonst a( sund- 

I heitsgemäss herzustellen, es verminderten sich ohne Zweifel 

binnen zwei Jahrzehnten alle aus Dunkelheit und Elend eni- 

I sprungenen Laster und Verbrechen auf kleine Bruchtheile* 

§. 217. 

Skrophelkrankheit und Bachitis werden, wie die Erfahrung 
aller Forscher lehrt, durch Lichtmangel in den Wohnräumen 
auf das Aeusserste begünstigt Beide Krankheiten nehmen den 
mächtigsten Einfluss auf die Gestaltung des Schädels, auf die 
Zusammensetzung und Function des Blutes, der Nerven, des 
I Gehirns, Die meisten Lasterknechte und VerbroQber kenn« 
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zeichnen sich durch skrophulös-rachitische Verfassung des Lei- 
bes und die dieser letzteren entsprechende Form des Schädels. 

Skrophelkrankheit und Bachitis yermindem sich in dem 
Maasse, als das Elend sich Termindert und hiermit das Sonnen- 
licht in den Wohnsitzen sich Termehrt Durch Versetzung der 
Noth leidenden, gefahrlichen und verworfenen Klassen in gün- 
stige materielle Verhältnisse und in Wohnungen, welche dem 
Sonnenlichte freien Zutritt gewähren, wird die Gestalt des 
Schädels wieder normal, und Laster wie Verbrechen nehmen in 
dem Maasse, als dieses geschieht, wieder ab. 

§. 218. 

Auf den Qeisi und die Sitten ganzer Menschenklassen wirken 
noch gewisse Verhältnisse ein, welche auf Besitz von Möbeln 
und dergleichen Dinge, auf das Inwohnen bei dem Arbeitgeber 
und das Separirtwohnen sich beziehen. Die Volksseele wird 
von diesen Momenten um so mehr beeinflusst, je zahlreicher 
und beträchtlicher die Klassen sind, welche in der einen oder 
in der anderen Art wohnen. Ob Jemand eigene Möbel 
hat> oder die Einrichtungsstücke sich leiht; ob Jemand inner- 
halb des Kreises einer Familie lebt und dem Gesetze der Hans- 
ordnung sich unterwirft, oder ob er für sich allein wohnt und 
nach seinem Gutdünken lebt; — dies wirkt sehr yerschieden 
auf die Moral und in weiterer Folge auf die öffentlichen Zu- 
stände, auf Handlungen, Laster, Verbrechen. Eigene Möbel 
fesseln häufiger an das Haus, geliehene Möbel thun dies sel- 
tener und yerstärken in nicht wenigen Fällen mittelbar den 
Hang zu Unordnung, Wirthshausbesuch und Allem, was hieran 
sich knüpft. Ganze Familien, die in Miethwohnungen leben 
und eigenen Hausrath nicht besitzen, sondern stets nur leihen, 
sind in neunundneunzig von hundei*t Fällen ohne eigentliches 
Heimathsbewusstsein, olme das Gefühl der Sesshaftigkeit, und 
ohne jenes Maass von bürgerlicher Tugend, welches nothweiidig 
zu normalem menschlichen Dasein gehört. Für die Volksseele 
am günstigsten wäre es, jeder Familie ihr eigenes Haus, ihre 
eigenen Möbel, ihr eigen Feld und Grarteu zu sichern, und jeden 
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AUeinBtehenden in liebeyoller Familie von Ordnimg und gater 
Sitte profitiren zu lassen. 

Die Forschungen von Etienne Laspeyres^*"') über die 
Beziehungen, welche zwischen Wohnung und Sittlichkeit hei 
den arbeitenden Klassen zu Paris walten. Ii.tben zu Ergebnissen 
von sehr grosser Bedeutung srofülu-t. So geht unter Anderem 
daraus hervor, dass um so mehr Arbeiter eines Qewerbes schlecht 
sich betragen, je mehr derselbe in Chambregarnies wohnen, 
und dass für Arbeiterinnen dies in höherem Grade Gültigkeit 
habe; femer: je mehr Arbeitei* eines Gewerbes beim Meister 
wohnen, desto weniger derselben betragen sich schlecht ; je mehr 
Arbeiter, und besonders Arbeiterinnen, eines Gewerbes in 
eigenen Möbeln wohnen, desto mehr dieser Leute betragen 
sich gut. — 

Im Ganzen' genommen, kann man überall ähnliche Beob- 
achtungen über das Verhältniss von Wohnung und Betragen 
machen; überall kann man wahrnehmen, dass £igenthum einer- 
seits, Hausordnung andererseits der Wohnung guten Eintluss 
auf die Moral sichere. Dort, wo vielo Arbeiter eigene Möbel 
besitzen, somit in der grössten Zahl der Fälle verheirathet sind, 
und wo die unTerheiratlieten männlichen Arbeiter bei dem 
Meister wohnen und genährt werden, kann von Lastern und Ver- 
bpechen weit weniger die Kede sein, als unter den entgegen- 
gesetiten Verhältnissen; dort überall wird die Wohnung, unter 
sonst günstigen Bedingungen, Intelligenz und Moral stärken. 

§. 290. 

Der Raum, deu die Wohnung bietet, wirkt nicht allein auf 
die Plivsik und Moral des Menschen, sondern aueli auf dessen 
Lebenssehicksale bestimmend ein. und trägt hiermit zu Gestal- 
tung der Volksseele bei. Wir wollen dies durch ein Beispiel 
beleuchten. 

H. Schwabe^*'-) bemerkt unter Anderem: ..Die gross- 
städtischen Verhältnisse bringen es mit sieb, dass Familie gegen 
Familie, vor Allem nicht genau bekannte, sich abschliesst. 
6091 Personen der Bevölkerung (Berlin s) müssen sich mit 
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Wohnungen ohne ein heizhares Zimmer behelfen, 289320 Per- 
sonen haben nur ein einziges heizbares Zimmer zur Verfügung. 
Daher fehlt es einem grossen Theile der Bevölkerung an Baum^ 
Fremde und Bekannte bei sich zu sehen. Die Sorge^ Diejeni- 
gen ferne zu halten, denen man keinen Blick in den Haushalt 
gestatten will, wird um so grösser sein, je beschränkter der 
Haushalt und je mehr die Wohnung übervölkert ist Denn 
ärmliche Verhältnisse scheuen die Offenbarung. Nimmt man 
hierzu, dass die grossen Entfernungen den Verkehr zwischen be< 
kannten Elementen erschweren, so kann man sagen, der gegen* 
seitige Verkehr, die gegenseitige Beridimng der Familien unter 
einander ist in der Gtrossstadt nach Umfang und Zeit be- 
schränkter, als in anderen Verhältnissen. Zweifellos bleibt dies 
nicht ohne Binfluss auf den Verkehr der Geschlechter, und er- 
zeugt künstliche Aushülfsmittel. Es ist ein öffSentHches Ge- 
heimniss, dass man in zunehmendem Maasse Badereisen macht, 
nicht der Gesundheit wegen, sondern um den Töchtern Gtelegen- 
heit zu geben, sich zu verloben; auch dürfte es dem aufmerk- 
samen Beobachter nicht entgehen, dass die Heirathsgesuche in 
den Zeitungen immer mehr zunehmen, und bereits anfangen, die 
Statistik herauszufordern. Nicht minder die Errichtung von 
Heirathsbüreauz.^ So Schwabe. 

Menschen, denen es an Baum in ihren Wohnungen fehlt 
und die doch vor anderen Leuten nicht dergleichen thun wollen 
oder dürfen, sind darauf angewiesen, Komödie zu spielen und 
zunächst Andere, nachher sich selbst zu täuschen. TJnbewusst 
machen sie Fortschritte in Heuchelei und- Schwindel, und über- 
tiugtii die Besonderheit der Organisation des Gehirns, welche 
die Gnpidlage von Heuohelei und Schwindel ist, mehr oder 
weniger vollständig auf die Nachkommen. Leben diese letzte- 
ren unter den nämlichen oder ähnlichen Verhältnissen von that- 
sächlichem Elend« beschränktem Wohnräume, so müssen Heu- 
chelei und Schwindel immer mehr ausgebildet werden, weil die 
gewisse Verfassung des .Gehirns immer mehr ausgebildet wird. 
Wir sehen hieraus, in welch' inniger BiBziehung der Volksgeist 
zu dem Baume der Wohnungen steht 

Bo^ph^l^i u^4 S9hwin4el ngiachen im AUgemeinen uu^ 90 
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mehr der Wahrheitsliebe, Ehrenhaftigkeit und Solidität Platz, 
je mehr der Baum in den Wohnungen sich verengt, je mehr 
Familien unter einem Dache zusammengedrängt leben müssen, 
und je bedeutender die Abschliessung der einzelnen Familien 
gegen einander zur Geltung kommt. Wenn der Mensch dem 
Mitbruder sich entfremdet, Heuchler und Komödiant wird, dazu 
der Qual beschränkten Baumes und des Zusammenlebens mit 
vielen, ihm mehr, oder weniger unsympathischen Zweihändem 
unter einem Dache ausgesetzt ist, entwickeln bei ihm sich 
Triebe und Eigenschaften, welche dem normalen gesellschaft- 
lichen Dasein zuwider laufen, und die Volksseele wird in der 
bedeutendsten Art geschädigt 

Zu möglichster Gesunderhaltung der Volksseele gehört auch, 
dass jede Famüie ihr eigenes hygieinisch beschaffenes Haus 
bewohne. 

§. 221. 

Es liegt in der menschlichen Natur, dass der unter der 
Ungunst äusserer Verhältnisse Lebende leicht geneigt ist, gegen 
den vom Schicksal besser Bedachten Bitterkeit, GhroU, Hass zu 
hegen. Zwar äusserst thierisch, doch thatsächlich. Weil dem 
so ist, findet man überall um so mehr von Bitterkeit, Ghroll, 
Hass der armen sowie untersten Klassen gegen die höhe- 
ren, wohlhabenden, je schlimmer um das Wohnungsverhältniss 
es steht, je grösser ^e Zahl der elenden, dunklen, feuchten und 
beschränkten Bäume ist. Der Klassenhass hängt also auch 
innig mit der Wohnung zusammen. 

Ob Ehen auf Grund persönlicher Bekanntschaft und aus 
Neigung, oder ob sie durch Heirathsagenten und ohne Neigung 
geschlossen werden, ist für die Volksseele sehr zweierlei. Ob 
die jungen Ehepaare eine vollständige, wohlbesohaffene, abge- 
sonderte Wohnung inne haben, oder ob sie mit elenden Löchern 
sieh b^elfen müssen, ist für ihr Leben und für das Schicksal 
ihrer Kinder, für das physische so gut wie für das moralische, 
sehr zweierlei. 

Kinder von Leuten, die nicht aus Liebe, sondern aus Liter- 
esse den Bund der Ehe schlössen, sind schon an und für sich 
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minder <j;lii("klicli in iliren Anlnpon. als Kinder von Eltern, die 
wahre Noif^mm ziis.iimiUMiriilni»'. Werden nun jone armen Ge- 
sc]i()ple in ]\rauseiiH'lieni oline Lielit und Tiuft c^rossgezogen. so 
niuss ihre Lehens- und W'rltanselnnning incorrect. ilire Sym- 
])atliie u<'(liini})t't. ihr F^goisinn^ veistiirkt werdiMi. und sie müssen 
notliwendig dazu beitragen, den iunereu Wertli der Volksseele 
zu schwächeu. 

§. 222. 

AValten T^eziehnngen zwisclien der Hauti»li(\ire und dem 
öfi'entliehen Geiste eines \'(»lkes? Mit der Keinlicit der Hau£ 
nimmt im Allgemeinen die Heinlieit von (xedanken und Ge- 
lühh'n zu. Ich sage im A llg< mt iin n : denn es gah und gibt ver- 
schiedene grosse T)enk<'r und ]^Iensrhent'reunde. die mit sehr 
schmierigem Felle umherlaufen, mit ungekämmtem Haar, mit 
ungebürsteten Kleidern und ungewaschenen Hemden. Doch. 
<He grosse Mehrzahl der Zweihänder wird um so unreiner be- 
züglich Tnteiligenz und Moral, um so bestialischer, je weniger 
die Haut und die HüUeu der Kunst durch Eeinlieit sich aus- 
zeichnen. 

Bei den polnisclien Juden und bei anderen Vtilkern von 
zweifelhafter Reinheit steht liinter der ^foral ein grosses Frage- 
zeichen, und die Goldkörner der Intelligenz sind so in Schmutz 
gebettet, dass man erst mittelst besonderen Verfahrens sie fin- 
den kann und mit 8a nd und Bürste sie reinigen muss, um 
ihren Werth zu beurtheilen. 

Es ist sicher und gewiss, dass bei schmutzigen Volksschich- 
ten. Stämmen und Nationen die niederen Geistesthätigkeiten die 
höheren überwiegen, ja dass die letzteren oft nur als Bruch- 
stücke oder Hemmungsbildungen vorhanden sind. Die Ursache 
dieser Erscheinung liegt theils in der unmittelbaren leiblichen 
Wirkung des Schmutzes, theils in den Momenten, welche das 
Versinken in Unreinigkeit. die Verwahrlosung, als Folge nach 
sich zogen. Wir wollen zunächst das Verhältniss von Pflege 
und Vernachlässigung der Haut zu deren Thätigkeit und za 
dem thierischen Haushalte prüfen. 
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§. 223. 

Durch die Haut werden Kohlensäure und Wasser aus- 
geschieden, Fett und Schweiss abgesondert. Was die Vorgänge 
dieser Ausscheidung normal erhalt, muss der thierischen Oeko- 
nomie und allen davon abhängenden Thätigkeiten nützen; was 
jene Processe st6rt, muss umgekehrt wirken, also Krankheit 
erzeugen, yorübergc^end oder dauernd, je nach der Dauer und 
Intensität der Störung. 

Es haben die Forschungen von 0. Liebermeister ^^^) 

gelehrt, dass kalte Bäder die Ausscheidung der Kohlensäure 

durch die Haut sehr begünstigen; so betrug die halbstündige 

KohlensäureausBcheidung bei einem Manne von siebenundfünfzig 

Küpgramm Körpergewicht: 

in der Luft 18^ Gramm 

im Bade von 82^ Giad 16fi „ 

»WM " '^^f^ n 

» 1» ti 1^»^ « w 
t» n n 1^»^ w 1» 

Zugleich steigerte sich mit der Erniedrigung der Temperatur 
des Bades die Wärmeabgabe sehr beträchtlich; gab der Orga- 
nismus im Bade von 32,^, Grad 55,g Wärmeeinheiten ab, so 
strahlte er im Bade von 18,o Grad 209,^ Wärmeeinheiten aus. 
Aus diesen und ähnlichen Thatsachen schliesst Lieber- 
m ei st er, dass mit der Wärmeentziehung die Wärmeproduction 
und die Ausscheidung von Kohlensäure zunehme, somit der 
Stoffwechsel sich steigere. Nach dem Bade sinke, in Folge 
von Ermüdung des Körpers, die Kohlensäureausscheidung zeit- 
weilig unter das Nonnalmaass, und erhebe erst nach einiger 
Zeit sich wieder. 

Hermahn Anbert'®*) fand, dass mit der Erhöhung der 
Lufttemperatur die Ausscheidung der Kohlensäure durch die 
Haut wächst; eine Person, die bei 29,^ Grad (OelsiuB)2„ Gramm 
Kohlensäure durch die Haut abgab, schied bei 33 Grad (0.) 
6,3 Gramm Kohlensäure durch die Haut aus. 

Bernhard Ritter**^) studirte die Wirkungen des Bades 
' auf den ganzen Organismus und kam zu der Ueberzeugnng, dass 
die Haut im Wasser Kohlensäure und Stickstoff abgibt, dass 
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die verwitterten Schüppchen der Oherhaupt ahgestossen und 
die auf der Hant yertrockneten Salztheilchen gelöst und weg- 
gespült werden. Zu Anfang ühe das Badewasser Beiz au£ die 
sensitiTen Fasern der Haut- und Gkfössnerven aus, und be- 
schleunige Athmung sowie Blutumlauf; später würden beide 
letztere ruhig und gleichmässig. Das Bad befordere alle Ab- 
und Aussonderungen, und veranlasse, dass die Menge der festen 
Stoffe im Harne zunehme. Verdauung und Ernährung begünstige 
das Bad, und die durch selbes bedingte Erregung der Haut- 
nerven werde auf Gehirn und Bückenmark reflectirt. — So 
stellt Bitter die Wirkungen des Bades sich vor. 

Eolomann Müller-"*^) sah die Menge des Harnes durch 
Einfluss von Wärme auf die Haut kleiner, von Kälte grösser 
werden. 

Diese Thatsachen werden genügen, um einige Folgerungen 
und Anwendungen uns zu erlauben. 

§. 234. 

Wenn durch das Bad die Thätigkeit der Haut, des Stoff- 
wechsels, des Blutumlauüs und der Gentraiorgane des Nerven- 
systems erhöht und ausserdem von der Haut alles nicht dahin 
Gehörige entfernt wird, so wird durch zweckmässige Anwendung 
des Wassers die Oekonomie des Leibes in möglichst normale 
Zustande versetzt, das Denken erleichtert, das Fühlen natür- 
licher, das Wollen und Handeln begründeter werden, voraus- 
gesetzt, dass die Verhältnisse Überhaupt günstig sind. Wir 
werden daher Völker und Volksstämme, bei denen Reinigung 
und Erfrischung der Haut durch Wasser Sitte ist, im All- 
gemeinen in Gesundheit, Denklust, Gefühlswärme, Willens- 
energie und Thatkraft finden, wenig eingenommen von Ver- 
brechen und Lastern, ja häufig genug mit solchen gar nicht 
bekannt; wogegen verweichlichte Rassen und Rotten, die vor 
kaltem Wasser sicli fürchten, aucli anderweitig durch Mangel 
an Muth, Geistesfrisclie, Gefühlswärme und Thatkraft sicli aus- 
zeichnen. 

Man vergleiche die Dänen, wolclio an kaitos Seehad ge- 
wöhnt sind, mit den feigen Ofenhoc kern und süsslich-säuerlichen, 
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hypochoBdrisclien HaeimorrlioYdBriem der kleinen binnenljin- 
dischen Staaten, die am an iE'UlBsea sind nnd grösseren Bünien- 
wässern; welcher grosse Unterschied! Wie gttnstig der Vergleich 
für Physik und Jforal der Dünen, wie günstig für die Yolks- 
seele auf den Inseln des Danebrog! 

Yolksklassen, die des Yortheils angemessener Insserer 
Wärme gemessen, sowohl dnrch Wohnung wie durch Kleidung, 
werden ToUkommener derProducte des Stoffiimsatzes durch die 
Haut Bich entledigen und regeoren Schaffens in der thierischen 
Oekonomie sieh erfreuen^ als. Klassen, welche dam Terdammt 
sind, Kälte zu leiden. Die günstigen Folgen werden in jenem 
Falle unter sonst respectablen Verhältnissen nicht ausbleiben, 
werden in grösserer Anregung zum Denken und in mehr Willens- 
und Thatkraft sich offenbaren. Nicht allein Krankheit kommt 
in Folge von Vernachlässigung der Hautpflege, sondern uuch 
Hemmung und später Entartung des geistigen und sittlichen 
Lebens macht sich geltend. 

Alexander Er esgen fand, dass im Militär zu der 
Jalueszeit, wo Fliissl)üdor regelmässig gehrauclit wurden, um 
IH bis 70 Procent weniger Erkrankungen vorkamen. — Wenn 
etwas die grossartige Bedeutung der Hautpflege für Gesundheit 
und in weiterer Folge iiii' die Volksseele beweist, so ist es 
diese Thatsache. 

Kosmetik, eine Art von Hautpliege, steht in Beziehung 
zum Yolksgeiste. Vergötterung der Kosmetik hilft mächtig die 
Volksseele verderben; Vernaeldässigung der Kosmetik trägt zu 
Verhauerung der Menschen bei. 

Wie und wieso wirkt die Kosmetik auf die Seele des 
Volkes? 

Die Wirkung ist sowohl mittelbar als uimiittelbar ; denn 
die Vorgänge, welclie sich vollziehen, wenn der Zweihänder 
sein liebes Ich zu verscliönern sich abmüht, und die Mittel, 
deren er zu diesem Behufe sich ])edient, dies Alles ])eeinlhisst 
Nerven und Blut, erregt oder drückt nieder, bescldeunigt oder 
verlangsamt Verdauung und Stoffwechsel. Je grösser die Zahl 

B. Heicb, Studien Uber die VoUuiecle. 15 
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der Individuen ist. wolclie mit Tnbrnn^^t und Studium zu schmücken 
und zu v('is(li(tncrn sich bcstre])cn, doio Ix'triichtlicher wird 
die Kosmetik auf den (Teist des Volkes wirken. 

Excessive Kosmetik ist gh'ii ldx'deuteiid mit Greckentlium. 
(ieckentlium verschlechtert entschieden den A^^lksgeist. ins- 
besondere, wenn es in jenen Schichten der Zweihiiiuler-rTesell- 
scliaft, welche das <;rosse Wort führen. di(> herrscliende l^facht 
ist. Wenn die Oberen Gecken sind. w(dlen die ITnt(Men des- 
gleichen sein; denn die Unteren sind weniger die ge/.wuni^enen. 
als die freiwilli,i{en AtVcn der Oberen. Man kann behaupten, 
dasR es für jedes (irenieinwesen am erspriesslichsten sei. wenn 
Diejenigen, von denen der grosse Menschenhaufe seine (xesetze, 
Vorschriften und Nonnen erwartet, alles Geckenthum veral)- 
scheuen und nur jene Kosmetik pflegen, welche von der Gesuud- 
beitspHege und Aestlietik gefordert wird. 

Wenn die unteren Volksklassen Missbrauch mit Parfümen 
treiben, verbrauchen sie nicht allein viel Geld, sondern schä- 
digen auch ihr geistiges und sittliches Lel>en. Die Ursache 
liegt zunäclist in dem Einflüsse der Parfünu' auf die Geruchs- 
nerven und das Gehirn, in der zu Lebens- und Beschäftigungs- 
weise nicht passenden grossen Aufregung der sinnlichen Triebe, 
und in dadurch bedingter Verrückung der intellectuellen und 
moralischen Schwerpunkte. Den höheren Klassen, deren Or- 
ganisation an ein Mehr von Kosmetik schon gewöhnt ist, und 
die durch zahlreiche Momente der Wissenschaft, Politik, Kunst 
in Anspruch genommen werden, fügen Parfüme, im Uebenuaasse 
gebraucht, keinen so beträchtlichen Schaden zu, wenn sie anch 
Nervosität und Hysterie vermehren. 

Hygieinische Kosmetik ist der Volksseele günstig, gesund- 
heitswidrige gefährlich, verderblich. 

%. 236. 

Gymnastik und Volksseele stehen in genauem Bapport. 
Ich habe an einem anderen Orte ^^'') die Beziehungen nachzu- 
weisen gesucht, welche zwischen Politik, Moral und Gymnastik 
walten, und darf daher darauf mich beschränken, den Gegen- 
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stand nur ans dem G^sichtsponkte der Yplkspsychologie zu IIm- 
trachten. 

Macht Gymnastik denkkräftig, gefttUswarm, willensstark 
nnd energisch im Handeln? Ja und Nein! Ohne sorgfältige 
häusliche nnd öffentliche lirziehung, ohne geeignete Gesammt- 
lehensweise, ohne gesunde Zustände in Gesellschaft, Staat und 
Kirche, ist und hleibt gewöhnliche Gymnastik nur ein Mittel, 
die Muskeln kräftig zu machen und allen jenen Verhältnissen Raum 
zu geben, welche Ausfluss allj^emeiner Muskelstärke sind. Aber 
eine Gymnastik, welche darauf hinarbeitet, als Thcil ^^niter Er- 
ziehung und richti^?er Gesundheitspflege die Muskeln zu stiiikeii 
zugleicli mit Krättiguii^Lc des Geistes und Veredehmg des Ge- 
iniithcs, eine Gymnastik, welche Harmonie aller menschlichen 
Kräfte erwirkt, vermag oluie Zweifel krankhafte Zustände im 
öifentlichen Tichen mittelbar /.u verbessern, indem sie dazu bei- 
trägt, jene organischen xVnlagen zu festigen, welche die unbe- 
dingte Voraussetzung von Denkkraft, Gefüldswärme, Willens- 
stärke und vernünftig-energischem Handeln sind. Eine solclie, 
nennen wir sie höhere, Gymnastik ist dem (xedeihen der Volks- 
seele förderlich und strahlt nach allen Dichtungen des Lebens 
lün ilire wohlthuenden Wirkungen aus. 

Durch die gewJihnliche handwerksmässige Gymnastik wird 
vorhandener Rohheit, Biersäuferei und Gesinnunglosigkeit Ab- 
bruch nicht gcthan. sondern es werden oft genug diese Dinge 
durch solches Professionsturnen noch gefördert. Was man 
aber auch der banausischen Gymnastik nicht absprechen kann, 
ist der wohlthätige Einfluss auf die Verdauungsorgane, den 
Stoffwechsel und die Nerven : dadurch wenigstens bewahrt sie 
soviel wie möglich vor Nervosität, Hypochondrie, Hämorrhoiden 
und anderen unangenehmen Leiden, und wird so die Ursache von 
allgemeinen Zuständen, welche durch einen gewissen Grad von 
f'rische sich charakterisiren. 

§. 927. 

Es muss die Leibesübung stets mit vollkommen ange- 
messener Gesammtlel)ensweise einhergehen, wenn sie dem 

Einzelnen nützen, insbesondere aber, wenn sie das Gedeihen 

15* 
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(!er Volksseele liiidern soll. Wenn die Turnenden den Regeln 
der Gesundliettspllege entsprechend sich zu ernähren unterlassen, 
wird Gymnastik alles Lehen in den Muskeln coiicciitriren und 
dem Gehirne Kräfte entziehen. Unter solchen Unistä]i(leii muss 
alles Gesinnungsturnen Strohfeuer hlcihen. ohne irgend "welche 
Nachwirkung, ohne irgend welchen Nutzen für das öffeutlichei 
für das sittliche und geistige Lehen. 

DenkfMi wir, um in allen diesen Stücken genau zu sehen, 
an den Emüuss, welchen Muskelarbeit aui' die Organisation 
nimmt. 

A. B o u c h a r d a t -^*^) sucht darüber klar zu werden, wie 
es mit der Aufnahme des Sauerstoffs und der Ausscheidung der 
Kohlensäure Avährend Ruhe und während Muskrlthätigkeit sich 
verhalte. Nachdem er der Angaben älterer und neuerer Forscher, 
wonach während Ruhe weniger Sauerstoff aufgenommen und 
weniger Kohlensäure ausgeschieden wird, als während Muskel- 
arbeit, gedacht und darauf hingewiesen, dass durch gemässigte 
Thätigkeit der Muskeln Verdauung und andere innere Vor- 
gänge l)egünstigt werden, schildert er die AVirkungen der Träg- 
heit auf die Oekonomie des Leibes und die Thätigkeit der 
Organe und findet, dass Mangel an Muskelbewegung die Ver- 
dauung in der Regel beeinträchtige, den Appetit vermindere 
und demgemäss jenes Vergnügen schwäche, welches der Be- 
friedigung des ersten der Bedürfnisse täglich entquillt; dass 
femer Dickleibigkeit mit allen ihren Begleitern und Polgen 
durch Dahinleben ohne genügende Muskelbewegung veranlasst 
werde. Wegen des Umstandes der Termehrten Ausscheidung 
Ton Harnsäure hei üppigem und zugleich unthätigem Leben, 
sei dieses letztere die Veranlassung you Gicht, Steinkrankbeit 
und anderen Uebeln. 

Den Einfluss körporli<']u^r Unthätigkeit auf das geistige 
Leben kennzeichnet Bouchardat also : „Der Mensch, welcher 
nicht arbeitet, ist sehr geeignet, unter das Joch jenes üebels 
zu gerathen, welches die Engländer unter dem Namen des 
Spleen begreifen, und welches wir unter jenem des Lebens- 
überdrusses kennen" . . . ,,Wenn wir den Einfluss der Faulheit 
auf d|e Moralität betrachten, genügt es an den wohlbekannten 
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Ausspruch des berüluntcn F ran kliii zu erinnern: „^^erjeuige, 
welcher niclits thut. ist daran Böses zu thuii" 

Die Thutsachen, welche hiermit dargelegt wurden, sind 
sehr bedeutungsvoll für die Lehre von der Vulkäseele. 

§. 298. 

T^^ird weniger Sauerstoff aufgenomnieu, weniger Kohlen- 
saure ausgeschieden, und mehr Harnsäure pi oducirt. so ist dies 
der Anhiss zu Entstehung einer Reihe krankhiilter Verhältnisse, 
w^ekhe mit Nothw^endigkeit in der Verrichtung der Gehirnor- 
ganc alsbald zum Ausdruck kommen müssen. Der Einiluss 
schied iten Blutes auf das Gehirn ist es unmittelbar, der Ein- 
Huss von Störungen, wie solche in den Geweben durch patho- 
logische Processe erzeugt werden, ist es mittelbar, was Deidtcn 
und Fühlen, Wollen und Vollbringen in falsche Bahnen leitet 
und damit Richtungen von zuweilen höchst verderblicher Art 
das Leben ji^ibt. £s wird leicht begreiflich, wi^ durch Müssig- 
gänger, die von aller systematischen Leibesbewegung sich ferne 
halten, der Volksgeist leidet, und es ist jenseits alles Zweifels^ 
da9S die Beeinträchtigung der Volksseele um so mehr in ^bb 
Qis^cht, fallen werde, je grösser die Zahl sq^cher Müssiggänger 
isi und je bedeirtender Uie Stellen und Aemter sind, welche 
diese Säugethiere einnehmen. 

Gesetze kann man mit Gewissheit als treue Spiegelbilder 
ihrer Urheber auffassen. Weu^.jdi^ Gesetssgeber Jahr aus Jahr 
ein systematische Leibesbewegiiiig unterlas^ei^, wenn somit der 
Stoffwechsel, die IVärmebil^ung, die Gesammtheit der orga- 
nischen Verrichtungen Hemmung erfährt, und die in Blut und 
6ewet)en zurückgehaltenen Massen krankhafte Zustände^ Nerven- 
verstimmung etc. erzeuge^, so mnss Verrückung der Gesichts- 
punkte, falsche Auffassung der äusseren Welt, und schUesslioh 
unrichtige ^Maassnahme die Folge sein. 

Man klagt *so häufig, und mit Recht, über unpassende und 
darum drückende, die freie, naturgemässe Entwickelung.beein- 
trächtigehde Gesetze und Einrichtungen, und bezeichnet den 
Mangel an Terständniss des tägliche^ Lebens als.ür^he dieser 
Er^heinung. ' Thikts^chlich kommt man, bei genauerer £r- 
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forschung der Leibesverhältnisse der Legislatoren und Direo- 
toren, zu der Erkenntnisse dass diese Monschenart zumeist Alles, 
w<as Moskelübung ist, vernachlässigt, dabei zu gleicher Zeit den 
Yerdauungswerkzeugen allzuviel von Eiweisskörpern, Gewürzen, 
schweren Bieren und Weinen darbietet. Durch solche Lebens- 
weise wird das Verständniss der Dinge, die ausserhalb der ge- 
wöhnten Ki-eise liegen, sehr erschwert; denn Mangel an Muskel- 
ttbung und Ueberfluss von Zufuhr nährender Elemente, dies 
dämpft die Beweglichkeit und Anpassungsfähigkeit des Geistes, 
begünstigt das üeberwuchem von Gewohnheiten und festigt die 
Grundlagen des Beiches der Schablonen. 

§. 229. 

Die Huskelthätigkeit erfordert, nach der sehr richtigen 
Bemerkung Ton Hippolyt Jaquemet'®'), ausgleichende, 
Ersatz fär das Verbrauchte sichernde Ernährung. — Wenn nun 
yon letzterer zu yiel geboten wird und von ersterer kaum die 
Bede ist, so muss daraus ein eben so grosses Maass von üebel 
für die so lebenden Yolksklassen sich ergeben, wie für Be- 
TÖlkemngsschichten erwächst, die zu viel mit den Muskeln 
thätig sind und zu schlecht sich ernähren. Diese beiden Ex- 
treme sind für die Volksseele verderblich, und fSrdem um 
so mehr Verbrechen, Laster und geistige Abartung, in je 
bedeutenderem Maase sie vorhanden und gleichzeitig vor- 
handen sind. 

Es wird aus den Forschungen von B. G-scheidlen*^^ 
und H. Krön eck er*") klar, dass jede Muskelaction mit 
grösserem Verbrauche von Sauerstoff einhergeht, dass das Blut, 
indem es den Muskeln Sauerstoff zuführt und damit die wShrend 
der Thätigkeit dieser Organe angehäuften Materien zersetzt» die 
Ermüdung aufhebt. Felix Schenk"*) sah denn die Aus- 
scheidung von Harnstoff bei Beginn der Muskelarbeit sich ver- 
mehren und nach Aufhören der letzteren den Höhepunkt er- 
reichen. — 

Wer seine Muskeln ungenügend anstrengt, veranlasst, dass 
nicht nur diesen Organen, sondern dass auch dem Blute 
weniger Sauerstoff zugeführt wird, als das normale Bestehen 
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erfordert. Ninuiit ein solcher Mensch nun Unmassen von 
Nalirung auf, so fehlt es in desto j»rössereni Muasse au ent- 
sprecliender Verwerthung der vielen Substanzen im Stoff- 
wechsel, und tiefgreifende krankhafte Zustände, die über das 
Individuum hinausgehen und die Gattung verhängnissvoll treffen, 
sind die Folge. Zu gleicher Zeit wird das innigi" Verliältniss, 
welches zwischen Muskeln und Nerven durch Yerniittelung des 
Blutes waltet, gestört, und der Ketlex dieser Störung ermangelt 
nicht, in den Thätigkeiteu der uervöaeu Ccutralorgaue sicli aus- 
zudrücken. 

Es leuchtet also ohne Weiteres ein , dass bei Bestehen 
einer grösseren Zahl von SchlaraiVen (das ist: Nichtstliuern, 
Gut- und Yielessern) die Volksseele nur gefährdet werden köime. 

§. 330. 

• Das Verliältniss der Muskeln zu den Nerven durch Ver- 
mittelung des Blutes hat Claude Bernard-'-') genauer in 
das Auge gefasst. ,,Das Blut'"', sagt Bernard, ,, indem es die 
Elemente der Muskeln und Nerven umkreist, befähigt dieselben, 
ihre specitischen Eigenthümlichkeiten in das Leben zu rufen, 
und zu äussern, und zwar in Folge eines wahrhaften Er- 
uährungswechsels, welcher zwischen diesen Elementen und dem 
Mittel des Blutes stattfindet. Um die Natur dieses Ernälirungs- 
wechsels zu erfassen, ist es nöthig, die Zusammensetzung des 
Blutes vor und nach seiner ßerüliruug mit den Muskel- und 
Nervenelementen zu j)rülen" . . . „In der That habe ich ge- 
sehen, dass während der Zusammenziehung der Muskelfasern 
das venöse Blut der Muskeln weit wärmer ist, als das arterielle, 
zugleich sehr dunkle Farbe hat, viel Kohlensäure und wenig 
Sauerstoff enthält. Während absoluter Muskelruhe, das heisst: 
nach Durschneidung der die Muskeln belebenden Nerven, er- 
scheint das venöse Muskelblut minder dunkel ; es tritt wohl noch 
röther aus, als das arterielle Rlut und enthält noch viel mehr 
Sauerstoff. Hieraus scheint sich zu ergeben, dass der Zustand 
der Thätigkeit des Muskels nöthig sei. damit dessen Ernährung 
stattfinde". „Die Lebenseigenschaften der Muskeln und NerTW 
leiten also Yom Blute sich ab'' » . » So Bernard. 
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Man kann weiter gehen und sagen, es seien ihrerseits wieder 
die Lebenseigensohaften des Blutes von der Thätig^cett der 
Muskeln abhängig, und der Binfluse des Blntes auf die 'Nenreh 
werde somit indireet auch tob der MuskelBetioB bestimmt. Bs 
gibt keinen besseren Fingerzeig fOr die Bedeutung der Gymnastik, 
und weiter der Muskelthätigkeit überhaupt, dem ganzen geistigen 
und sittlichen Dasein des Volkes gegenüber, als die erwähnten 
Thatsachen der Physiologie; nichts sagt uns mit giösserer Be- 
stimmtheit, dass für das Gedeihen des Volksgeistos gute Gym- 
nastik, vorzüglich bei den nicht mit den Muskeln arbeitenden 
Schichten der Gesellschaft, unerlässlich sei. • ' 

§. 331. 

Muskelbewegimg must» durch angemessene Eriiiilnung und 
cntsi)rechende Rulie ausgpglit lien worden. "Wo die Arljoit be- 
trüclitlichor ist, als Ernährung und Rulie dies gestatten, das 
heisst: wo ganze Bevölkerungen darben und über ilue KriH'te 
hinaus arbeiten müssen, wird das natürliche Verhältniss von 
Muskel- und Nerveu-Eleinonten und Blut gestört, es treten in 
Folge dessen Krankheiten liervor, es entsteht beträchtliche 
Nervenaufregung, die zuletzt in Gleichgültigkeit und Stumpfsinn 
umschlägt, und die nachfolgenden Geschlechter erben die 
schlimmsten Anlagen. Unter solchen Umständen gestaltet das 
Leben der Volksseele sich pathologisch. ' ' 

Alle Menschen, deren Nervensvstem durch Uebermaass von 
Arbeit und Mangel an Nahrung aufgeregt ist, kennzeichnen 
sich durch einen mehr oder minder hohen Grad von Unzu- 
friedenlieit. und nehmen jede sich darbietende (leh'i^enlioit wahr, 
ihren bitteren Gefühlen, denen theilweisc unrichtige Autfassung 
von Welt und Menschen zu Grunde liegt. Ausdruck zu geben. 

Wir w(dlen untersuchen, welchen Einiluss Uebermüdung der 
Muskeln auf den organischen Haushalt übt, und aus den Re- 
sultaten dieses Studiums P(df»erungen füi* das Leben der 
bürgerlichen Gemeinschaft ziehen. 

C. Speck "'^) luit sehr sorgfältig und umfassend den be- 
zeichneten Einiluss studirt und gefunden, dass grosse Muskel- 
anstreogung bei 6ubstau2armer Nahrung viel bedeutendere Au$- 

I " • .• : • , • i II 
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Scheidung der phospliorsaureii Salze durch den ürin bewirk^, 
als bei substansreicher Kahrung; dass Üeberanstren^ung bei 
stickstoffarmer Kost eine geringere Zahl von Athemzügen ver- 
anlasse, als bei stickstofireicher Kost, dass das Körpergewicht 
bei grosser Muskelarbeit und schmaler Kttche rascher sich ver- 
mindere, als bei gleicher Th&tigkeit und guter Küche, indem 
ersteren Falles die Ausscheidungen viel beträchtlicher seien. 
Bei substanzarmer Nahrung und intensiyer Huskelthätigkeit 
wtode etwas mehr Harnstoff und Schwefelsäure, keine Harn- 
säure, unter entgegengesetzten Yerhältnissen aber stets Harn- 
säure ausgeschieden. — Diese Ergebnisse sind für unseren 
Gegenstand sdir interessant, und werden um so wichtiger, als 
das Nachfolgeftde sie TervoUständigt. 

Wir Terdanken Edmund A. Parkes**') genaue Nachwei- 
sungen über die Ausscheidung von Stickstoff durch d^e Nieren bei 
Mu^ki^lanslrengung undHuskelruhe, Bei substanzarmer (d. i. stick- 
stoffarmer) und substanzfeicher (d. L stickstofireicher) Nahrung. 
Die Experimente dieses Forschers, welche an gesunden Soldaten 
angestellt wurden, lehren, dass während der Arbeit der Muskel 
mehr Stickstoff sich aneigne, als ausgebe, und dass während der 
Buhe das Umgekehrte der Fall sei; dass ein Muskel, der durch 
ddn Binffuss des Willens in Thätigkeit versetzt wird, Stickstoff 
sich' aneigne und wachse. — Wenden wir auch ^ese T^t- 
saehia an. 

' ' ' §. 232. 

Ist die MuskeUhätigkeit grösser, als der Nahrung und dem 
BuhebedürfiuBse eiitsprichti so verliert der Organismus Fligsplior- 
vellbindungen. Dieselben werden allen Geweben, die reich daran 
sind, unmittelbar oder mittelbar entzogen : den Sjiochen und der 
Nervenmasse, den Eiern in den Ovarien des Weibes und dem 
Samen des Mannes. Die Folge davon ist einerseits Herabsinken 
der Thätigkeit der nervösen Organe und andererseits Schwächung 
der ktinftigeu Generationen. Der normale menschliche Typus 
muss demnach bei Volksschichten, die zu viel arbeiten, zu wenig, 
ruhen und zu kärglich sich enülhrcn, herabsinken: die Arbeit, 
weil ohne die uaturgemüs^eu Yo^aussetzungeu vollbracht, mus9 
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Gl-esundheit, Geist und Sitten der armeu Gemarterten und ihrer 
Nachkommen zu Grunde ricliten. 

Wenn der ^Muskel ])ei seiner Zusaniineiizioliunfr Stickstoff 
(als Riwt'isskörper) anzieht, in der Naliiuiig ;il)er zu wcni«^ 
Stiek^totV ilnn geboten wird, so kann er nur i'uuctioniren, indem 
er stickstoftVeiclien Ge\vel>en seinen Redart" entzieht. Es muss 
demnach wieder die Nervenniasse Substanz liergeben und in 
ihren eigenen Verrichtungen geschwächt werden. Auch auf 
diese Weise ist es zu erklären, dass Bevölkerungen, welche zu 
viel arbeiten und zu wenig ruhen und essen, geistig herab- 
kummeu, sittlich euturteu, und zuletzt in Apathie versinken. 

§. 233. 

S. Sr. CoroneP'*'), nachdem er das leibliclie Elend ver- 
schiedener Arbeiter in den Fabriken Holland's gekennzeichnet, 
von Menschen nämlich, die zu viel arbeiten und zu wenig essen 
und ruhen, wirft einen Blick auch auf das sittliche Elend dieser 
bedauerungswürdigen Klassen, und weist darauf liin, dass man 
hier die zu gesundem geistig-sittlichen Leben nöthige Energie 
vermisse , dass man Gleichgültigkeit für das eigene Loos und 
für das der Eamilie wahrnehme , und dass der Arbeiter nach 
vollbrachtem Tagewerke nur träger Kuhe sieb hingebe, im Bette 
oder im Wirthshause. Von Lust zur Arbeit, von Fröhlichkeit 
des Gemüthes, von Heiterkeit des Geistes sei natürlich gar 
keine Rede; die Arbeit geschehe mit Unwillen, rein mechanisch) 
ohne alles Verständniss und Interesse der Sache. — 

Alle Werke über das Elend und die elenden Klassen der 
Bevölkerung sind reich an Nachweisen über den traurigen 
geistig-sittlichen Zustand, beziehungsweise Verfall, der allzu 
angestrengt arbeitenden und allzu kärglich lebenden Menschen, 
und alle Philanthropen, deren Blick über das Nächstliegende 
hinausgeht, halten jene Zustände, deren Ausbreitung und Innig- 
keit immer bedeutender wird, für höchst gefährlicher Art, für 
Momente, welche geeignet sind, den 3a>u der (jbseUschaft zu 
erschüttern* 
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§. 234. 

Nachdem wir nun das Verhältniss der ^[uskelarbeit zu dem 
organischoTi Huuslialte und der Grchiruthätigkeit erforscht, wird 
es uns leichter, über die Bozieluingen zu urthcilcn, welche 
zwischen Gymnastik und Volksseele walten. Die G-ymnastik 
ist systematische Muskelthätigkeit . deren Wirkung noch viel» 
seitiger und all^^emeiner ist, als die der gewöhnlichen körper- 
lichen Arbeit. Aus diesem Gruude bedürfen Menschen, welche 
täglich und regelmässig gyninastisclien Uebungen sich hingeben, 
entsprechender Nahrung. Haben sie letztere, so wird die Gym- 
nastik, unter sonst glücklichen Voraussetzungen, zn dem grössten 
Vortheile für ihr geistiges und sittliches Leben gereichen. Er- 
nähren sie sich schlecht, nngenügend. so wird die Gymnastik, 
auch unter den glücklichsten moralis( 1k ii Voraussetznngcn, ihren 
Leib schädigen, dadurch des Geistes Kraft dämpfen und zuletzt 
die Sitten nicht fördern können. 

Wenn also durch die Gymnastik die Volksseele gehoben, 
veredelt werden soll, ist es nöthig, dass die Lebensverhältnisse 
günstig, die Ernährung und die Leibespflege überhaupt an- 
gemessen, die Leibesübung selbst als harmonisch, aesthetisch, 
hygieinisch, vergeistigt sich kennzeichne. So wird denn der 
Yolksgeist sich erheben, und die kommenden Geschlechter 
werden der Gymnastik, welche die Väter und Mütter übten, 
Gesundheit des Leibes danken und Reinheit der Seele. 

Das Klima. 

§. 236. 

Wenn etwas miiehtigoii Einfliiss ausübt bei den» Eiitstt'lit'ii 
der Volksseele, so ist es das Klima, jene grosse Zahl von Ver- 
hältnissen der uns nmgebeudeii A\'elt. Das Klima gestaltet un- 
sere Organ(>, iH'stimmt damit unsere Thätigkeiten. Bedürfnisse 
und Fälligkeiten, die Bezieliun^en der Menschen zu einander, 
die Natur von Gesellscliat't. Kirche, Staat: die Volksseele. Wir 
hraucheu nur die Augen zu öüneu, nui*, die Statistik zu fragen, 
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um ohne Weiteres zvl er&hren, dass in jedem Himmelsstriche 
der Yolksgeist durch andere Eigenthttmlichkeiten sich kenn- 
zeichne, nnd dasB die Versetzung grösserer Mensclienmassen aus 
einem Elima in das andere Veränderung oder auch gänzliche 
Umwandlung der Volksseele nach sich ziehe. 

In dem einen ffimmelsstriche finden wir sittenreine, mässigCy 
aufgeklärte BeTölkerungen, bei denen Verbrechen fast unbe- 
kannty Laster nicht vorhanden sind und Fälle Ton Selbstmord 
kaum gezählt werden ; in dem anderen Himmelsstriche nehmen 
wir Berölkenmgen wahV, welche gerade die entgegengesetzten 
Verhältnisse bekunden. Dass hier so, dort entgegengesetzt ist» 
kbmmt zuletzty und 'soweit es die Aussenwelt betrifft, .von dem 
£3ima her, von den Verschiedenheiten der Luft, des Erdbodens, 
der Tttaperatur, d^ Lichtes, der durch Gestaltung| Fruchtbar- 
keit des B6dens, Besonderheiten von Flora und Fauna bedinge 
ten Beschäftigung, Wohlhabenheit» etc. 

Vergegenwärtigt man sich genau, was E!lima aUes begreift, 
so zweifelt man keinen Augenblick' daran, dass die Verschie- 
denheiten der EKmate mit den Verschiedenheiten der Volks- 
seele in enger Beziehung stehen. Die Constitution und das 
Temperament hängen, allgemein gesprochen, auch von der i)liy- 
sischen Beschaffenheit der Gewebe ab ; diese letztere wird unter 
Anderem von dem Grade der Wlürme, Trockenheit, Bewegung 
der Ltift bMimmt. Die sogenannte Evaporationskrafb der AV 
mosphaere übt so b^deutehden Einfluss auf alle körperlichen 
Verhältnisse, dass man mit Recht behaupten darf, es hängen 
von derselben zahlreiche Besonderheiten auch der Volksseele 
ab. Wir wollen mit diesem Gegenstande einige Augenblicke 
uns beschäftigen. 

§. m 

Es hat A. Mühry-'^) die Wirkungen der Evaporation in 
den verschiedenen Klimaten studirt, und ist zu Ergebnissen ge- 
langt,, die wohl geeignet sind, manche Züge der Volksseele zu 
erhellen, deren Entstehung so ungefähr zu erklären. „Im Ganzen", 
sagt Mühry, „verleiht starke Evaporation einem Klimii JSalii- 
blität|. ein wirklich- trofckeaes Klima, das ist: ein niedrig satu- 
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rirtes, ein dursti^o?? Klima, ist in der heissen Zone weit gosmuler, 
als ein hoch saturirtes, also evaporations - schwaches Klima. 
Physiologisch hestohcn die Wirkunsjen (d. i. ahgeselien von den 
so wichtigen trockenen oder leuchten Bodenverhältnissen) eines 
evaporations-krättigen Klimas zunächst in folgenden: Begün- 
stigung der Innervation , Beförderung der Hautfunetion ; mit 
rascherer Abdunstuug, Vermehrung des Durstes, Anregung der 
allgemeinen Resorption, Ausscheidung von mehr Kohlensäure 
(liiK h die Lunge. Pathologisch erweist sich die Wirkung deut- 
licli in der geographischen und auch in der periodischen Ver- 
theilujig der Krankheiten". — Stellen wir diese ThatBachen in 
Beziehung zu Intelligenz, Moral und Thatkraft. 

Klimate, in welchen mehr Kohlensäure dtarch die Lungen 
und mehr Wasser durch Haut und Lungen ausgeschieden wird, 
der Stolf Umsatz somit lehhaft ist, müssen unbedingt deut- 
lichere Ausprägung von Constitution und Temperament^ und in- 
folge dasscai erhöhte Thätigheit in den Gentraiorganen des Geföss- 
und Nervwisystems erwirken ; es können demnach die Bewohner 
solcher Himmelsstriche nicht schlaff, gedunsen, träge, phleg- 
miitisch. sondern mfissen stramm, lebhaft, reizbar, beweglich, 
cholerisch oder sanguinisch sein. Soweit geht die allgemeine 
Wirkung des Klima. "Die Gestaltung der Einzelheiten der 
Volksseele setzt die durch das Klima erwirkten Besonderheiten 
Ton Constitution und Temperament voraus, und voll/idit sich 
unter dem Einfluss der Erziehung, des Wohlstandes oder Elends, 
der staatlichen Verhältnisse etc. Stets aber wird Alles, was 
Denken, Fühlen, Wollen und Handeln wir nennen, im Ganzen 
und in seinen Einzelnheiten das Gepräge bekunden, welches 
auch durch die besondere Besohafienheit der Luft Teninlasst 
wurde. 

§. 237. 

Durch den mittelbaren Einfluss, welchen ein Hihimelsstrich 
auf die Bewohner ttbt, entstehen viele EigentiiUmlichkeiten der 
Volksseele. Charles Martins^' ^) bemerkt in Bezug auf das 
Klima und dessen Wirkung in verschiedenen Theilen Frank- 
reich's unter Anderem: ,^er Einfluss des Klima auf die Be- 
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völkerungen. wenngleich abgeschwächt durch die G^esittung und 
durch die Vermischung der Rassen, welche alle Schattirungen 
zu yerwischen geeignet sind, wird indessen doch in bestimmten 
Gegenden wahrnehmbar. Der neblige Himmel der Bretagne 
kommt überein mit der melancholischen Gtemttthsart der Be- 
wohner, und die Milde des Winters begünstigt jene allem Fort- 
schritte feindliche Sorglosigkeit, welche den Ghrundzug des 
Oharakters der Bretagne ausmacht. Der Kampf gegen einen 
rauheren Winter macht den Noimannen thätiger und gewerbs- 
fleissiger, und im Norden von Frankreich haben diese stetig 
wachsenden Einflüsse den Ackei^bau und die Industrie Flanderns 
zu einer hohen Stufe der Vervollkommenung gebracht''. Weiter 
sagt Martins: „Unter dem gemässigten Himmel Aquitanniens 
hat der französische G^st in seiner ganzen angeborenen Origina- 
lität, ohne irgendwelche Beeinflussung durch den Gteist fremder 
Rassen, sich erhalten, seine Lebhaftigkeit hat nichts von italie- 
nischer oder spanischer üeberschwänglichkeit, und die Heiterkeit 
seines Geistes wurde nicht getrübt durch Nebel der deutschen 
Philosophie''. Und endlich : ,4)ie physiologischen Wirkungen der 
Vermischung der Rassen verbinden sich mit dem physischen 
Einflüsse des Klima, und es ergab sich bei den Bewohnern der 
Proyence und Languedocs eine Vereinigung von Fehlem und 
Eigcnthüxnlichkeiten, welche oft bei dem nämlichen Eihzeln- 
wesen die sonderbarsten Gegensätze erzeugen. Den sanftesten 
und liebenswürdigsten Gewohnheiten folgen plötzlich, sind ein- 
mal die Leidenschaften erregt, imglaubliche Zomesausbrüche 
und Gewaltthätigkeiten ; eine Freiheit ausgedehntester Art im 
täglichen Verkehre verbindet sich, wenn die Interessen in das 
Spiel kommen, mit äusserster List und Zurückhaltung. Die 
Beharrlichkeit im ])()litischen und religiösen Glauben, sonst 
gleich der des Bretagners, unterscheidet sich aber von dieser 
durch den ausgesprochenen Hang, alle extremen Meinungen zu 
bewahren. Der Protestant der SeTennen ist immer noch bereit, 
für seinen Glauben zu sterben, und der Katholik jener Gegenden 
hat nichts Ton seinem Eifer yerloren". — So weit Martin 's 
Ausspruch. 

Wenn ich die Eindrücke meiner Reisen in Frankreich mit 
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diesen Scliilflerungen verjjleiclip, so finde ich letztere nicht allein 
sehr richtifif, sondern kann nnch niclit umhin, das Klima als 
eiiio der niüclitigsten Veranhissungen der angefülirten Eigen- 
tliümliclikeiten des Charakters aufzufjissen. Tch habe an mir 
selbst den Eindruck studirt. welchen der Himmel Frankreichs 
in den verschiedenen Gegenden dieses Landes auf Cxemüth und 
auf Geist hervorbraclite , und in die Lage der Bewohner mich 
versetzt, deren Rassenverhältnisse und Geschichte in Erwägung 
gezogen; ich muss gestehen, dass die Denkweise und Gefühls- 
art der Franzosen überall mit dem Klima in Einklang sich zeigte. 

§. 238. 

Industrie und Ackerbau sind in Art, Erfolg. x\usdehnung 
. und EinflusB auf den Geist, das Gemüth und die Handlungen 
des Volkes vorzugsweise TOm Klima abhängig. Unmittelbar 
bestimmt die Beschäftigungsweise im höchsten Grade das Leben 
und Weben der Volksseele ; auch Nahrung und Zeugung hängen 
auf das Innigste mit der Profession zusammen, und Nahrung 
und Zeugung gehören zu den gewaltigsten Motoren des Denkens, 
Fühlens, Wollens, Thuns und Lassens. 

Man kann sagen , dass die Abweichungen der Volksseele 
von dem normalen Zustande mittelbar und unmittelbar auch 
durch das Klima bedingt werden, und zwar indirect noch mehr 
als direct. Die unmittelbare Wirkung des Klima tritt beson- 
ders hervor, wenn Elend, Fabrikenthum und sonstiger Jammer 
• dieser Art abwesend ist, wenn das Volk norli in mehr ursprüng- 
lichen Verhältnissen lebt, und wenn die klimatischen Verhält- 
nisse stark ausgeprägt sind. 

In Ländern, wo die Wechsel von Wärme und Witterung 
heftig und plötzlich sind , zeigt sich in mehr oder minder auf- 
fälliger Weise die Volksseele hiervon afücirt ; man ist im Stande, 
in solchen G^enden entweder grosse Wandelbarkeit im Cha- 
rakter wahrzunehmen, .oder aber Gewohnheiten, die auf den 
Oultus des Bauchgottes sich beziehen und darauf hinauslaufen, 
die grellen Wechsel der Temperatur für den Organismus un- 
schädlich zu machen. 

Yeränderlichkeit des Ohaxakters übt auf die Statistik der 
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moralischen Handlungen bedeutenden EinfloBB aus, und anderer- 
seits sind Gewohnheiten, welche auf Allzuviel in Essen und 
Trinken sich beziehen, sehr maassgebend für den Zustand der 
Volksseele. 

Wir begegnen überall, wo wir schroffe Wechsel der Tem- 
peratur wahrnehmen, entweder der schon bezeichneten Wandel- 
barkeit, oder grosser Neigung zu Ghewaltthätigkeit, oder einer 
gewissen ErschlaflEung intellectueller und moralischer Art In 
dem ersten Falle ist immer Nervosität die begleitende Erschei- 
nung, und alle moralischen Handlungen, welche die Statistik 
verzeichnet, erweisen bei sorgHiltiger Analyse, dass jene krank- 
hafte Verstimmung der Nerven eine ihrer mächtigsten Quellen seL 

§. 239. 

Wenn wir Industrie und Ackerbau als die beiden vorzüg- 
lichen Beschäftigungszweige der gesitteten Mensehen auffassen, 
und andererseits letztere in nervöse und natürlich-beschaffene 
unterscheiden, so finden wir, dass die nervösen an die Industrie, 
die natürlich-beschaffenen an den Ackerbau sich knüpfen. Es 
liegt dies ganz in der Natur der Leibesverfassung; der nervöse 
Mensch findet den Ackerbau, der natürlich-besclmfi'ene die In- 
dustrie seinem ganzen Wesen nicht angemessen. Je höher die 
Gesittung sich steigert iiiul je mehr in Folge dessen die Nervo- 
sität an Ausbreitung und Stärke zunimmt, desto mehr Raum ge- 
winnt die Industrie, desto inchi" wird die Wirkung der ursprüng- 
lichen kliuiatisclien Yerliältnisse zu einer mittelbaren. Die Seele 
der Ackerbauer ist der Spiegel des Hiinnielsstriehes ; die Seele 
der Industriellen der Reflex von tausend künstlichen Umständen 
und Beziehungen, in deicn Hintergrund das Klima steht. 

Man geht richtig, wenn man die Welt des Industriellen 
dessen Fabrik, dessen Schreibstube, dessen AV'aarenhaus nennt. 
Menschen, die den grösseren Theil ihrer Lebenszeit in ge- 
schlossenen Räumen l)ei einer und derselben Arbeit verbringen 
und die freie Natui- kaum jemals von Angesielit sehen, werden 
immer fester in dem Glauben, dass die Xatnr eigentlich nur 
etwas Nel)ensäcldiches sei , auf dem Theater , in Reise- 
beschreibungen und Romanen vorkomme, dass aber Fabriken, 
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Sohreibstttbcfn nnd Waarenhäuser den Inhalt der WirkUohkeit, 
das walire Wesen des Daseins ausmachen. Solche Leute weichen 
immer mehr ab von dem Pfade der Natar, yertiefen sich immer 
mdir in üslscher Weltanschammg, imd stimmen zuletzt an allen 
Orten der Erde in Bezug auf Entartung Überein. 

Der landläufige Eosmopolitismus ist keine gesunde Pflanze 
des Bodens naturgemässer Moral, sondern eine krankhafte Ve- 
getation, die abseitens des Sonnraüichtes freier Natur in den 
Hallen der Fabriken und Märkte erwuchs, darum auch ohne 
festen Bestand ist und mit den Instituten der verfeinerten 
Selbstsucht fSUi 

„Die Erscheinung des Menschen nach Farbe und Gbstalt", 
merkt John William Draper an, „schwankt zwischen 
zwei Aeussersten. Entsprechende Zeit lang einer hohen Tem- 
peratur unterworfen, wird er dunkel, einer niedrigen, hell 
werden. Auch die Schädelform wird sich Terändem. Keine 
Basse befindet sich in einem Zustande TÖlliger Unveränderlich- 
keit> oder ist im Stande, mit Erfolg ihre gegenwärtige Phjrsiogno- 
mie zu behaupten, wenn die Umstände, unter denen sie lebt, 
Veränderung erleiden. Sie ist gleich bereit, zu einem schlech- 
teren Zustande herabzusinken, als sich zu einem höheren zu 
erheben, in üebereinstimmung mit jenen Umständen**. — 

Es ist Thatsache, dass unter dem Einflüsse der klimatischen 
Verhältnisse die Form des Schädels sich verändert Wenn ein 
Individuum oder ein ganzes Volk das Land seiner Väter mit 
einem fremden Wohnlande vertauscht, so werden die Nach- 
kommen, auch ohne Vermischung mit anderen Bassen, im Laufe 
der Zeit Veränderungen im Baue des Schädels bekunden. An- 
derer Bau des Kopfes ist gleichbedeutend mit anderem Baue 
des Gehirns, und dieser bedingt andere Entänssenmgen der 
Volksseele. Wenn ein und dieselbe Basse zwei verschiedene 
Klimate bewohnt, so werden die Schädel in den beiden Him- 
melsstrichen verschieden sein und mit den Schädeln deren In- 
halt, und mit dem Gehirne die Intelligenz, die Moral, das Wollen 
und das Vollbringen: die Volksseele. 

B, R«Ieli, Stadien Bber die Votkimk. 16 
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Mit Aendorung in dem Baue von Soliädel und Gehirn läuft 
Aenderung in der Physiognomie parallel. Es muss nothwendig 
jede Besonderheit in dem Zustande der Volksseele durch Be- 
sonderheiten in der Physiognomie sich ausdrücken. Wohin wir 
auch blicken mögen, überall finden wir, dass die Physiognomie 
nit'ht nur mit der Rasse, sondern auch mit dem Klima sich 
ändert, und die beiden Hauptarten des Klima, das excessive 
und das gleichmässige, in den Gesichtszügen sich ausdrücken« 

§. »41. 

Wie geht es zu. dass Bau des Schädels und (leliirns. Ent- 
änsseruni^en der Volksseele und Physiognomie durch den Bin- 
fluss des Klima Modificirung erfahren? Unter Klima versteht 
man eine grosse Summe äusserer Einflüsse und rechnet dazu 
naturgemäss die malerisclien Besonderheiten der Gegend. Dem- 
gemäss ist die Wirkung des Klima eine chemische und eine 
optische zunächst, und in weiterer Folge eine intellectuell-mo- 
ralische. Die letztere bezieht unmittelbar si( h auf die Organe 
des Gehirns, die chemische aber erfolgt mittelbar durch das Bluty 
die optische mittelbar durch die yerschiedenen Bilder, welche in 
den verschiedenen Gegenden dem Sensorium überliefert werden. 
Weil nun die Form des Gehirns die Gestalt des Schädels und die 
Eigenthümlichkeit der Gesichtszüge bestimmt, darum können 
wir in keinem Falle zwei Erdstriche antreffen, deren Bewohner 
die nämlichen Köpfe und Physiognomieen hätten und dieselbe 
moralische Statistik auswiesen. 

Petrus Oamper^^<>) hat die Bemerkung gemacht, dass 
auch die in einem Lande vorkommenden Krankheiten dazu bei- 
tragen, die harten und weichen Theile des Körpers zu modi- 
ficiren, und es ist thatsäohlioh, dass der Einfluss jener Momente, 
welche endemischen Leiden das Dasein geben, in mehr oder 
minder bedeutendem Grade, die Gestaltung der Organe und 
Glieder bedinge. 

Sehr deutlich tritt der bezeichnete Einfluss in G^enden zu 
Tage, wo der Oretinismus zu Hause ist, und an Orten, wo skro* 
phulös-rhachitische, sowie auch Malaria-Leiden herrschen. 
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§. 249. 

Die Gretinenkrankheit befällt zwar immer nur einen kleinen 
BiuchtlR'il der Bevölkerung; al)er ül)erall, wo das Leiden en- 
demiseh ist , liest man dessen Vorhandensein nicht nur von der 
Physiognomie der meisten Menschen ab, sondern erkennt aus 
deren moralisclien Handlungen, dass die ganze Organisation eine 
gewisse Abweichung vom normalen Zustande erfahren habe. 
Aus zahlreiclien Beobachtungen und Forschungen ist das Näm- 
liche auch für die Bewohner von Malaria-Gegenden' klar ge- 
worden und füi" die Insassen von Erdstrichen, in denen Skro- 
phulose und Kaehitis heimisch sind. Ueberall dort begegnet 
uns mehr oder minder krankhafte Constitution der Volksseele, 
und zwar ist die Grundlage derselben in den Cretinen- und 
Malaria-Ländern geistige Depression und sittliche Ersclüaffung, 
in den Gebieten der Skrophulose und Kaehitis geistige Ueber- 
reizung und falsche oder überspannte Moral. 

äkrophulös-racliitisclie Menschen, mögen sie auch noch so 
sehr geistig hervorragen und durch strenge-sittenreines Leben 
sich auszeiclinen, ihre Thätigkeit ist keine normale und ihr 
EinÜuss auf die grossen Massen selten correct. Darum wird 
es immer gut sein^ in solchen unglückseligen Ländern ganz 
gesunde Menschen, welche jedoch das genaueste Verständniss 
für die Eigenthümlichkeiten der skrophulös-rachitischen Com- 
plexion haben, mit der Verwaltung von Staat, Gerechtigkeit, 
Erziehung und Moral zu betrauen. Je normaler und dabei 
verständnissinniger die Leiter des gesellschaftlichen Theaters 
sind, desto mehr vermögen sie es, auf intellectuell-moralischcm 
AV ege dem schlimmen Einflüsse des Klima, der Oertlichkeit und 
der hierdurch gesetzten Krankheitsverhältnisse ein sehr ansehn- 
liches Gegengewicht su sichern. 

§. 243. 

Tu sehr ii.ilier Beziehung zum Geiste des Volkes stehen 
jene Ersciieinungen , welche man Hallueinatiouen nennt; be- 
sonders in gewissen Gecreiiden ist dies der Fall . in Oertlich- 
keiten . die von der niodcrnru Gesittung noch wenig l)eriilirt 
sind. Geistes- und Gemüthsleben werden durch Hallucinationeu 
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oft genug in merkwürdiger und intensiTer Weise abgeändert^ 
und Weltanschauung sowie moraliselie Handlungen dadurch zu 
nicht kleinem Theile bestimmt. Und Visionen gleichwie Hallu- 
cinationen erfordern, um im menschlichen Gehirne zu Stande 
zu kommen, gewisser klimatischer Bedingungen; ja sie sind ohne 
Gunst dieser letzteren nur^ganz sporadisch und ohne Wirkung 
auf die Volksseele. 

A. Brierre de Boismont'**) weist auf den Einfluss 
hin, welchen das Elima im Ganzen und in seinen Theilen bei 
Entstehung Yon Hallucinationen ausfiht; er übersieht nicht, dass 
die Oertlichkeit von sehr grossem Gewichte ist, würdigt aber 
in demselben Grade den Zustand der Atmosphäre, die äussere 
Wärme und andere zum Klima gehörige Momente, das Maass der 
Nahrung, die Einsamkeit u. s. w. In den Städten seieA die Hallu- 
cinationen anders, als auf dem Lande, und in nördlichen Län- 
dern anders, als in südlichen. Extreme Hitze- und Kältegrade, 
allzu kärgliche Nahrung, Nachtwachen, Uebermüdung begünstigen 
das Auftreten der Hallucinationen. — 

Wenn Klima und Gegend, Lebensweise, Beligion und Ver- 
kehrsTcrhältnisse geeignete Momente der Basse antreffen, ins- 
besondere wenn grosse Empfänglichkeit iBr Sinnenreize, starke 
Nervosität den herrschenden Charakter ausmachen, so werden 
Visionen und Hallucinationen häufiger Torkommen und als ' 
stehende Erscheinungen in dem Lande gelten. Dass fiele Vi- 
sionäre wohl es vermögen, das ganze Thun und Lassen einer 
Volksschichte, einer Nation zu bestimmen, lehrt sowohl die 
Geschichte wie die Gegenwart; aber stets finden wir, dass die 
Wirkung auf die Massen von dem Klima abhängig ist. 

§.244. 

Die Hallucinationen einzelner hcrvorra«^ender Männer, be- 
sonders von Rcligionsstiftern. haben in gewissen Klimaten da- 
zu heis^etragen. das Schicksal von Völkern und Reic lien zu ])e- 
stiiunien, William W. Tr e 1 a n d ---) beiniilit sieh, darzuleji^eu, 
dass die Halhiciuationen von M u h a m m e d . dulius Caesar, 
Lutlier und Anderen niclit auf (leistesst (irun^^ bei diesen Män- 
nern hinweisen, sondern mit Gesundheit der geistigen Thätig- 
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keiten eidhergingen , und meistens auch mit vollkommener Ge- 
Bündheit des ganzen Körpers. — Wir können also nicht an- 
nehmen, dass etwa Wahnsinn jener Führer Einfluss auf die 
Seele der Geführten attsübte, sondern müssen ghiuben, dass die 
Hallucinationen unter gewissen Umständen dazu beitragen, die 
Lehre des Propheten auszubilden und deren Wirkung zu unter» 
sttttsen; aber die Umstände, welche wir andeuteten, scheinen 
vorzugsweise klimatischer Art zu sein. Muhammed's Qe* 
sichte hätten in Europa auch zu ihrer Zeit nur in geringem 
Grade die Volksseele bestimmt, während sie in Arabien so 
grossartige Wirkungen hervorbrachten. Julius Caesar' s, 
Luther 's, Swedenborg's Gesichte beeinflussten die Yolks' 
seele gar nieht; das Klima begünstigte solche Wirkung nicht, 
und auch jene Torfibergehende Oonstellation von Verhältnissen 
der Atmosphiare, des Bodens v. s. w., wie sie Epidemieen in 
das Leben ruft und bestimmte Bichtungen des Denkens, FtQi- 
lens, Handelns fördert, war abwesend. 

In Elimaten, wo die Phantasie der Menschen sehr lebhaft 
und verhältnissmässig weit thätiger, als die Aufklärung gross 
ist, Termögen Gesichte eines Propheten für Jahrhunderte die 
Bahnen des Yolksgeistes bestimmen zu helfen. Der Orient 
bietet in dieser Besiehung yiele Beispiele dar. Auch die süd- 
lichen Länder Europa's bleiben den Beweis nicht schuldig, dass 
19bllucinationen von Pers5nUchkeiten, welche dem PSbel als 
Autoritäten gelten, das Seelenleben des Volkes mächtig im« 
pnlnren. 

§. 246. 

t7ir wollen das Verhältniss der Hallncinationen noch ge- 
nauer prüfen, um zu ermessen, in welcher Weise das Klima zu 
deren Bntst^mng beitrage und deren Wirkung auf die Volks- 
seele befSrdere. : 

iJKe Hallucinationen**, bemerkt Wilhelm Wundt'*«), 
„unterscheiden sich von den Erinnerungsbildern durch die In- 
tensität der physiologkchen Reizung. Dass auch hier der Vor- 
gang von Theilen der Himrinde, also muthmaasslich von centralen 
ISlhuMsflächen ausgeht, ist mindestens in hohem Qrade wahrsohein- 
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lieh. Die gewühnliclisU'n äusseren Ursachen der Hallucination 
sind Hyperämie und Entzündung der Hirnhäute und der Hirn- 
rinde, die Einwirkung giftiger Substanzen, wie Opium, Haschisch, 
Alkoliol, die gleiclifalls Gehirnhyperämie im Gefolge haben, 
endlich die bei tiefen Ernährungsstörungen oder bei gänzlichem 
Nahrungsmangel eintretende Anämie des Gehirns. Die gleich- 
artige AVirkung scheinbar so verschiedener physiologischer Zu- 
stände beruht, wie man nach der Analogie mit anderen Fällen 
automatischer Reizungen annehmen darf, darauf, dass sich Zer- 
setzungsproducte der Gewebe in der blutreichen Hirnrinde an- 
häufen, welche zunächst die Keizbarkeit derselben erhöhen, dann 
aber auch selbst eine Reizung hervorbringen können". „Er- 
reicht die centrale Reizung höhere Grade", entwickelt Wundt 
ferner, „so entstehen die Hallucinatiouen nicht blos im Dunklen 
oder bei geschlossenem Auge und in der Stille der Nacht, son- 
dern im Licht und Geräusch des Tages. Nun vei*mischen sich 
dem Hallucinirenden die phantastischen Vorstellungen mit den 
wirklichen Sinneseindrücken, von denen er sie bald nicht mehr 
zn unterscheiden vermag". — 

Wenn eine ganze Bevölkerung unter klimatischen Verhält- 
nissen lebt, welche geeignet sind. Bhitül»erfüllung, BltttleerOy 
Reizung in den bestimmten Theilen der Kinde des cjrossen Ge- 
hirns hervorzubringen, so wird bei der Mehrzahl der Individuen 
ein Zustand sich herausbilden, welchen man als Anlage zu 
Hallucinationen auffassen kann. Jedes Volk oder jeder Stamm^ 
dem solche Anlage eigen ist, wird durch Hallucination seiner 
Führer mächtigst in allen Manifestationen seines Seelenlebens 
beeinflusst. Ohne die zunächst durch die Besonderheiten des Klima 
erwirkte Anlage bleiben Gksichte der Propheten ausschliessliches 
Eigenthum dieser letzteren, etwas durchaus Individuelles, äber 
die Grenze der Persönlichkeit kaum irgendwie Hervorragendee. 

Die Hallucinationen sind verschieden je nach den Sinnes- 
werkzeugen und dem entsprechend wurzeln sie auch in ver- 
schiedenen Organen des Gehirns, welche kürzlich A. Ritt!'**) 
in genauester Weise zu bezeichnen versuchte, — Je nachdem 
nun die klimatischen Momente auf dieses oder ein anderes Gte- 
bimorgan besonders einwirken, entsteht die Neigung zu dieser 
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oder jener Art von Hallncinatioiieii, und die magischen Wahr- 
nehmungen tonangebender Personen werden ehensovohl der all- 
gemeinen Anlage entsprechen, wie auch ihren Effect gegenüher 
der Volksseele in dieser Eichtung vorzugsweise hethätigen. 

§. 246. 

Wärme und Licht, die Hauptagentien in jedem Klima, sind 
Überall in ▼erschiedenem Ghrade Torhanden, wirken überall anders 
auf die Organisation und auf die Yolksseele. 

Von Tome herein sollte man glauben, dass die Gegenden 
des intensivsten Lichtes auch sugleieh die Orte kr&ftigster 
Qeistesthätigkeit und des wärmsten G^üthslebens sein mttssten. 
ThatsSchlich ist dem aber nicht so, und zwar hier ebenso wenig, 
wie in den Erdstrichen des mindest intensiven Lichtcß. Es 
scheint, als ob die Volksseele in den Regionen der beiden Ex- 
treme des Lichtes am wenigstens grossartig sich zu entwickeln 
vermöchte. Die Aequatorial- und die Polar- Völker können hier- 
für Zeugniss ablegen. 

Passen wir die zwischen den kalten und heissen, oder den 
(luiikclsten und hellsten Zonen gelegenen Erdstriche in das 
Auj^c, und prüfen wir daselbst das Verhältniss des Lichtes zu 
den Lebensäusserungen der Volksseele, so finden wir, dass in 
der Zone nördlichen Charakters, wo das Licht mehr zerstreut 
ist, der Verstand über das Gefühl herrscht , und dass umge- 
kehrt in dt r Zone südlichen Charakters, wo das Ijiclit mehr 
concentrirt ist. das Gefülil den Verstand überwiegt, die Thätig- 
keit der Sinne nielir hervortritt und die Leidenscliaften acuter 
werden. Dies Alles ist nicht unmittelbare, sondern zumeist 
mittelbare Wirkung des Lichtes. 

„Ist nicht wahr', sagt P. F o i ss a c ^^'•^). ,,dass unter einem 
trüben Himmel der Geist melir zur ^Iclancholie sich hinneigt? 
Wird niclit der Spleen der Engländer durch den Jahr aus Jahr 
ein herrschenden Nebel hervorgerufen oder wenifjjtens unter- 
halten, welcher die Atmosphäre Grossbritaiiiiiens so Iranrig und 
langweilig macht? Werden nicht umgekehrt Erregtheit und 
Lebhaftigkeit durch den Anblick eines heiteren, liclitvollen 
Himmels veranlasst, wie es die lebhaften Gesten, die ausdrucke- 
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▼ollen Pantomimen und die beweglichen Gesichtszüge der Be- 
wohner südlicher Länder beweisen? Stimmen nicht die heller- 
lenchieten Zimmer bei den Abendgesellschaften die Gemüther 
zu geselliger Munterkeit" ? — Die mittelbaren und unmittelbaren 
Wirkui^en des Lichtes werden hier sehr wohl gewürdigt. 

Je mehr Sonnenlicht, je durchsichtiger die Luft, je farben- 
prächtiger und üppiger die Vegetation, desto angeregter das 
Gemüth, desto leichter das Leben, desto mehr im AUgemeinen 
tritt der Mensch aus sich selbst heraus. Weltanschauung, Re- 
ligion, Sitte und Familienleben müssen demnach in den süd- 
lichen Theilen der gemässigten Zone andere sein, als in den 
nördlichen Theilen. Und wo Weltanschauung, BeUgion> Sitte 
und Familienleben anders sind, dort weisen auch Yerfareehen, 
Laste^r und Handlungen überhaupt andere Zahlen auf. 

§. 247. 

Die Wärme eines Himmelsstriches beeinflusst in hohem 
Ghrade die Seele der Bewohner. Wie vom Lichte, können wir 
auch Ton der Wärme sagen, dass die Extreme derselben der 
Intelligenz und Moral nicht förderlich seien. 

Li den gemässigten Erdgürteln nur erreicht Wissenschaft 
so gut wie Sittlichkeit den Höh^unkt; in der heissen Zone 
sind Wissenschaft und Moral mehr oder weniger Oamoatnr. 
Dass die Wärme mittelbar wie auch unmittelbar diese That- 
Sache yeranlasst, darf als sicher und gewiss gelten. Um genau 
und in den Binzeinheiten hiervon Ueberzengung zu gewinnen, 
müssen wir das Y^hältniss der Temperator zu den Yerrichtnugen 
der verschiedenen organischen Systeme prüfen« 

Die Wirkung der Wärme auf das Blut und den Blutnm« 
laui^ auf den Stoffwechsel, auf Hautthätigkeit, Athmung, Urin« 
absonderung, auf die Leber, auf die Verdauung und dasQehiirn, 
bestimmt das Maass der Denkarbeit, der Leidenschaflan, des 
WoUeos und des YoUbringens. Der Bewohner des Snssersten 
Nordens wird durch die niectrige Temperatur der Luft genöthigt, 
sehr viel zu essen, seine Yerdauungswerkzeuge also sozusagen au 
Überfullen. Die Folge davon ist, dass die Gehimthätigkeit in 
geringerem Grade möglich wird, als bei den weniger «säenden 
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Völkern, und dass Erkenntnis» und Sittlichkeit nicht zur Per- 
üsction kommen. Nun verursacht aber die niedrige Temperatur 
in jenen Gegenden theils an sich, theils in Verbindung mit 
den Verhältnissen des Lichtes, und mittelbar durch Lebensweise 
und Wohnongy einm hohen Grad von Nervosität, und diese 
letztere ist ganz geignet, InieUigens und Moral eher schädlich» 
als wohlthuend zu beeinflussen. 

,Jm höchsten Grade aber^jfläubiscli'S sagt Lesson, den 
James Oowles Prichard*^**) citirt, bei ßetrachtuni: der 
Eskimos, ..zeigt die Polan-asse mit ganz geringen VerscliitMleu- 
lifittn in allen ihren Stämmen dieselben religiösen Gefühle. 
Ihre laxe Moralität macht die Männer der Vielweiberei ergeben 
und veranlasst sie. ihre Weiber und Töchter, die sie als G^e- 
schöpfe niedriger Art betrachten, über welche sie nach ihrem 
Vergnügen schalten können, ohne Schaam preiszugeben". Und 
Alphons Pinard^^') bemerkt über die südlichst wohnenden 
Angehörigen der Bskimo-Rasso . über die Kaniagmiuten unter 
• Andere: ..Die 8t:itin bei ihnen überragt die mittlere Grösse 
der eigentlichen Eskimo . . . Die Züge der Figur sind regel* 
massiger: man findet bei den Kaniagmiuten selten die platte 
Nase mit den breit geöffneten Nasenlöchern ; im Gegentheile ist 
selbe häufig fein und wohl geformt. Die Jochbeine, im Allge- 
meinen bei den Eskimo 80 stark hervorspringend, scheinen hier 
beträchtlich gemildert zu sein''. Aus Pinard 's weiteren An- 
gaben glauben wir, schliessen zu dürfen, dass dieser besseren 
Formation von Kop^ Gesicht und Wuchs andi bessere monr 
Usche Qualitäten entspreohen. 

. §. 24Ö. 

Die extreme Eilte der nördlichsten B^onen, welche theil* 
weise auch zu Isolimng der-YölkerBchaften beiträgt, ist der 
Entwickelung eines höheren Typus entgegen. Wo solcher sich 
herausbilden soll, dürfen die Verdauungsorgiine nicht über alles 
Maass angefUUt und müssen Bedingungen gegeben sein, welche 
den geistigmi Exäften als Herausforderung su grösserer Be- 
thätigung dienen, anderseits auch Berührung undTerkehr mit 
linderen Mensphen gestatten, Wir sehen b^i den südlicher 1^9 
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die eigentlichen Eskimo wolmenden Eaniagmiuten , die schon 
mit der Welt in grösserem Verkehr stehen » vielfach fremde 
Elemente in sich aufnahmen und geistig auf höherer Stufe 
stehen, bessere Körperformen, einen edleren Typus. Dass hieran 
das Klima und ganz specieQ das Yerhältniss der Temperatur 
sehr viel Schuld habe, brauche ich nunmehr nicht des Ghe- 
naueren zu bekräftigen. 

In Gkgenden, wo die Strahlen der Sonne senkrecht auf die 
Erde fallen und die Hitze, ohne durch Meer oder Hochebenen 
gem&ssigt zu werden, bis zu den höchsten Qraden sich steigert, 
ist erfahmiigsgemäss kein höheres intellectuelles und moralisches 
Leben möglich, und die Volksseele befindet sich theils im Zustande 
der oft genug bedeutendsten Unvollkommenheit, stets aber in 
eigentlicher Disharmonie bezüglich der Factoren, aus deren 
Zusammenwirlcung sie resultirt. Ein Blick auf die Neger 
Afrika's überzeugt uns hiervon in jeder Weise. 

Die Ursache dieser verhängnisvollen Wirkung liohcr Hitze- 
grade in tropischen Ländern ist sowohl in dem Haiishalto des 
Leibes zu suchen, der durch hohe Temperatur eigentliiiiulich 
beeinflusst wird, wie auch in den äusseren Vcrliältnissen , die 
unter Herrschaft der Sonnenglutli natürlich ganz anders sich 
gestalten, als in gemässigten Himmelsstrichen, 

W. F. Edwards-'-'*^) stellte Betrachtungen an über den 
Eintluss excessiver Wärnu' auf die Temperatur des Körj)ers, und 
gelangte zu beachtenswerthen Ergebnissen; stets nahm er wahr, 
dass die Kürperwärme sich vermehrt, wenn die äussere Wärme 
excessiv ist. und dass die Vermehrung der Leibestemperatur 
niemals acht (ilrade Celsius, das Maxinmm, überschritt. 

Paolo ^rantegazza ^^^) prüfte den Wärmegrad des 
frisch entleerten Urins in verschiedenen Kliinaten und fand, 
dass die Temperatur des Urins mit der Zunahme der äusseren 
Wärme wächst, mit der Abnahme der letzteren fällt. 

Diese und zahlreiche andere Untersuchungsergebnisse be- 
weisen, dass mit der Vermehrung der äiusseren Wärme die 
Temperatur des Körpers, und natürlich zunächst des Blutes, bis 
zu einem gewissen Giade zunimmt. Was ist die Folge hiervon 
bezüglich der Grehiinthätigkeit? 
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§. 249. 

Wer die Art seiner Anschauungen und Begehrungeiiy anderer- 
seits die Natur seiner Träam^, im Zustande nomalen und im 
Zustande erhitzten Blntcs i^cnau beachtete, wiid gewisss die 
Ueberzeugung gewonnen haben. dasB zwischen beiden Kategorien 
grosse Unterschiede walten. Wenn man den Ausdruck erhitzten 
Blutes gebrauehti so ist dien nicht blos tigürUchy sondern ent- 
spricht ganz genau der Wirklichkeit, indem „erhitztes Blut" 
tbatsächlich wärmer ist. als Blut bei voller Buhe des Gemüthes. 

Der, dessen Blut die Normaltemperatur stärker tiberschreitet, 
ist mit Phaiitasie und Gefühl thätiger, als mit der Intelligenz, 
hat mehr vom reissenden Thiere, als vom vernünftigen Wesen, 
und eteht demgemäss in einer Art geistiger Sklaverei von mehr 
oder minder beträchtUchem Qrade. Yeredelung des Typus, 
Yervollkommenung der Organisation des Gtehims, Yerbesierung 
der Volksseele, ist dort nicht möglich, wo ununterbrochen das 
Blut waUt und der Phantasie sowie dem Gefühle das üeberge- 
wioht über den Verstand für die Dauer sichert. Die Moral von 
Völkerschaften, die unter dem Einflüsse senkrecht auffallender 
Sonnenstrahlen leben, athmet nothwendig den Qteiai der Bach- 
sucht, der Vergeltung und des brutalen Eigennutzes ; die Hand- 
lungen sind dieser Moral entsprechend. 

Tr&ume bei ruhigem Blute und Träume bei erhitztem Blute 
unterscheiden sich wesentlich, und es kann mit Sicherheit an- 
genommen werden, dass im Grrossen und Ganzen die Stärke der 
Parbe und Ausprägung der Träume mit dem Wachsthum von 
Phantasie und Leidenschaft, demnach mit Zunahme der äusseren 
Hitze, sich vermehren und auch mehr Einfluss auf die Volks- 
seele nehmen werden, weil eben die hohe Temperatur der Luft 
die nothwendige Verbesserung und Klärung durch den Ver- 
stand nicht zulässt. Leider verfügen wir nicht über die er- 
forderlichen statistischen Urkunden, welche die Führung genauen 
Beweises in so vorzüglicher Weise ermöglichen, und können 
demnach nur auf Ghrund gewöhnlicher Beobachtung unsere 
Meinung erheben. 

Träume sind in ihrem Verhältniss zu den extremen Graden 
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der Laftwärme noch kaum geprüft worden. Es kann dies mit 
Genauigkeit erst dann gescbehen, wenn das Verhältniss einer- 
seits der Tersehiedenen Gekimorgane, andererseits des Blutes 
und der Ghinglien zur änsseren Temperator genau bekannt ist. 
Wenn man daran festhält, daas andauernde grosse Hitze nicht 
nur die Temperatur des Blutes erhöbt, sondern dieser Flüssig- 
keit Bauminhalt Auch Termehrt, und yeranlasst, dass yerhältniss- 
mässig weniger Sauerstoff vom Organismus aufgenommen, damit 
auch weniger Kohlens&ure ausgeschieden wird, kann man be- 
greifen, warum unter dem Einflüsse tropischer Hitze Tr&ume 
heftiger und von grösserer Wirkung auf das gesellschaftliobe 
Leben werden. 

§. 250. 

Die Gestaltung des moralischen Menschen durch* extreme 
Wärmegrade und durch die in Folge der letzteren zur Gfeltung 
kommenden äusseren Momente enthflllt sich immer mehr, je 
sorgfältiger wir die Beziehungen in das Auge Isssen, welche 
zwischen den einzelnen Theilen der Organisation und sowohl 
der Hitze selbst, als auch der Süsseren durch die hohe Tem- 
peratur modifioirten Einflüsse bestehen« 

Es ist allgemein bekannt, dass in tropischen Ländern Er- 
krankungen der Leber etwas sehr Häufiges sind. IHe Yeran- 
lassungen, welche bei einer Zahl von Indifiduen Leberleiden 
heryorrufen, erhöhe bei der nicht erkrankenden Mehrzahl die 
Thätigkeit des in Bede stehenden Organs, und wir kdnnen 
überall, wo die medicinische Statistik grosse Ziffsm fttr Leber- 
kranksten nachweist, auch einen GbmtttlMwharakter wahr- 
nehmen, welcher auf regeres Schaffen in der Leber hinweist. 
Mit der zunehmenden Hitze kommt das cholerische Tempera- 
ment immer mehr zur Ausprägung, und bei Leuten dieses Tem- 
peraments tritt die Thätigkeit der Leber immer relatir stark 
in den Vordergrund. Aber auch daijenige, welches man als melan- 
cholisches Temperament begreift, wird durch Affectionen der 
Leber, mdgen dieselben bereits in das Gebiet der Krankheit 
fallen oder nicht, ausgebildet 

jfS^ ist nämUcb b^kamit^ sagt Michftßl yon Leu- 
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hossek ,,flas8 . . . der Gremütlischarakter von der Be- 
schaffenheit der Leber abhängig ist", und bemerkt weiter, die 
Leber stehe „doch zum Gemeingefübl in so naber Bezieliung-, 
..Die Störungen der Functionen dieses so wicbtigen Org.ins 
wirken zunficbst auf das Bhit" . . . „Da nun das Blut . . zu (b'ii 
obersten Spliärcn des Tjel)ens in wiclitiger Beziehung stellt, so 
wird es bcgrcit licli , warum Leberleiden . . das Geniiitb trüb- 
sinnig, melaiic lioliscli . reizbar maclieu". ■ Diese Thatsachen 
sind von früheren und späteren Seliriftstellern in der genauesten 
Weise dargelegt worden, und die Weltgescliichte hat dieselben 
durch zahlieiclie Beispiele erhärtet. 

AVas aber erhöhte Leberthätigkeit und Leberkrankheiten 
l)esonders begünstigt, ist hohe Temperatur und insbesondere 
andauernde Eiuwirkung solcher. 

g. 361. 

Alle Erfahrungen, die über den (Tegenstaiid gemacht wurden, 
gehen dahin, dass, abgesehen von den künstlichen Verhältnissen 
europäischer TJebercultur. die Leber um so mehr aftieirt werde, 
je mehr die Hitze des Klima sich steigert. So äussert z. B. 
h\ Pru n e r -■■') unter Anderem sieh also : ..Es zeichnet sich daher 
im afrikanischen Tropenlande die Leber beim Neger schon im 
relativ gesunden Zustande durch ihr Gewicht, ihre Grösse, ihr 
auffallend entwickeltes keirniges und dabei fettiges (lewebe aus. 
Wenn solehes unter gleichem Breitegrade in Asien beim ein- 
geborenen Hindu nicht ganz der Fall ist. so liegt der Hauj)t- 
grund davon in der durchaus vegetal)ilisclien Nahrung, welche 
der Lidier vorzugsweise geniesst. Was übrigens in warmen 
und heissen Ländern ausser dem allgemeinen Eintlusse der 
Temperatur auf die Leber wirkt, sind auch andere klimatische 
Bedingungen, welche unter der Erregung von typischen oder 
bösartigen Fiebern neben der Milz besonders die Leber in 
Anspruch nehmen". — Und die anderen klimatischen Be- 
dingungen, auf welche hier gewiesen wird, hängen alle mittel- 
bar oder unmittelbar von der Hitze ab. 

Aus einer grossen Zahl von Untersuchungen , welche von 
verschiedenen Forschern über die Wirkung höherer Wärme- 
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grade auf die Orgaiftsatioii angestellt wurden,* schliesst Ed- 
mund E. Parkes dass unter dem Einfluss der Hitze die 
Ausscheidung von Kohlensäure durch die Lungen sich rer- 
mindere; dass die Thätigkeit des Herzens in Bezug auf die 
Zahl der Zusammenziehungen, nicht aher hinsichtlich der 
Stärke, sich erhöhe ; dass die Verdauung im Allgemeinen zurück- 
trete und das Verlangen nach fleischlicher Nahrung kleiner, 
nach Früchten aher grösser werde; dads die Ebutthätigkeit an 
Stärke zunehme, die ürinahsonderung jedoch abnehme und die 
Menge des HamstoffiB sich beschränke; dass die Geisteskraft 
und die Herrschaft der Nerven über den Leib weit geringer 
seien, als in ktthleren Himmelsstrichen; dass alle diese Wir- 
kungen um so mehr hervortreten, je mehr die Feuchtigkeit in 
der Luft zunehme. — Wie aus unseren obigen Bemerkungen her- 
vorgehen dürfte, sind diese Thatsachen von grosser Bedeutung 
für das Leben der Volksseele. 

Grosse Hitze dämpft die Kraft des Herzens. Wir haben 
bereits früher die Beziehungen kennen gelernt, welche zwischen 
der Kraft des Herzens und der Energie der Geistesthätigkeit 
obwalten. Wenn hohe Temperaturgrade die Ausscheidung von 
Kohlensäure und Harnstoff beschränken, den Stoffwechsel somit 
verlangsamen , so wirken sie auch hierdurch auf Verminderung 
der Geistesthätigkeit hin und tragen nicht unwesentlich dazu 
bei, die Entwickelung höherer Typen unmöglich zu machen; 
denn diese letzteren entstehen niemals unter dem Einflüsse un- 
genügender Geistesthätigkeit. 

§. 262. 

Feuchtigkeit der Klimate bestimmt Gesundheit ebensowohl 
als Volksgeist Wir haben schon Mehreres in dieser Beziehung 
in früheren Paiagraphen angedeutet, als von Evaporation die 
Bede war. 

Li feuchten und heissen, feuchten und kalten, in trockenen 
und heissen ; trockenen und kalten Klimaten, überall ist die 
Volksseele eine andere. Li trockenen und heissen Gegenden 
kühlt der Organismus durch angemessenere Ausscheidung von 
Wasser leichter ab, wird somit in seiner normalen Temperatur 
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erhalten; ausserdem geht der Stoffwechsel energischer vor sich 
i und die Gehirnthätigkeit kommt mehr zur Perfection. In 

feuchten und heissen Gegenden muss notli wendig? die AViinue 
des Blutes zunehmen und die Ausscheidung durch Haut, l>.unge 
und Nieren kleiner sein. Die Folgen hiervon auf die Function 
des Gehirns werden aus dem bisher Entwickelten sich er- 
klären. 

Feuchte Luft von der Temperatnr, welche in den kälteren 
Tlieilen gemiissif,'ter Breiten herrsclit. wirkt anders auf die Aus- 
I sclieidiing der Kohlensäure. Aus den von C. G. L e Inn a n n - ' ') 

I unternoniiaciien Versuchen geht hervor, dass in feui-liter Luft 

I melir Kolilciisäure durch die Lungen ausgesclneden wird, als 

in trockener. Nun al)er sah L efe 1 1 i e r die i\usscliei(hjng 
I der Kohh'nsäure in dem Verliältnisse der Abnahme der äusseren 

Wärme zunehmen. — Es bleil)t also gewiss dal»ei. dass die feuchte 
Luft heisser Klimate die ()])en angedeutete Wirkung habe und 
ilaniui dazu beitrage, die Geistesthätigkeit beziehungsweise zu 
' heuimen. die Entwickelung eines höheren Typus zu verliin(k'rn, 

I die Entstehung und Verbreitung von Eaaukheiten zu fördern. 

§. 353. 

T)ie Grösse des Luftdrucks möge man der Volksseele gegen- 
über als ein selir in das Gewicht fallendes Moment betrachten. 
Das Wort des Dichters, „wir sind ein Spiel von jech'iii Druck 
der Luft" , ist eine Urkunde grösster AValirlieit und Ix'/.ieht 
nicht allein sich auf die Abhängigkeit des Zustandes von Ge- 
sundlieit und Krankheit von der Grösse des Luftdrucks, son- 
dern auch auf das innige Verhältniss, welches zwischen letzterem 

; und der Volksseele besteht. 

Es ist ein grosser Unterschied, ob man dünnere oder dichtere 
Luft einatlinjet und für die Dauer dies thut. Indem der Mensch 

I der (liinncien oder dichteren Luft sich anbequemt, gestaltet die 

ganze Organisation sich nacli diesem Eintiusse und alle Seelen- 

' thätigkeiten l)ei den Einzehiwesen und bei der Gesammtlieit der 

Einzelnwesen werden entsprecliend moditicirt. Um dies genau 

i zu l)egreifen. ist es erforderlicli . auf die Wirkung verdünnter 

und verdichteter Luft einen Üüchtigen Blick zu werfen. 

i 

! 
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t*aiil Bert -'"') setzte sicli sell)st tlem Eiutlusse stark ver- 
minderten Luftdrnekes aus*); die Quecksilbersäule des Baro- 
meters stand 39 Gentiiiieter hoch. Bei fortgesetzter Wirkung 
des 80 verringerten Luttdruckes zeigten sicli Zittern der Glieder, 
krampfhafte Bewegungen, und nach Versuchen der ürtsver- 
änderung tiefe Erschöpfung; nunmehr wurden die Schriftzüge 
unregelmässig und ein eigenthümlicher Zustand des Geistes 
trat ein , während dessen selbst das Zählen der Pulsschläge 
dem Forsclier unsägliche Schwierigkeiten machte. Bald ver- 
schwand diese Erscheinung; dafür aber trat Auftreibung des 
Unterleibes ein und mit derselben ganz enormer Hunger. Der 
Umfang der Lunge verminderte sich, das Athmen ging sehr 
beschwerlich von Statten, und wenn Bert stark zu sprechen 
glaubte, hörte er seine eigene Stimme nicht; er befand sich in 
einem Zustande selir deutlich ausgeprägter nervöser Erschlaffung, 
seine Empfindlichkeit war abgestumpft und seine Bewegung 
langsam. — So viel Ton Bertas Forschungsergebnissen. 

Denken wir uns eine gan^se BeTÖlkemng, welche seit Jahr- 
hunderten unter beziehungsweise sehr niedrigem Luftdrucke 
lebt. AVir werden hei diesen Menschen unter keiner Bedingung 
die angeführten Erscheinungen in irgend welcher Ausi)rägung 
wahrnehmen ; aber sicher werden wii* Andeutungen derselben 
bemerken in den Aeusserungen der geistigen Functionen. 

§. 254. 

Man darf behaupten, dass in selir verdünnter Luft lebende 
Menschen auf dem Gel)iete des Denkens Hervorragendes nicht 
leisten, und dass die Denkkraft im Allgemeinen mit dem Luft- 
drucke sich vermelire. Auch wenn die Bewohner sehr hoch 
gelegener Gegenden von der übrigen Welt nicht so abgeschlossen 
wären , als sie es meistens sind . so wäre von grossen wissen- 
schaftlichen , künstlerischen und anderen genialen Leistungen 
bei ihnen nicht die Rede, weil die physischen Einflüsse inner- 
halb des Territoriums der verdünnten Luft solche Thätigkeit nicht 
nur nicht begOnstigen, sondern hemmen. Und diese Einflüsse 

*) die AtmoBpbKre, in weloher der 8xp«rimentator ftthmeta, entapraeh 
in Benig enf Draok jener «ke QipMe des Momt BUne. 
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sind der geringe Luitdruck und . was damit zusammeiihiuigty 
die allzu geringe Menge des Sauerstofts. 

Eine sehr gelungeiie Skizze von der Wirkung, welrlie der 
Aufentljalt in mehr als zweitausend Fuss Uber dem Spiegel der 
See gelegenen Alpengegenden auf die Organisation übt, ver- 
dankt man H. 0. Lombard-'"). Dieser Forscher äusRerst 
unter Anderem sich dahin, dass bei dem Aufenthalte in sehr 
liocli gelegenen Gegenden Aihmung und Umlaut des Blutes an 
Schnelligkeit zunehmen, „als ob man suchte, durch die Häufig- 
keit der Inspirations-Bcwegung das Ungenügende des in der 
Luft enthaltenen Sauerstofl's auszugleichen". Die Schlagadern 
des Kopfes kamen bei Lombard, da er Aufenthalt in be- 
deutenden Höhen nahm, ganz besonders in Aufruhr, und die 
Zahl der Pulsschläge war zuweilen doppelt so gross , als im 
normalen Zustande. Die Verdaiiungsorgane seien durch den 
Eintluss der verdünnten Luft verstinuut: man bemerke Ant- 
• blähung. Ekel, £ffhreohen, Begierde nach Wasser und er- 
finsohendeiky Abneigung vor geistigen Getränken. Steta werde 
groBses ErgriffenBeiB der Muskeln wahrgenommen, und ausser- 
dem beobachte man Schwindel, iinttberwindliche Schlafsucht, 
heftigen Kop&chmerz , fast lähmungBartige Schwäohe in allen 
Gliedern. — Dies möge genügen. 

Alässigen wir diese Erscheimingen, entkleiden w|r dieselben 
jedes krankhaften Charakters, und vergleichen wir mit dem, 
was sodann fibrig bleibt» den Zustand der Bewolmer sehi* hoch 
gelegener Gegenden, so wird es immer klarer, dass mit der 
Abnahme des Luftdrucks die CTeisteskraft sich vermindert und 
die Volksseele in allen iliren Lebensäusserungen sicli schwächt, 
besiehungsweise auf der Stute der Kindheit erscheint. 

§. 255. 

Der Zusammenhang, welcher zwischen dem Luftdruck. und 
den Erkrankungen obwaltet, muss nothwendig die Volksseele 
angehen ; denn wo Krankheit und (in weiterer Folge) Sterblich- 
keit hohe Ziffern für sich in Anspruch nehmen, ist die G^- 
raüths- und (4eistesverfassung eine andere, als dort, wo das 
Umgekehrte der Fall ist. Der Lottdruck at'fieirt alle Menschen 

B. K«leh, Stadien «Iwr di« VolkMeela, 17 
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iind alle Organthätigkeiten derselben, somit auch das Q«hirn; 
wo mm (las V<'rliUltnisR dieser Potenz zu den Organisationen 
ein solches ist, dass Erkrankungen in grosser Zalil auftreten, 
da niiiss auch unbedingt das Geliirn Aller in einer Art depri- 
mirten Zustandes sich l)efinden und demgemäss fonctioniren. 
Andererseits erzeugt das Bewusstsein von dem Vorkommen ver- 
liältnissniiissig vieler Krankbeits- und Todesfälle bei den meisten 
Menschen Geistes- und Gemütbszuständo, die von den normalen 
abweichen; man hat Gelegenheit höhere Qrade derselben 
während des Herrschens von Seuchen wabrzunehmen: J, F. O. 
Hecker^'^) hat die psychisch-moralische Verfassung der Be- 
wohner vieler G-egenden Europa's während des schwarzen Todes 
und Jules Girette-^*) das gleiche Verhältniss während der 
Cholera trefflich geschildert. Diese Greniälde geben Torzügliche 
Anhaltspunkte ab, wenn es davon i( Ii handelt, genaue Vor- 
stellungen von der Wirkung zalilreicher Krankbeits- und Sterbe- 
fftUe auf den öffentlichen Geist zu gewinnen. 

Es hat Jobann Ludwig Oasper**') zu beweisen ge- 
sucht, „dass der grössere Luftdruck fast in allen Jahreszeiten 
die Sterblichkeit steigert, der geringere sie mindert^S „dass der 
Einfluss des Luftdruckes nicht in allen Jahreszeiten gleich ist.*' 
— Dass Erhöhung des Luftdruckes an sich die Sterblichkeit, 
somit auch die Zahl der Erkrankungen^ im Allgemeinen erhöhe, 
kann nicht angenommen werden ; denn alle Beobachter sprechen 
einstimmig dahin sich aus, dass der Aufenthalt in sehr hoch ge- 
legenen Gegenden der Gesundheit und dem Leben nicht zuträg- 
lich sei. Es muss also wohl entweder auf Seite deijenigen, 
welche die angedeutete Wirkung des Lufidruekes behaupteten, 
Irrthum gewaltet, oder es müssen plötzliche Wechsel des Luft* 
dmckes Krankheits- und Todesfälle erhöht haben, oder es 
traten die Folgen länger andauernden geringen atmosphärischen 
Druckes erst ein, nachdem das Barometer höher gestiegen war. 

§. 366. 

Die Erfahrung, welche man täglich an den Bewohnern Ton 
Seekasten und Luseln, wo der Luftdruck am grössten ist, machen 
kann, beweist mehr als alle statistische Tafeln, dass der grössere 
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Luftdruck keineswof^s der Gesundheit, dem Leben, den Sitten, 
dem gescllschaftliclien Bestehen verderblich sei. Ganz im Gcgon- 
theile sind nirgends die hygieinisclien und socialen Verhältnisse 
besser, als auf sonst wohl beschaffenen Insehi und Seeküsten; 
ja. man ist berechtigt, zu behaupten, dass in diesen Oertlich- 
keiten, wenn dieselben einiger Maassen durch Salubrität sich 
kennzeichnen, der eigentliche Kern der Menschheit ange- 
troffen werde. 

Entschieden ist dieses günstige Yerhältniss nur zum Theüe 
Yon dem höheren Drucke der Luft abhängig ; denn es begegnen 
uns in Gebirgsländem, wo also der Luftdruck geringer ist> 
auch TielfjEtch kemhafte Bevölkerungen; wir finden daselbst 
häufig sehr gttnstige Verhältnisse von Krankheit und Sterb- 
lichkeit, und wir können mit der Moral theilweise sehr zu- 
frieden sein« 

Licht auf den Gegenstand unserer Untersuchung werfen 
die Forschungen, welche bezflglich der Wirkungen der com- 
primirten Luft angestellt wurden. Budolph von Yiyenot 
junior'**) gelangte durch zahlreiche Experimente zu dem Er- 
gebniss, dass bei längerem Aufenthalte in comprimirter Luft 
Gkfahl, Gkruch und Gkschmack an Schärfe verlieren, die Zahl 
der Pulsschläge und die Frequenz der Athemzfige. sich ver- « 
mindert, dagegen NahrungsbedürMss, Leibeswärme und Muskel- 
kraft sich vermehren. J. Lange***) sah unter dem Einflüsse 
verdichteter Luft die Au&ahme von Sauerstoff und die Aus- 
scheidung von Kohlensäure durch die Lungen beträchtlicher, 
die Geistesthätigkeit grösser werden und das Körpergewicht 
zunehmen« Foley***) konnte bei den in comprimirter Luft 
wirkenden Brfickenarbeitem wahrnehmen, dass der Effect auf 
Gesicht und Haut verschieden war, ganz nach der Natur der 
Einzelnen, nach der Stärke des Luftdrucks, etc. ; bei dem einen 
Menschen sali Foley Zittern dar Glieder, bei dem anderen 
Herzklopfen, bei einem dritten Leibschmerz, bei einem vierten 
Husten; das eine Individuum war stark nervös erregt, das 
andere sozusagen demoralisirt; sämmtliche Arbeiter verloren 
an Schärfe der niederen Sinne, ßo des Gbruchs, des Geschmacks 
und des TastgefOhls, bemerkten dagegen, das die Wärme der 

17* 
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baut mit Zunahme des Luftdrucks sich erhöhte. — Üiesd 
Thatsachen mögen f&r unseren Zweck genttgen. 

§. 257. 

Wenn Erhöhung des Liiltdrucks die Seliärl'e der niederen 
Sinne schwächt, den Stottweehsel beschleunigt und verstärkt, 
Leiheswärme. Nnlnungshcdürfniss und Muskelkraft erhöht, die 
Thäligkeit des (Tcliirns vennehrt, so werden Bevölkerungen, die 
auf Inseln oder am Seestrande (wo dei' Druck der I^uft am 
grössten ist) lel)en. im Allgemeinen leil»lirh gesuiul, thatkräftig 
• und rein in Sitten sein : denn A^itiucIh luig des Denkens und Ver- 
minderung der Schärfe der nicch rcii Sinne, dies muss unter gleich- 
zeitiger Stärkung des (Tcsundheitszustandes nothwendig alle 
sinnlichen Begehrungen scliwächen. licidenschaften und Wollust 
hescliränken . des (yharakters Aushildung Hirdern und Einfalt 
tler Sitten begünstigen. Unter sonst guten Verhältnissen zeichnen 
Insel- und Küstenl)ewohner ül)erall durch ein grösseres Maass 
von Urs})rünglichkeit, Einfachheit und Thatkraft sich aus, be- 
theiligen sich wenig an Verbreclien und Lastern, sind gesund 
und lebenskräftig, und bekunden eine Genüithsverfassung, welche, 
weit mehr dem (luten, als dem Bösen förderlich und für mög- 
lichst correcte Weltanschauung eine immer Hiessende (Quelle ist. 

Es darf also mit Sicherlieit angenommen werden, dass 
Gegenden , wo der Druck der Luft als beträchtlicher sich er- 
weist, dem Leben der Volksseele im Allgemeinen günstig sind. 

§. S68. 

Ob Winde von gutem oder schlimmem Binflnss auf den 
Geist des Volkes sind? Bs wird hier darauf ankommen, welcher 
Art und St&rke die Winde, welcher Beschaffenheit das Land 
und welcher Besonderheit die Menschen sind. Wer kräftiger 
Gesundheit geniesst, wird durch Winde überhaupt wenig fühl- 
bar beeinflusst; dagegen erfahren Iiente von schwächlicher Con- 
stitution, mit ausgesprochenen Krankheitsanlagen, mehr oder 
minder grosse Beeinträchtigung. Man ist berechtigt, anzu- 
nehmen, dass das allgemeine Seelenleben normal gearteter Be- 
TÖlkerungen durch Winde weniger bestimmt werde, als das 
allgemeine Seelenleben von Stämmen und Yolksklassen, deren 
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Glesimdheit schwankend, deren Anlagen krankhaft sind. Je 
heftiger die Winde und je mehr Nervosität, Hämorrhoiden, 
Bheumatiamus verbreitet, desto auHgesprochener der Einfluss 
der Bewegungen und Strömungen der Atmosphäre auf Gte- 
daoken, Gteföhle und Handlungen, auf die Volksseele. 

Sehen wir von jenen Winden ab, welche den Namen von 
excesaiven verdienen und nur ausnahmsweise wdien, und denken 
wir nur an die gewöhnlichen Strömungen und Bewegungen der 
liuft, so wird uns deren Wirkung auf die Organisation ohne 
Sohwiorigkeit klar werden. Jeder Wind, der nicht etwa Staub 
u. dgl. mit sich führt, muss nothwendig den Umsatz der Stoffe 
erhöhen und als Beiz auf die Nerven der Haut wirken. Diese 
beiden Punkte sind bei Beurtheilung des Verhältnisses zwischen 
Wind und Volksgeist sehr genau zu erwägen. Sriiöhung des 
Stoffwechsels und Erregung der Nerven hat bis zu einer ge- 
wissen Grenze Steigerung des Blutumlaufies und der Gehirn- 
ihätigkeit zur Folge. Demnach werden wir im Allgemeinen 
in Ländern, wo stärkere (jedoch nicht verderbliche) Winde 
weheii, grössere Begsamkeit des Geistes, mehr Willens- und 
Thatkraft finden, lebhafteres Temperament und strammere Oon- 
stitntion des Leibes, als in besiehungsweiae windstillen Erd- 
strichen. Alles, was diese physischen und moralischen Besonder- 
heiten voraussetzt, so Muth, Unternehmungsgeist, Ausdauer, es 
wird entschieden in grösserem Maasse unter der Herrschaft er- 
frischender Winde zu Tage treten. 

§. 259. 

In beziehungsweise windstillen Ge;:;onden ptlegeu, unter 
sonst geeigneten Verhältnissen, Ucj»i)igkeit, Verweichlichnng 
und deren Folgen nicht selten zu sein ; aber auch mehr Neigung 
zu schönen Künsten und solchen Wissenschaften, deren Pllege 
das grösste Maass äusserer Ruhe erfordert. Es hegegnen uns 
in solchen Landstriclieii Eigenthümliclikeiten des Volkscha- 
rakters, welche häutig genug Mangel an Muth, Mangel an That- 
kraft, Mangel an Aufscliwung des Herzens erkennen lassen; auf 
der andereu Seite tindeu wir das Vermögen, fein >ju unter- 
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scheiden, sehr ausgehildet, und sehen, wie Alles darauf hinaus- 
lauft, die Kennzeichen der Bafifinirtiieit anzunehmen. 

Heftige Winde schwächen im Laufe der Zeit und im All- 
gemeinen hei den Bewohnern eines Landes die Sensibilität; 
beziehungsweise Windstille aber steigert die letztere. Unter 
dem Einflüsse heftiger Seewinde wird, wenn sonst nicht un- 
günstige YerhSltnisse herrschen, das Volk dem Granit Ter- 
gleichbar; unter dem Einflüsse heftiger Landwinde treten Nier- 
vosität, Beweglichkeit, Unternehmungsgeist in den Vordergrund, 
wenn die EigciithÜmlichkeiten der Basse überhaupt dies zu- 
lassen. 

Li gewissen Gegenden wird durch Winde insofeme viel 
Schaden angerichtet, als dieselben Krankheitsstoffe mit sich 
führen. Dies ist z. B. der Fall, wenn die Winde aus Erd- 
strichen, die ausgebreitete Sümpfe enthalten, her wehen. Solche 
Winde bringen die Keime der Malaria, erzeugen Halariafieber, 
und verursachen allgemeines Siechthum der Bevölkerung. Und 
weil stets das moralische Siechthum aus dem physischen hervor- 
geht, wie die Frucht aus der Blüthe, darum ist man berechtigt, 
eine Zahl von Winden als Verderber der Volksseele aufzu- 
fassen. Mit grösster Berechtigung sagt P. Foissac***): „Man 
sollte keine Stadt, nicht das geringste Dorf anlegen, wenn man 
nicht vorher die herrschende Riclitung des Windes au der dazu 
bestimmten Stelle untersucht hätte! Das ganze Geschick, die 
ganze Zukunft eines Volkes hängt bisweilen von einer soh lien 
Wahl ab, und schon der erste Stein des Fuiidaiiuntes ent- 
scheidet über die spätere Grösse, oder über den raschen 
Verfall". 

§. 260. 

Welchen Einfluss übt der Pllanziiiwuchs eines Landes auf 
die Volksseele? Bevor wir diese Fra^e ))eantworten, geben wir 
einigen Worten Alexander von H u ni )) o 1 d t ' s ^^*) Raum, 
welche besser, als alles Andere, hier die Einleitung bilden: „Die 
Kenntniss von dem Natnrcliarakter verschiedener AVeltgegendcn 
ist mit der Gesclii( lite des Menschengeschlechtes und mit der 
seiner Cuitur auf das Innigste verknüpft. Denn wenn auch 
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der ATifaiig dieser Cultur nicht durch })hysische Einflüsse allein 
l)estiiiiTnt wird, so hängt doch die Kicliiuiig dersclhen. so häiigpn 
V' olksfharaktcr, düstere oder heiteie Stiimiiuiig der Menscldieit 
grossentlieils von klimatischen Verhältnissen ah. Wie mächtig 
hat der griecliische Himinel auf seine Rewohner gewirkt! Wie 
sind nicht in dem schönen und glücklichen Krdstriche zwischen 
dem Euphratj dem Halys und dem ägäischen Meere die sich 
ansiedelnden Völker früh zu sittlicher Anmutli und zarteren 
Gefühlen erwacht I Und hahen nicht, als Europa in neue Bar- 
barei versank und religiJise Begeisterung plötzlich den heiligen 
Orient öffnete, unsere Voreltern aus jenen milden Thälern von 
Neuem mildere Sitten heimgebracht? Die Dichterwerke der 
GriecluMi und die rauheren Gesänge der nordischen Urvölker 
verdanken grossentlieils ihren eigentliündichen Charakter der 
Gestalt der Bilanzen und Thiere , den Gehirgsthäleru , die den 
Dichter umgaben, und der Luft, die ihn umwehte. Wer fühlt 
sich nicht, um selbst ntii- an nahe (legenstände zu erinnern, 
aiidors gestimmt in dem dunklen Sciiatten der Buchen, auf 
Mügeln, die mit einzeln stehenden Tanne»» hekj-änzt sind, oder 
auf der Grastlur, wo der Wind in dem zitternden Laube der 
Blätter säuselt? Melancholische, ernst erhebende, oder fröhliche 
Bilder rufen diese vaterländischen PÜanzengestalten in uns 
hervor". 

Und weiter bemerkt Humboldt: „Wenn aber auch der 
Charakter verschiedener Weltgegenden von allen äusseren Er- 
scheinungen abhängt; wenn Umriss der Gebirge, Physiognomie 
der Pflanzen und Thiere, wenn Himmelsbläue, Wolkcngestalt 
und Durchsichtigkeit des Luftkreises den Totaleindruck be- 
wirken : so ist doch nicht zu läugnen , dass das Hauptbestim- 
mende dieses Eindrucks die Pflanzendecke ist. Dem thierischen 
Organismus fehlt es an Masse : die Beweglichkeit der Indivi- 
duen und oft ihre Kleinheit entziehen sie unseren Blicken. 
Die Pflanzenscliöpfung dagegen wirkt durch stetige Grösse auf 
unsere Einbildungskraft. Ihre Masse bezeichnet ihr Alter, und 
in den Gewächsen allein sind Alter und Ausdruck stets sich 
«mevernder Kraft mit einander ^epaart^, — ^oj^umboldt, 
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Diese Worte zeigen auf das Vortrefflichste , wie innig das 
Seelenleben des Menschen mit der Vegetation zusammenhüngt. 

§. 261. 

Ein Land mit yielen und dichten, dunklen Wäldern wirkt 
eigenthümlich auf die Seele seiner Bewohner , nnd zwar auf 
pliysikalisch-chemischem Wege durch den Einfluss der Wälder 
auf die Beschaffenheit der Luft» des Bodens, der Bodenproducte 
und der Gewässer, und durch den Eindruck der malerischen 
Besonderheil auf Ghist und Ghmüth. Wenn die grössere 
Feuchtigkeit einer mit dichten Laubwäldern bedeckten Gegend 
nicht durch Winde gemässigt wird, so kann selbe leieht manche 
endemisohe B^rankheiten begünstigen und damit das Seelenleben 
beengen. Li der That finden wir an solchen Orten, gleich- 
zeitig mit einem gewissen Maasse Ton krankhaften Anlagen, 
Ton Siechthum, mehr oder minder gedrückte G^fLthsstimmung, 
etwas beschränkten Horizont, Tiel Aberglauben und Gespenster- 
furcht. Dies ist die Wirkung nicht nur der äusseren Erschei- 
nung und des Terminderten Lichteinflusses, sondern auch der 
krankhaften Anlagen, welche durch Blut und ünterleibsorgane 
das Nervenleben beeinträchtigen. 

Wenn häutige und austrocknende Winde die Feuchtigkeit 
in mit vielen Wäldern bedeckten Erdstrichen rasch entfernen, 
deren grössere Ansammlung nicht gestatten, so werden Anlagen 
zu endemischen Kj'ankheiten nur in sehr geringem Maasse, zu- 
weilen gar nicht angetroffen werden und es wird der allgemeine 
Stand der Gesundheit bei sonst guten Bodenverhältnissen in 
der Kegel ein erfreulicher sein. Demgemäss suchen wir an 
solchen Orten jene Gedrücktheit des Gemüthes vergebens, die 
vorzugsweise eine Folge krankhafter Beschaffenheit des Blutes 
und der blutbereitenden Organe ist, finden zwar etwas mehr 
ernste, docli aber nicht düstere Gemüthsverfassung, und be- 
gegnen einer Lebensanschauung, wie sie nicht passiven und 
furchtsamen, sondern activen und beherzten Menschen eigen ist. 

§. 262. 

Die moralischen Handlungen, welche in den einen und den 
anderen Gegenden vollbracht werden, müssen Verschiedenheiten 
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bdinnden; denn BeTÖlkerungen, welche mit Siechtlnuiiy ge- 
drückter Gemflthsstimxnimg, Abergkuben und beschränktem 
Horizont an thnn haben, können in Bezug auf ihr Denken, 
Fühlen, Wollen nnd Wirken unmöglich mit entgegengesetst 
beschalEetten übereinstimmen. Leider sind wir in diesem Stücke 
nur auf die gewöhnliche Beobachtung gewiesen und dürfen auf 
die Hülfe der Statistik Torläufig nicht rechnen. 

Bei angemessenem Wechsel von Wald, Feld, Garten und 
Wasserfl&ohen, bei sonst guter Beschaffenheit des Bodens 
und des Himmels, und bei entsprechender natürlicher Ven- 
tilation, kann die Gemüthsstimmung der Bewohner eine sehr 
glückliche, eine poStische werden, die Ghrosshersigkeit Baum 
gewinnen und das gesellschaftliche Zusammenleben harmonisch 
sieh gestalten. Ss gibt in allen Ländern Gegenden, wo die 
Vegetation in Verbindung mit d^ anderen klimaüsdien Ver- 
hältnissen äusserst günstig sich gestaltet ; dotrt überall ist Liebens- 
würdigkeit bei den Bewohnern zu Hause, Leichtlebii^eit, Poäsie, 
Bomantik, G^ist, Herz, Math, nnd Laster so gut wie Verbreeheii 
treten in den Hintergrund. 

Glückliche Beziehungen der Vegetation ▼ermSgen unter 
sonst leidlidien Bedingungen die guten Seiten des ICenschen 
wesentlich herauszubilden und zu kräftigen. Dort, wo der 
Pflanzenwuchs verschwindet, verschwindet die PoÖsie, treten 
die guten Seiten des Menschen zurück, leitet die Entartung 
sieh ein. Hebung der Vegetation, z. R durch Anlage öffent- 
Ui^er Gürten, schöner Parke, Alleen, u. s. w., in grossen 
Städten, hebt die Volksseele und trägt zu deren Gesunderhal- 
tung nicht unwesentlich bei, und zwar sowohl durch Erhaltung 
der Freude an der Natur, dun^ glückliche Anregung der Sinne, 
als auch mittelbar durch Verbesserung von Luft und Erdboden. 

§. 863. 

„Die Phantasie des Künstlers**, sagt Garl Friedrich^ 
Heusinger **^), „gibt die Formen wieder, mit denen die 
Pflanzenwelt seine Sinne befruchtete; die Sprache desMmschen 
erstirbt auf dem nackten G^tein des Nordens, in einförmigen 
Tönen ergeht sie sii^ in den einlormigw Föhrenwälderu 4er 
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Hadsonbai, (Töne^) die sich tausendfach yemelfliltigeiL unter 
dem reichen Laube der Tropen, und der G^ist des indischen 
Dichters entfaltet uns in reichster Fülle die glänzenden Qilder 
der heimischen Flora; ihm werden die Blumen recht eigentlich 
zu Tönen. Symbol und Mythe finden aber ihren Sinn- nur zu 
ofk in den physischen Wirkungen der Pflanzen^'. — 

Die Poesie wird prächtiger an Glanz und Farbe, je glänzen- 
der und farbiger die Vegetation wird. Dürfen wir aus dieser 
Thatsache den Schluss ziehen, dass mit der Pracht der Pflanzen- 
welt, mit deren Uoppigkeit und Mannigfaltigkeit, der mensch- 
liche G^ist fabiger, das menschliche Herz edler werde und 
erhabener? Durchaus nicht! Kur die Phantasie tritt mehr her- 
vor, und wird bei hoch entwickelten Rassen dichterische Phan- 
tasie, bei niederen Bassen aber nur das Hülfsmittel böser 
Triebe und Leidenschaften. Die Vegetation der Tropen ist zu 
glänzend, zu üppig, zu mannigfaltig, und vermag schon darum 
nicht, günstigen Einfluss auf das empfindende und fühlende 
Leben auszuüben; sie muss immer zu Erhöhung der Leiden- 
schaften beitragen. Diese letzteren dämpfen, Sentimentalität 
erwecken und vermehren, den Geist erfrischen und anregen, 
solche und ähnliche Wirkungen darf man von der Vegetation 
der gemässigten Erdgürtel eher erwarten. 

§. 264. 

Aus Pflanzenwuchs und Bodengestaltung geht die male- 
rische Besonderheit der Gegenden hervor. Der Einfluss des 
Malerischen auf die Volksseele wird durch den physischen BSin- 
fluss der Luft, des Trinkwassers und der Nahrung, deren Be- 
schaffenheit von der Art des Erdbodens abhängt, wesentlich 
unterstützt. Dies müssen wir bei Beurtheilung des Verhältnisses 
zwischen Volksgeist und Naturbild fest vor Augen behalten, 
weil uns anderen Falles gewichtige Voraussetzungen des Er- 
kenn ons fehlen. 

Henry Thomas Buckle^*«) hat in genauer Weise zu 
ermitteln gesucht, wie die malerische Besonderheit der Gegenden 
auf Geist und Gemüth des Menschen wirkt. Die Ergebnisse, 
zu denen der grosse britische Ge&chichtsphilosoph gelangte, 
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sind sebr bemerkenBwertli und bodeutungSToll fttr«die Lehre 
Yon der Volksseele. Wir wollen sunftchst einige dieser Re- 
sultate hier betrachten. 

„Was., die Natorerscheinnngen angeht*', sagt Buckle, 
„so hat . . Alles, was die Gkfühle der Furcht erregt, oder das 
Gkmüth mit grosser Verwunderung und dem Begriff des ünbe* 
stimmten und Uebermächtigen erfüllt, eine besondere Anlage, 
die Phantasie zu entflammen und die langsamere und bedächtigere 
Operation des Verstandes unter ihre Herrschaft zu bringen. In 
solchen Fällen vergleicht sich der Mensch mit der Gewalt und 
Majestät der Natur, und gewinnt das peinliche Gefühl seiner 
eigenen ünbedeutendheit. Ein Bewusstsein seiner Unterordnung 
kommt über ihn. Von allen Seiten schränken ihn unzählige 
Hindemisse ein und hemmen seinen eigenen Willen. Sein Geist 
erschrickt vor dem Unendlichen und Unergründlichen, und be- 
müht sich kaum noch um das Binzeine, woraus jene erhabene 
Grösse besteht. Wo hingegen die Werke der Natur klein und 
schwach sind, gewinnt der Mensch Vertrauen und scheint sich 
mehr auf seine eigene Kraft Terlassen zu können ; denn er kann 
sich sozusagen hindurcharbeiten und nach allen Bichtungen 
seine Obmacht ausüben. Wie die Erscheinungen zugänglicher 
werden, wird es ihm leichter, mit ihnen zu experimentiren oder 
sie mit Genauigkeit zu beobachten; ein untersuchender, analy- 
sirender Geist wird ermuthigt und fühlt sich versucht, die Er- 
scheinungen der Natur zu verallgemeinem und sie auf die Ge- 
setze zu ziehen, durch die sie regiert werden'^ 

„Fassen wir dies Alles zusammen'^, bemerkt Buckle, nach- 
dem er eine grosse Zahl von Thatsachen dargelegt, „so können 
wir sagen, dass in den aussereuropäischen Oultuiländem die 
ganze Natur verschworen war, die Macht der Phantasie zu er- 
höhen und die des Verstandes zu schwächen. Mit den IGtteln, 
die wir jetzt besitzen, könnte man dieses wichtige Gesetz bis zu 
seinen entferntesten Folgen begleiten und zeigen, wie ihm in 
Europa ein anderes geradezu entgegengesetzt ist, vermöge dessen 
die Naturerscheinungen im Ganzen dahin zielen, die Phantasie 
zu beschränken, den Verstand hingegen kühn zu machen und 
so den Menschen mit Vertrauen auf seine eigenen Hülfsmittel 
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zu eHullen, und die Yermefarung seiner Kenntnisse zu erleiehteni 
durch die Ermunterung jenes kühnen wissenschaftlichen Forscher- 
geistes, der unaufhaltsam vordringt und Ton dem der Fortschritt 
in aller Zukunft abhängen muss'^ — So Buckle. 

Man kann mit Sicherheit dafür halten dass überall, wo die 
malerische Besonderheit einer G^end, die Katarerscheinung im 
Ganzen dazu führt, die Einbildung excessiv zu entwickeln, das 
Selbstbewusstsein zu schwächen, die Kritik zu erschweren oder 
gar unmöglich zu machen, ja den Menschen mit Furcht zu er- 
füllen, — dass überall dort die Zustände der Volksseele durch 
gewisse Eigenthümlichkeiten sich kennzeichnen und dass diese 
letzteren als Hemmnisse der philosophischen Erkenntniss, des 
moralischen Fortschrittes und der Yervollkommenung der Indi- 
vidualität sich erweisen werden ; sie werdendi e Form der Ge- 
sellschaft bestimmen, einer Kaste die Herrschaft Über alles 
Volk sichern, die Bevormundung zum System machen und die 
geistige Sklaverei der grossen Massen bis zum Aeussersten be- 
günstigen und fördern. 

Als ausgemacht möge es gelten, dass solche Zustände für. 
viele Bevölkerungen kein Unglück sind, sondern im Gl^entheile 
sehr wohl sich eignen, eine grosse Zahl moralischer üebel vom 
Leibe der Glesellschaft ferne zu halten; denn unter solchen 
Verhältnissen herrschen Beligionen, welche den Priestern 
patriarchalischen Einfluss auf das Volk sichern, einen geistbe- 
herrschenden, glühenden Glauben nothwendig au&e<dit erhalten, 
die Gegenseitigkeit der Menschen zur Bedingung des Daseins 
machen, und dadurch jene Lieblosigkeit und Selbstsucht aus- 
schliessen, welche innerhalb der Territorien des kalten Ver- 
standes Ifillionen von Erdensöhnen zu Ellend verurtheilen und 
zu bitteren Qualen Zeit ihres Lebens, zu Verbrechen treiben 
und dem Laster in die Arme führen« 

Von dem Gesichtspunkte des Fortschrittes des menschlichen 
Geistes aus betrachtet, wird Niemand die Schattenseiten solcher 
Zustände läugnen; aber aus dem Gesichtspunkte der Glück- 
seligkeit werden 4if Lichtseiten viel siächtiger sich erweisen. 
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als die dnnkleb Stellen, und zwar msbesondere gewissen RwiseiL 
gegenüber, deren Organisation beziehungsweise nnbegrensten 
Fortsehritt gar nickt gestattet 

§• 266* 

Dort, wo die Natur den Verstand begünstigt und die 
Phantasie znrfickdrängt, mnss die Verfassung der Volksseele 
eine ganz andere sein, und zwar anders in allen Perioden der 

Entwickelung. Zunächst tritt die Individualität entsprechend 
hervor, Muth erscheint an Stelle der Furcht, die Kritik kommt 
zur Geltung, und es entwickeln sich Religionen, in denen das 
Priesterthum höchstens vorübergehend die Rolle einer Vorsehung 
spielen kann, Religionen, welche für die Dauer dem Menschen 
seine individuelle Eigcnthümliohkeit und Berechtigung lassen. 
Die Folj»e davon muss ein gesellschaftliches Leben sein, welches 
durch beziehungsweise grosse Selbstündigkeit der Tndividnen 
sich kennzeichnet. Unter derartigen Rocialen Vcrhiiltiiissen 
spornen alle Thätigkeiten der Menschen wochselsoitig sicli an, 
Denken und Urtlieilen wird lierausgefordert. die nackte Wirk- 
lichkeit stets dem F^oetisclien, das Nützliche dem Schönen voran- 
gestellt. AVährend dort eine (Tesellschait mit dem ('liaraktei 
des Religiösen sich entwickelt, krystallisirt liier eine eiLfentlicli 
national-ökonomische Gesellscliat't heraus, oder aber unter ire- 
wissen TTmstiinden eine solche, deren vorzüglichste Merkmale 
die Staatswirtlischai't und die Specuhition sind. 

• Tu iiational-r>konomisclien (Tesellschaften siml Selbstmord, 
Walmsinn. Yer])re( hen und LastiT liäuti,u:er. als in (Tosellschatten 
mit ,reli.gi(">seu» (Miarakter. Man vergleiche die Vereinigten 
Staaten Noi d - Amerika'«, oder England mit verschiedeneu 
Ländern der alten Welt, be/it Imngsweise des Oontinents. 

AVenn die malerische Besomh iheit einer Gegend die Ent- 
wickelung der Phantasie begünstigt und jene des Verstandes 
beschränkt, dort den Mensciien zum Sklnven der Natur, hier 
den Mensciien zum Sklaven des Besitzes machen liilft. so ent- 
stellt die Frage, welche Art von Sklaverei im Grossen und 
Ganzen der Voiksseide weniger schädlich ist. Man sjiricbt s(dir 
viel davon, wie schmählich die Zustände der Hindu seien und 
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gewesen freien; man lägst aber ganz ausser Acht, dass die Zu- 
stände in den nüchternen, national-ökonoiuischen Staaten der 
Gegenwart um ein ganz Beträchtliches Bclnuählicher sind, wenn 
es auch in den letzteren viel exarte Wissenschaft , rationelle 
Theologie und speculative Philosophie gibtl 

§. 267. 

Der Erdboden an sich macht die darauf lebenden Menschen 
weder tugendhaft noch lasterhaft; er ist und bleibt nur eines 
der mittelbar wirkenden Verhältnisse. Diese mittelbare Wirkung 
der Bodenbeschaffenheit auf die Volksseele geschieht durch den 
Einfluss des ans der Erde quellenden Trinkwassers , der auf 
den Aeckem und in den Gärten wachsenden Nahrungspflanzen, 
durch die Art der Beschäffcigung, zu welcher die Besonderheit 
des Bodens die Veranlassung gibt, durch die Krankheitsur- 
sacheuy welche die Erdschichten thefls in sich schliesseUi theils 
in Verbindung mit anderen Umständen bedingen, und durch die 
Veränderung, welche die atmosphärische Luft und deren Tem- 
peratur seitens gewisser BodenYerhältnisse erfährt. Von gioaaßr 
Bedeutung für die Gesundheit und Erkrankung der Menschen 
und für das Leben der Volksseele sind die Ausströmungen toh 
Kohlensäure etc. aus dem Erdboden, üeber diese Ausströ- 
mungen hat zuerst J. von Fodor*^®*) sehr interessante Unter- 
suchungen angestellt. 

Es ist eine ausgemachte Thatsache, dass bestimmte Zu- 
stände der Volksseele an bestimmte Gegenden sich knüpfen^ 
und dass, wenn die Bevölkerung ihre bisherigen Wohnsitze mit 
anderen vertauscht, jene Zustände entweder verschwindei^ oder 
doch bedeutend sich modificiren. Dass, wenn es hier von Er- 
klärung sich handelt, die Besonderheit der Basse in Betrachtung 
gezogen werden mfisse, ist wohl selbstverständlich; dass aber 
das grössere G^ewicht auf die Eigenthfimlichkeiten der Gegend 
üslle, darf nut vollster Berechtigung behauptet werden. Nun 
frägt es sich, welcher Factor der Gegend hier der mächtigste 
sei: der Erdboden, die Luft, die Vegetation, das Malerische? 
Wahrscheinlich alle Facto^en gleich mächtig, jeder in seiner 
.Art wirksam, einer die nothwendige Ergänzung des anderen! 
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Auf der rothen Erde West&lens ist der eigenthttmHelie 
Stamm der WestßUinger erwachsen und die heilige Yehme. 
Diese letztere hat weit über die Ghrenzen des Landes hinaus 
sich verbreitet; überall aber war sie etwas Brborgtes, etwas 
Fremdes; nur Westfalen gehörte sie an und den WestflUingem, 
specifisch, organisch, ursprünglich. War es der Erdboden an 
sich und in Verbindung mit den ihm entquellenden Wassern 
und den ihm entsprossenden Pflanzen, was die Bewohner West- 
falens disponirte, dem Yehmgericht das Leben zu geben? 

§. 268. 

J. Ch. M. Boudin**') bemerkt in Bezug auf Frankreich : 
,,ünsere Departemente, in denen Ghranit Torherrschend ist, zeigen 
in allen Dingen des menschlichen Lebens andere Erscheinungen, 
als jene, in denen Kalk vorherrscht; . . . Auch die Ergebnisse 
der Recrutirung der Armee sind verschieden, und zwar ver- 
scliieden in bestimmter Art je nach der Beschaffenlieit des 
Bodens". — 

Alle die angedeuteten Erscheinungen lassen erst in letzter 
Reihe auf die Natur der Gesteine und Erdscliichten sich zurück- 
i"iilii (Mi ; zunächst sind sie nur Ausfluss, der durch die Eigen- 
thüinli( hkeit der Beschäftigungs- und Nahrungsweise hedingten 
Verhältnisse. Beschäftigung und Ernährung werden in ihren 
Einzehiheiteii von dem Wesen des Erdhodens hestinimt. 

Das Trinkwasser ist in seiner chemischen Zns:miinensetzuiig 
und in seinen pli vsikalisc hcn KijJ^ensclinften von den gleicliuamigen 
Verliiiltnissrn des Bodens abliän^ii^. Das Trinkwasser wirkt 
wesentlich l)estimiiien(l auf die Volksseele ein. Dieser Aus- 
spruch ni;ig in vielen Ohren sonderbar klingen; ist aber niclits 
wenit<er, als sonderbar. 

O'Brien Mahon y weist auf die (Tcfalnen hin. welclie 
aus dem Grenusse von organische Materien enthaltendem Ti ink- 
wasser für die Clesundheit der Menschen erwachsen können. 
Und alle Diejenij^en, welche mit der Frage des Trinkwassers 
aus dem (Tesichtspunkte der Hyi^ieine sich bes<'häftigten. kamen 
zu dem Ergebnisse, dass die leibliche Gesundheit um so mehr 
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bedroht werde, je mehr das mm Trinkgebrauche bettimmie 
Wasser durch fremde Stoffe Temnreinigt sei. 

Nun aber kann der Einflnss der Sch&dliohkeiten » welohe 
schlechtes Trinkvasser birgt; unmöglich auf die firsengang der 
BOgensanten leibliehen Krankheiten allein sich beschicken; 
er mm, theils indem er Krankheiten veranlasst , theils indem 
er einfach die Zusammensetzung des Blutes abändert, die Ver- 
richtungen des Gkhimes und der Nerven mehr oder weniger von 
der Norm abweichend gestalten und damit gewisse Lebens- 
äussernngen der Volksseele mehr oder minder betrilchtlich 
modificiren. 

Weit entfernt davon, daran zu denken, dass diese Art von 
Trinkwasser diese Verbrechen und jene Art von Trinkwasser 
jene Laster bedinge, möchte ich vielmehr annehmen, dass die 
krankhaften Zustände und Verstimmungen der Nerven, welche 
die Folgen tigliohen Genusses fehlerhaft beschaffenen Wassers 
'sind, nicht unwesentlich dam beitragen, Abweichungen von 
der Norm im geistigen und sittlichen Leben Überhaupt m be- 
günstigen. 

§. 269. 

Die Dauer und Eigenthümlichkeit der Jahresseiien in eitlen 
Himmelestriche spiegelt in den Zuständen der Volksseele moh 
wieder. Frfihling und Herbst machen ihren Einfluss auf den 
Charakter der unter gemässigtem Himmel lebenden Menschen 
in hohem Ghrade geltend ; aber es lässt schwer sich bestimmen, 
welohe Seite des Volksgeistes durch die JahresEeit«! des üeber- 
gangs am meisten hervorgebildet werde. Die Zahl der äusseren 
Einflüsse, denen dasselbe Aequivalent der menschlichen Natur 
gegenüber zukommt, ist sehr gross ; somit kann nicht mit voll- 
kommener Gtewissheit behauptet werden, diese und jene Jahree- 
aeit bringe im Volksgeiste diese und jene genau bestimmte 
Wirkung hervor. 

Nimmt man die Sache mehr im Allgemanen, so kann man 
leichter über die Beziehungen ^er Jahresaeiten au der Volks- 
seele in das Klare kommen, eine ungefähre Vorstellung darüber 
sieh bilden; denn alsdann fällt die genaue Begrenzung der ver- 
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achiedenen Einflüsse hinwegi welolie nßbeii jenen der Jahres- 
zeiten zur Geltung kommen und an den Endpunkten auch da?on 
untrennbar sind. 

Die Jahreszeiten wirken durch den Wärmegrad' und durch 
den Wärmewechsel, durch die Yertheilung des LichteSi durch 
das Maass der Feuchtigkeit und durch die Winde, durch den 
Stand des Pflanzenwnchses, durch die Art der Beschäftigung, 
welche ihre Eigenthfimlichkeit und Dauer dem Menschen an- 
weist, und durch die Krankheiten, welche sie erzeugen, auf 
Gedanken, G^fOhle und Handlungen. Diese Wirkung muss aber 
nothwendig im Speciellen bei jeder Basse yerschieden sein, 
und es muss der Winter der Polargegenden die Volksseele der 
Schweden und Bussen anders berühren, als jene der Lapp- 
länder und Eskimo, und der Sommer in Afrika auf den Volks- 
geist der Araber anderen Binflnss nehmen, als auf den YoUcs- 
geist der Neger. Die Terschiedenen Lebensgewohnheiten aller 
dieser Völker möchten wir schon als gewichtige Zeugen in 
diesem Stücke anrufen: 

Ifittelbar nehmen die Jahreszeiten auf Qeistesthätigkeit 
und sittliche Handlungen grossen Einfluss. Wir werden durch 
einige wenige Beispiele dies zu zeigen suchen. 

Alexander von Oettiugen -^'') erforschte, in welchem 
Verhältniss das Erscheinen der Bücher im Handel zu den 
Jahreszeiten stehe, und kam dabei zu folgeuden Ergebnissen: 
Von den in den Jahren 1860 und 1861 an das Licht des Tages 
getretenen Büchern wurden Sl,« Procent in den Monaten Januar, 
Februar und März, 22,^ Procent in den Monaten April, Mai 
und Junius, 36 Procent in den' Monaten Julius, August und 
September, tmd 31,^ Procent in den Monaten October, No- 
vember und December ausgegeben. Mit Becht schreibt Oet- 
tiugen diese Thatsache nicht dem unmittelbaren physischen 
Einflüsse der Jahreszeiten zu. — 

Ich erlaube mir, folgende Bemerkungen hier zu machen. 
Li dem nördlichen Theile der * gemässigten Zone, wo das häus- 
liche Leben intensiv ist, drängt die sehr fühlbare rauhe Jahres- 

B. R«l«b, Stoatm aiwr A\» VoIUsmI«. 18 
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feeit die Mensclieii in das warme Zimmer imd sswingt sie, die 
langen Abende anch mit Lectttre, mit Studien ausznfflllen. Dies 
wissen die Buchhändler; darum versenden sie in den letaten 
Monaten des Jahres am meisten von Literatur. Fiele die Ab- 
rechnung bei den Buchhändlern in Deutschland und dessen Kach- 
barländem nicht auf die dem Osterfeste folgende Zeit, so wftre 
in den ersten Monaten des Jahres die Versendung von Literatur 
nicht Tiel kleiner, als in den letzten drei Monaten, obgleich auf 
Bnde December der Weihnachtsmarkt fäUi — Man sieht also, 
dasB die Jahreszeit, in letzter Reihe es ist, welche die Geistes- 
thätigkeit erhdht. 

§. 271. 

Das Verbrechen der Nothzucht ist in Bezug auf seine 
Häufigkeit auch von den Jahreszeiten abhängig. Oettingen 
hat ans sehr yerlässlichen Quellen folgende Daten zusammen- 
gestellt: 

68 wurden von den begangenen Nothzu cht sv erb rech on verübt: 

in Kiiglaiitl in Frankreich 

wKlirend der Monate December, Januar und Febmar 17,72 Pt«c. 16^ Prou. 

„ H » Mira, A|iril und Mai . . . . 96;» „ MJS» ^ 

w w » «Tuniiis, Julius und August . . 31,70 „ 37^ ^ 

w n » bepteiiiber,Octobern. November „ 20,64 „ 

"iöö löo. 

Hieraus ist zu ersehen, dass in der wärmsten Zeit des 
Jalii CS die Zahl der Fülle von Nothzucht am grössten. wiilirend 
der kiiltesteii Monate al>er am kleinsten ist. Der Trieb zum 
Beisehlal'e ist im Winter am grössteii. im Soihiihm- am kleinsten. 
Die (Telej^enheit. Notlr/iu lit zu üben, wird mehr im Freien «ge- 
boten, als in j^eschloHsenen Räumen, und daher im Sommer am 
häufi^^sten, im Winter am seltensten benutzt. Hier ist der 
Einlluss der Jahreszeit ausschliesslich ein äusserlicher, ein 
zulall ij^er. 

AVenn wir Verbrechen überhaupt ift (las Au^»e fassen und die- 
selben in Attentate auf Personen und Attentate auf das Eigen- 
thum unterscheiden, und wenn wir die Hüuligkeit dieser beiden 
Arten mit den Jahreszeiten in Vergleich stellen, so finden wir, 
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dass Jahreszeit und Verbrechen innig mit einander in Be- 
•ziebung stehen. 

A. Quetelet 2'"'**), welcher die in Frankreich begangenen 
Verbrechen prüfte, fand, dass das Maximum der Attentate 
gegen Personen und das Minimum der Attentate gegen das 
Eigenthum zugleich in den Sommer fiel, während hingegen im 
Winter am wenigsten Verbrechen gegen Personen und am meisten 
gegen das Eigenthum begangen wurden. — 

Diese Thatsachen lassen ohne "Weiteres die Wirkung der 
Jalirezeiten erkennen: im Winter sind üherall die Bedfirfoisse 
der Nahrung und Kleidung grSsseri und im Sommer kommt das 
öffentliche Leben mehr zur Geltung, somit die persönliche Be- 
rührung der Menschen mehr in Betrachtung. Wir ersehen auch 
hieraus, dass die Jahreszeiten nur mittelbar die Entäusserungen 
der Volksseele bestimmen. 

Die indirecte, aber sehr bedeutende Einwirkung der Jahres- 
zeiten auf Wohl und Wehe der Gesellschaft wird auch klar aus 
der Statistik Ton Wahnsinn und Selbstmord. Parchappe"''*) 
stellte die zwischen den Jahren. 1866 und 1836 gemachten sta* 
tiatischen Ermittelungen aus einer Anzahl französischer Irren- 
häuser tmd aus den nämlichen Instituten Ton Turin zusammen, 
und fand, dass der Irrsinn durchgängig viel häufiger in der 
wannen, als in dar kalten Jahreszeit zum Ausbrache kam; die 
grösste Zahl der Falle von Wahnsinn wies der Monat Junius, 
die geringste der Monat Januar auf. Die zunehmende Wärme 
erhöhte die Häufigkeit des Wahnsinns, die abnehmende ver- 
minderte sie. 

A. Brierre de Boismont ''^'') zeigt, dass in den 
schöneren und wärmeren Theilen des Jahres die Zahl der Fälle 
von Selbstmord uin ein nicht Unbeträchtliches grösser sei, 
als in der rauheren, kälteren Jahreszeit; dass während der 
Monate Junius und Julius am häufigsten, während der Monate 
November und December am seltensten die Vernichtung des 
eigenen Selbst prakticirt werde ; dass die zunehmende Wärme 
den. Selbstmord begünstige, die abnehmende selbigen be- 
' schränke. 

18* 
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§. 372. 

Alle angefülirtcii Tliatsadien leiten zu dem iiiiiuliclien Er-* 
gebnisse: die inenseliliche Individualitiit äussert sich mit {illon 
ihren schlimmen Seiten um so ausgeprägter, je höher der (xrad 
der Luitwärme ist: die Leidenschaften und Gemüthshewcgungen 
treten hei höheren Wärmegraden mehr in den Vordergrund, 
weil unter diesem EinHusse die Thätigkeit der Leber und einer 
Zahl von Gehirnorganen überwiegt, die Thätigkeit der Ver- 
dauung«- und Athmungswerkzeuge aber zurücktritt, die Oxjda- 
tion des Blutes und damit auch der Stoffwechsel geringer ist. 

Unter dem Einflüsse niederer Wärmegrade sind alle diese 
Verhältnisse von entgegengesetzter Art ; daher machen mehr 
die guten Seiten des Gemüthes und Geistes sich geltend, und 
das Leben der Volksseele erscheint in allen Stücken in Yor- 
theilhafterem Lichte. 

Das Thun und Lassen. 

§. 273. 

Das Tbim und Lassen der Menschen ist das Ergebniss 
der jeweiligen YerfiEMSiing der Volksseele, und die Verfiissuug 
der Volksseele wird auch von dem jeweiligen Thun und Lassen 
der Menschen bestimmt Die Triebfedern der Handlungen und 
Vorkommnisse liegen in uns und werden durch den Einfluss 
der Aussenwelt in Bewegung gesetzt. Das Spiel der äusseren 
Einwirkungen bestimmt unsere Thätigkeiten , gibt Anstoss zu 
unseren Gedanken, Gefühlen und Handlungen, und trägt damit 
in mächtigster Weise zu Entwickelung der Volksseele bei. 

Wir wollen nunmehr aber untersuchen, wie unser Thun und 
Lassen bei Entstehung und Ausbildung der Volksseele mitwirke, 
und wollen zu diesem Behufe auf die Art der Beschäftigung, 
auf Sitten, Gebräuche. Gewohnheiten. Erziehung. Kcligion, 
öffentliche Moral, Regierungskunst u. s. w. unsere Andacht 
lenken. 

Die Handluugeu der Menschen lassen umsomehr Spuren in 
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der Organisation zurück, je häufiger sie sich wiederholen. Weil 
sie die Organisation selltst beeintlussen , und weil die Lehens- 
äusseningen der Volksseele von dor Organisation abhängig sind» 
darum niüsscn die Hiuidlungen bei Entstehung und Attsbildung 
des Volksgeistes mitwirken. 

§. 274. 

Jn liiindern. wo der 8ohn das Handwerk seines Vaters zu 
treiben ^enötlii.i;t ist. wo die (7es«>llseliat't streii<je in Kasten 
oder in Stünde sich jjliedert, wo starres Herkommen und un- 
wandel])are Satzungen die Aeusserungen der Seele niclit nur 
beeinthissen, sondern geradezu in allen Stücken hestininien, — 
dort üljerall bietet das jjelxMi des Volksgeistes nicht Mannig- 
faltigkeit dar, sondern Einförmigkeit, und wir vermissen jene 
Ausgeprägtheit der Extreme, wie solche in Gesellschaften ent- 
gegengesetzter Art zur Walirnelmumg kommt; dort überall 
wirken die Handhin^^en der Menschcji und die Vorkommnisse , 
innerhalb der Familie und des Genieiii\ves(Mis auf im (-ranzen 
geiiomiufMi gleichförmige und regelmäsäige Gestaltung der Volks- 
seele ein. 

de fjrösser das Maass der geselNcliaftlichen Freiheit, desto 
mehr macht die Individualität sich geltend, desto wenijier wird • 
die Entwickelnng von Extremen vei hindert. desto manni^jfaltiger 
gestalten Haiidlun^'en und Vorkommnisse die V'olksseele. Wir 
wollen hier nicht ermitteln, (»1» beziehungsweise Einförmigkeit 
oder beziehungsweise Maunigfaltiiikeit des Gemeingeistes das 
Glück der Menschen erhöhe; wir wollen nur die üeberzeugung 
aussprechen, dass grosse sociale Freiheit sehr bedeutende 
Reibungen der Einzelnwesen unter einander veraidasse und 
dadurch nicht selten die Ursache krankhafter Zustände im 
Leben der Volksseele werde, diiss hingegen allzu viel von Starr- 
heit der Satzungen und Zwang des Herkommens die Ent- 
Wickelung des Volksgeistes entschieden beeinträchtige. 

§. 275. 

Wenn Friedrich Ton Hellwald ''^^ ausspricht: ,»Je 
heftiger aber der Kampf am*B Dasein entbrennt^ desto grösser 
der Onltnrgewinn'', so darf dies nur unter Umstünden und bei 
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genauer Berficksichtigung des Begriffes von Onltur als Wahr- 
heit gelten. — Es gibt eine intellectnelle und eine mondische 
Gesittung, und es gibt eine Oultur, welche in harmonischer 
Weise geistig und sittlich ist Heftiger Kampf um das Dasein 
kann die sittliche Oultur dadurch fördern, dass er die intellec- 
tnelle fördert; aber, was der Intelligenz Vorschub leistet,' leistet 
häufig der Moral keinen Vorschub. Es wird also heftiger Kampf 
um das Dasein der Moral nicht immer, sondern nur in einer 
Zahl von Füllen nützen. 

Was nur einen Factor der Gesittung stärkt, muss noth- 
wendig zu einer mangelhaften OiTilisation fOhren. Dass dies 
thatsächlich so sich verhält, darttber belehrt uns jede unbe- 
fangene Betrachtung derjenigen Staaten der Gegenwart, wo die 
Menschen intensiv um das Dasein kämpfen, mit anderen Worten: 
wo die National-Oekonomie die wahre Volksreligion ist. Wenn 
in einem Staate intellectuelle und moralische Gesittung in dem 
Verhältnisse der Harmonie stehen, kann von heftigem Kampfe 
um das Leben g:ir nicht mehr gesprochen werden; es kann dort 
weder utopische gesellschaftliehe Freiheit geben, noch auch 
Starrheit und Unwandelbarkeit in Grewohnheiten und tleber- 
lieferuugeu, sondern es können nur normale Zustände der Volks- 
seele uns begegnen. 

Indien und Aegypten sind Länder, woselbst ohne heftigen 
Kampf um das Bestehen (im Sinne der Darwinisten und Staats- 
wirthschafts-Leute) für eine verhältnissmässig sehr vollkommene 
und hohe Cultur jederzeit der grösste Gewinn sich ergab. In 
beiden Reichen waren die Weisen die herrschende Kaste, welche 
für das Wohlergehen des Volkes sorgte und die höchsten mensch- 
lichen Interessen förderte. Das Volk , mit anderen Worten : 
die gröber organisirte und darum der Erkenntniss nicht fähige 
grosse Mehrzahl der Menschen, leistete das, was es leisten konnte, 
es arbeitete; dafür wurde ihm Alles zu Theil, was zu seiner 
Gifickseligkeit gehörte. Dass unter diesen Verhältnissen nicht 
von utopischer Freiheit der Zeitungsscribenten und Volksauf- 
klärer der Gegenwart die Rede sein konnte, ist selbstverständ- 
lich; dass eine solche utopische Freiheit den Volksmassen ver- 
derblich gewesen wäre, ebenso verderblich, als den heutigen 
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Volksmasseii die ialschen Folgerungen und die Naseweisheit 
biertiinkender Strassenschreier sind, bedarf glüiclilalls nicht 
besonderer Vcrsicheiung. 

Es gibt also Unistände und Verhältnisse, unter deren Ob- 
walten die Seele des \^»lkes olme geträumte Freiheit und ohne 
heftigen Kampf um das Bestehen normal sieh entwickelt und 
die möglichst höchste Höhe iuteilectueller und moralischer Ge« 
sittung erreicht. 

§. 276. 

Die sorgfältige Prüfung der Organisatinn der Einzelnwesen 
ergil)t bei jeder Nation ohne Ausnahme, dass es ganz gerecht- 
fertigt ist, nicht nur vollkommener und minder vollkommen 
organisirte Stämme, Familien und Individuen anzunehmen, son- 
dern die sänimtlichen Mitglieder des Volkes auf eine Stufen- 
leiter zu stellen, dei'en beide Pole von den höchst vollkommenen, 
beziehungsweise mindest vollkommeneii Organismen ausget'üllt 
werden ; von dem einen in dem anderen Pole nimmt min die 
Perfeetion progressiv ah. 

Jene Mitglieder, deren Gehirn auf das Harmonischeste ent- 
wickelt, deren Seelenkräfte somit am meisten perfect sind, 
müssen nothwendig am besten dazu sielt eignen, die Dinge der 
Welt zu erkennen, deren Vcrhältniss zum Menschen richtig 
abzuschätzen, die Mitlebenden demnach am sichersten zu führen, 
zu leiten. Diese beziehungsweise vollkommenst Organisirten 
möge man als die natürlichen Aristokraten betrachten, die 
mindest gut Organisirten als die natürliclien Plebejer, und möge 
für überzeugt sich halten, dass die Zustände der Volksseele 
nirgends normal sein können, wo die natürlichen Plebejer das 
Regiment führen und die natürlichen Aristokraten den Pflug 
ziehen, üeberall aber, woselbst die letzteren die höheren und all- 
gemeinen Interessen der Gesellschaft walimehmen und stets die 
gei&tig best organisirten Menschen aus allen Schichten der 
Gesellschaft als Nachwuchs sich erlesen, gedeilit die Volksseele 
und die Zustände des Gemeinwesens werden normal, von Dauer. 
Qf^Die Aristokratie im gewöhnlichen Sinne, obgleich vielfach 
▼er&inert nnd in sUgemeinen Dingen die Anderen Schichten 
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weit überragend , Icann mit einer wohl erwählten natürlichen 
Aristokratie den Vergloicli nicht aushalten, irerfällt, im Beeitse 
der öfTentlichen Gewalt, leicht in mehr oder minder grosse 
Schwäche und ist der Gefahr des Entartens ausgesetzt. 

William Alexander Mackinnon bemerkt unter 
Aiidorem: ..Der Hauptfehler eines aristokratischen ßcgimentes 
])cst(>ht darin, duss dLisselhe in Bezug auf einheimische Gesetz- 
gebung dazu geneigt ist. seine eigenen Interessen, nicht die- 
jenigen des Volkes zu berücksiclitigen. In seinen Beziehungen 
zu auswärtigen Nationen jedocli liat es stets weislich zu Gunsten 
des Wohles seines lieimischen Gemeinwesens gehandelt. Ein 
aristokratisches Kcginioiit ist immer standhaft in Verfolgung 
seiner Ziele. Die Masse des tmteren Volkes kann durch ihre 
Leidenschaften in Wahrnehmung ilirer eigentlichen Interessen 
▼erhindert, oder durch ihre Unwissenheit von letzteren ge- 
trennt sein". — 

Wenn die Aristokratie strenge den Charakter einer natfir- 
lichen behält, das heisst: immer die hest organisirten Köpfe 
und edelsten Herzen zu sich heranzieht, durch solche gute 
Auswahl stets sich ergänzt, wird die Volksseele jederzeit gttnstig 
beeinflusst werden, das Leben und Weben des Volkes wird 
möglichst correct sich gestalten und in keinem Stttcke werden 
jene ungünstigen Verhältnisse zur Wahrnehmung kommen, 
welche in plebejischen Gesellschaften, woselbst Besitz und Er» 
werb die einzigen Gk>ttheiten sind, die Moral zerstören und die 
Intelligenz auf Abwege leiten. 

§. 277. 

Ich betrachte es, um kurz mich auszudrHoke» , als das 
Günstigste für die G^taltnng des menschlichen Thuns und da- 
mit als das Erspriesslichste für das Gedeihen der Volksseele, 
wenn die öffentliche Gtewalt, die Wissenschaft, die Kunst in 
den Händen einer von mir so genannten natttrliohen Aristo- 
kratie sich befinden, die stets aus den besten Geistern und 
edelsten Herzen, mit anderen Worten: aus den relativ voll- 
kommensten Organisationen sich ergänzt. Je gewissenhafter 
die best organisirten ZweihSnder für den Dienst der höheren 
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iBteresBen ansgewSlilt werden; je mehr die WahrscheinHcIikeit 
obwaltet» dasB Jeder den Platz einnehmen werde, der von Natur 
aiM ibm bestimmt ist; — desto normaler mnss das Leben der 
Gesellschaft Terlanfen, desto weniger kann von Verbrechen, 
Lastern, Ki'ieg und Bebellion, Wahnsinn und Selbstmord die 
Kede sein. 

Weise, Priester, Regenten und Künstler,* die eigentlichen 
Freunde und Führer alles Volkes, dürfen nicht Plebejer bezüg- 
lich ihrer inneren Organisation sein. Sind sie dies, so gerathen 
Weltweisheit und Wissenschaft, Kirche, Staat, Gesellschaft 
und Kunst aus der Art. und das Leben der Volksseele geräth 
in das Wirrsal jener Extreme, deren T);iscin Krankheit des 
Gemeinwesens bedeutet und die Nation li iihzeitigcm Unterganf^e 
weiht. Geschichte und Gegenwart bieten niiht wenige Belege 
dar füi' die Richtigkeit dieses unseres Ausspruches. 

§. 278. 

Aus seinen zalilreichen und griindlirlifn Untprsurhiingen 
über die natürlichen He/.ieliungeii, welche zwischen der Politik 
und dem Momente dci- Trasse obwalten, scliliesst V. Courtet 
de risle- ") unter Aiulen iii, wie folgt: ..Der Fortschritt der 
Völker, ebenso wie der Individuen, vollzieht sich unter dem 
doppelten Einflüsse der natürliclien Anlagen derselben und der 
Verhältnisse, in deren Mitte das Leben verläuft. ]\Ian hat bis- 
her imtner nur mit dem letzteren Elemente gerechnet: es ist 
für die Zukunft unerlässlich, mit dem einen ganz in der näm- 
lichen Weise zu rechnen, wie mit dem anderen". — 

Die natürlichen Anlagen von Individuen und Völkern 
hängen lediglich von der Organisation überhaupt, von jener 
des Nervensystems und Gehirns insbesondere ab. Alle Einllüsse 
der Aussenwelt nehmen ihre Richtung nach der Organisation 
und gestalten letztere in bestimmter Weise , werden von den 
Organen in l)estimmter Weise verwerthet. Diese Verwerthung 
vervollkommnet sich mit der Vervollkommenung der Organe : es 
muss also dasjenige Individuum, diejenige Familie. ^ Olksklasse, 
Rasse, deren Gehirn, Nerven u. s. w. am besten entwickelt 
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sindf die äusseren Einwirkungen am besten Terstehen und aus 
diesem yersiandniss den grossten Nutzen für das Leben ziehen« 

Jedes Gemeinwesen kann einer Stufenleiter Teiglicben 
werden, auf deren Sprossen die Einzelnen vertheilt sind. Je 
höher oben ein Mitglied zum allgemeinen Nutzen stehen soll, 
desto bessere Verwerthung der äusseren EinÜüsse muss die Or^ 
ganisation ^erstatten. Unvollkommene Organisationen werden auf 
oberen Stufen ebenso viel Schaden bringen, wie vollkommene 
Organisationen auf unteren Stufen nicht an ihrem Platze sein 
und somit Gutes vereiteln werden. 

Organische Anlagen vererben sich auf die Nachkommen, 
wenn die Auswahl der Ehegatten sonst gut und geeignet ist^ 
die äusseren Umstände begünstigend einwirken. Daher kommt 
es, dass wir hochorganisirten Familien, ja solchen Volksschichten 
begegnen, die sozusagen zum Denken und Dichten, Begieren 
und Leiten, Bessern und Schöpfen geboren sind. Wenn nun 
diese Familien und Volksschichten passend sich kreuzen, immer 
die vollkommenst organisirten Lidividuen aus dem Volk und aus 
der eigenen Art aufnehmen, die minder vollkommen organisirten 
an die Beschäftigungskreise des täglichen Lebens, an das Volk 
also, wieder abgeben, so müssen alle höheren Literesaai der 
Gesammtheit auf das Gewisseste und Naturgemässeste gefördert 
und es muss dadurch die Volksseele veredelt weiden. 

§. 279. 

Francis Galton hat nachgewiesen, dass die höheren 
Klassen eines Volkes, welche ununterbrochen und in grossem 
Maasse durch Auswahl aus den niederen Schichten sich er- 
gänzten, beiweitem' die prodnctivsten in Bezug auf natürliche 
Anlage, dass hingegen die unteren Klassen in Wahrheit der 
Büclntand seien. — Es entsteht nun die Frage , ob der Geist, 
die Seele der unteren Volksschichten dadurch gefährdet werde, 
herabsinke» verkomme, wenn die bestorganisirten Lidividuen in 
die höheren Klassen übertreten und zu deren Vervollkonminung 
dienen? F. A. von Hartsen^*^) bemerkt, was diesen Punkt 
betrifft, unter Anderem: • • • wenn die Begabten immer mit 
den Be^^abteu sich verheiratheten, so vrürde deren Nachkommen« 
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seliaft wahneheiiiHek hoch begabt sein. Was thäten aber in 
.diesem Falle die yreniger Begabten? Etwa sieh des Zengens 
gaas enthalten? Das doch wohl nicht Sie wirden sieh also 
yerheirathen; aber nothwendig mit ihren weniger begabten 
Gleichen« IHe Folge davon, wäre, dan die Mensehheii so sa 
sagen in swei Lager sich theüte: auf der einen Sisite die höchste 
yortreffUchkeit, anf der anderen die roheste Dummheit und 
sittliche Verdorbenheit Fänden dagegen mehr Verbindungen 
zwischen wirklich Begabten und weniger Begabten statt, so 
würden zwar die oberen Schichten der Gesellschaft gewiss 
weniger Aufschwang nehmen; aber auch die niederen Klassen 
könnten nicht ganz so tief sinken: die Begabung vertheilte 
sich raelir gleiclimässig. Und vielleicht dürfto nur durch solche 
Verbindungen eine wirkliche Verbesserung unseres Geschlechtes 
zu crziolon sein". — So Hartsen. 

Zu nächst kjinn man als siclior und gewiss es annehmen, 
dass selbst unter dt'ni Walten spai taiiiseher Gesetze vollständig^;« 
Auswahl aller vorzüpjlicli Organisirten aus dm unteren Schichten 
gar nicht möfrlich wäre; aber seihst wenn es der Fall wäre, 
bliebe immer noch eine nicht unbeträchtliche Zahl leidlich put 
Ol ;Lr;niisirt<'r in den unteren Schichten Ubrif?. und genügte, bei 
gleiclizeitigeni Eintluss sonst normaler Verhältnisse, vollständig, 
um das eigentliche Volk vor Entartung, die Volksseele vor dem 
Verderben zu bewahren. 

Sollten die Bestorganisirten sämmtlich in die höheren 
Klassen übertreten, so würde der grössere Theil derselben seinen 
TJrsprunj: nit ni;tls vergessen und mit den Anverwandten stets 
durch die Bande der Liebe verbunden bleiben. Die Folge 
hiervon muss für alle Fälle günstig für die Volkseele sein; 
denn Uniffang. Beispiel. Fürsorge, welche die Höheren den 
NicdercMi widmen , kann diese letzteren nur von schädlichem 
Thun und Lassen abhalten, zu niötrlichst pnivr Erkenutniss leiten 
und möglichst viel Sympathie bei ihneu erwecken. 

g. S80. 

AVir hal)en bisher nur den Fall vor Augen gehabt, dass 
obere und niedere VolkskUsse^i eiu^v un4 der nämlichen Hass^ 
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angehören. Wie verhalten sich aber die Dinge , wenn Aristo- 
kratie und Volk zwei verschiedenen Bassen angehören-, und 
wenn Gesetz wie Sitte Vermischung der beiden Kategorieen 
nicht gestatten, als Verbrechen brandmarken? 

Unter solchen Umstanden können mehrere Möglichkeiten 
eintreten. Entweder sorgt die herrschende Basse für die be- 
herrschte mit väterlichem Wohlwollen; oder die Aristokratie 
behandelt das Volk nnr als Werkzeug ihres Eigennutzes, sangt 
selbiges aus, lässt es verdummen und verderben, und tritt den 
nothwendig zu ^age kommenden krankhaften Erscheinungen 
mit roher G-ewalt entgegen. In dem ersten Falle befinden die 
unteren Schichten materiell sich wohl und die Volksseele, ob- 
gleich in dieser und jener Beziehung in ihrer freien Entwicke- 
lung preliindert, kann beziehungsweise ganz gosundheitsgcraäss 
sich gestalten. In dem zweiten Falle aber muss die Aristo- 
kratie sich verfeinem, wenn sie bei Grebrauch ihrer Gewalt den 
Kopf oben behält und die Pflege von Wissenschaft und Kunst 
nicht vernachlässigt; das Volk (beziehungsweise die niedere Rasse) 
aber muss so zu sagen verthieren, oder in seiner Thierhcit ver- 
harren, und sein Thun und liassen muss einen allfjemeinen Geist 
erwirken, der im Ganzen und iu seiueu Theilen das Gepräge 
der Verwulirlosiiiifr trügt. 

Die Anwesenheit zweier Kassen in einem Staate , deren 
eine die liöher orgaiiisirte und lierrscliende . ch^reii amlei e die 
niedri^jer organisirte iitid liehe rrschte ist, kann hei dem Oh- 
walten des Gesetzes oder der Sitte, wonach Vermiscliung heider 
Rassen nicht als stattliatt ^rilt, sehr leicht die Volksseele ver- 
derhen. Aus diesem Grunde wird l'iir ein Gemeinwesen, welches 
mehrere Rassen in sich schliesst , immer sehr vortheilhatt es 
sein , wenn die angedeuteten trennenden Gesetze und Sitten 
nicht hestehen. die Rassen sich vermisclien, und die Aristokratie 
strenge den Charakter einer natürlichen hehält, aus den ßest- 
orgauisirteu aller Rassen stets sich ergänzt. 

Des Menschen ganzes Wesen ])asst allmalig der Reschäf- . 
tigung sich an, und die Entäusscruugen der Volksseele werden 
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in der mSchtigsten Weise Yon der gewohnten Art der Th&üg' 
keit und den .mit der letzteren verbundenen Umständen beein- 
flusst. Vergleicht man die ZiffiBm der MoralstatiBtik bei den 
yerschiedenen Professionen, so nimmt man augenfällige Unter- 
schiede wahr. Jede Profession bedingt besondere Verhältnisse 
der gesammten Lebensweise, bringt besondere Eindrücke mit 
sicli, und hat demgemäss besondere Relationen der Gesundheit, 
der Dauer des Baseins, der geistigen und sittlichen Thätigkeit, 
der Weltanschauung und Lebensphilosophie zur Folge. 

Tu einem Lande ohne Fabriken, wo Alles noch seinen alten 
Platz und seine alte Bedeutung hat, wo die Dinge des Lebens 
ohne Hast betrieben werden und ruhig ihren Verlauf nehmen, 
stellt der A^dksgeist nicht in Extremen unseren Blicken sich 
(hir. Anders sind die Verhältnisse dort, wo Fabriken aus der 
Eide enipitr wuchern und den Kani])i um das Sein entzünden. 

Gewissen Fahrikurheitern wird der Vorw^urf grösserer Sinn- 
lichkeit gemacht . andere werden als liöchst entschlossen be- 
zeiclinet. H. Schwabe bemerkt unter Amlerem : „Auch 
hat man i^erade bei diesen Arl)eitern eine besondere Neiiiung 
zur Sinulit ldveit l)e()ba('htt't . die vielleicht mit ilirer reichen 
Nachkniiinicnschart in Zusammenhang steht. Diese Sinnlichkeit 
trat namentlicli im Mitttdalter l)ei den flandrischen Webern, den 
LoUaidcn und Begharden zu Tage, die eine exaltirte Liebe zu 
(Tott oder l)estimmten Heiligen cultivirten. Ein englischer Pu- 
ritaner, der über Fabrikarl)eiter geschrieben, erkennt an, trotz 
des schönen Bildes, welches ci- von dem Glück der Fabrik- 
arbeiter entwirft, dass die Heiscldiche Begierde unter ihnen 
sicli lieftig zu entzünden und zu regen ptiege . . . x\uf die 
Fabrikarbeiter findet nun auch die Behau])tung Anwendung, 
dass i'ine Beschäftigung, die einen harten und gebieterischen 
Cliarakter liat, auch im Wesen der Arbeitenden Bestimmtheit 
und Entscliicdenheit erzeuge . . . Der kräftige Scidag, mit dem 
der MascliiiK^nbauer das Eisen bcai Initet , klingt in seinem 
Wesen nacli : er ist i^ewidint, Aih's mit einem Schlage zu richteii. 
zu trennen oder v.u vereinen; er wird sieh nicht lange besinnen, 
uicht viel sprechen, er wird handeln, — und was nicht biegt, 
das wird er brechen". 



Digitized by Google 



2B6 



Die Fabräarbeit versetzt den damit Besoliüftigteii in ex- 
treme Zustände, die bei Handwerk, Ackerbau u. s. v. nicbt au 
entstehen pflegen. Bin Extrem ruft das andere in das Leben. 
Daher ist die Volksseele in Eabriksländem immer zwischen 
Aeussersten schwankend, und die Moralstatistik zeigt ihre Bilder 
in grellen Farben. 

Professionen, die Aufwand yon Kr&ften nöthig machen, 
Gefahren für das Leben einschliessen und die Wirkung der 
Elemente schauen lassen, stählen die ICuskeln, festigen den 
Willen, nähren die Entschlossenheit und regen die Phantasie 
an. In Gegenden, wo solche Beschäfbigungsweisen der grossen 
Mehrzahl der Bewohner eigenthUmlich sind, bekundet das Leben 
der Volksseele Erscheinungen, welche mit Recht als Spiegel- 
bilder der Profession g^ten können. 

§. 282. 

Es ist die Wirkung der Beschäftigungsweise auf die Vidka- 
seele immer nur eine mittelbare. Um dieselbe n veiratehen, 
macht es sich nöthig, die unmittelbaren und mittelbaren Wir- 
kungen der Profession auf daa Individuum zu begreÜM. Auf 
den ersten Blick gewahrt man, dass die Einflüsse der Materialien 
und der Handihierung auf die Organisa^n hier in Betrach- 
tung kommen. Gase, Dämpfe, Staub, Hitze, Kälte, Feuchtig- 
keit und zahlreiche andere Momente tragen dazu bei, Athmung, 
Hautthätigkeit, Kreislauf des Blutes und dieses letztere selbst 
in mehr oder minder beträchtlichem Maasse zu verändern. Was 
Aenderungen in den Functionen, besonders krankhafte Störungen, 
dem Gehirn- und Nervenlebcn gegenüber bedeuten, haben wir 
nicltt nüthig, hier des Genaueren auseinanderzusetzen. 

Die Handthierung selbst bewirkt, dass die eine Gruppe 
von Organen überwiegend sich ausbiUlet , die andere Grup])P 
aber in den Hintergrund gedrängt wird. Die Folgen der aut* 
diese Weise entstehenden Disharmonie verfehlen nicht, in Yer- 
binduiiir mit den Folgen der Einwirkung jener oben angedeu- 
teten Momente, das Seelenleben der Beschiilt ii^^cii zu liestimmeii. 
Wir begreifen deiuiuteli sehr Wold, dass in einem Tjandstriehe, 
wo eine gewisse Profession vorherrscht, auch eine gewisse Com- 
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plezion Torhefrrschen und der Volksseele besonderes Gepragä 
verleiben mfisse. 

Der Yolksgeist wird nm so mehr durch Normalität sich 
auszeichnen, es werden die Zahlen für nnsittliohe Handlungen 
nnd Unterlassungen y für Verbrechen, Selbstmord, Wahnsinn, 
. um so geringer sein, je mehr die Beschäftigungen in freier 
Luft stattfinden, je weniger Ueberanstrengung der Kräfte dabei 
nöthig, je günstiger das Verhältniss der gesammten Lebens- 
weise bei den Arbeitern ist, nnd je weniger diese leteteren ge- 
zwungen sind, in Werkstätten nnd Wohnräumen sieh zusammen- 
zudrängen. Mit Verbesserung der Athmungsluft und der ge- 
sammten Lebensweise bessern sich Geeist und Sitten. 

Wenn durch den Einfiuss der Beschäftigungsweise die 
körperlichen Proportionen geändert werden — und es geschieht 
dies in der That, wie Oharies Darwin ^^^) und Andere nach- 
wiesen — f 80 darf man mit Gewissheit annehmen, dass diesen 
Aenderungen auch Modificationen in den geistigen und sittlichen 
Tlültigkeiten entsprechen. Wir sehen manche Pabriksbevölke- 
mngen in dem nämliclien Maasse seelisch zurückgehen, in 
welchem sie leiblich verkümmern , und seelisch sicli kräftigen, 
in welchem sie leihlicli sicli regeneriren. Die körperlichen Pro- 
portionen sind oft genug Werthmesser für den allgemeinen Zu- 
stand der Volksseele. 

§. 283. 

Durch (las Studium der vrrliissliclistcn statistischen An- 
gaben gelaugte Ti c o II P'auchcr ' ') /.ii d(»r für die Lehre von 
der Volksseele liöclist wiclitigen Eikeiiiitiiiss. dass in den (Iraf- 
schaften Englands mit iilx'rwiegendeui Ackerhaue die Zald <ler 
Angeklagten 1,,; Proceut ausmache. Wegen der Nilhe Loudou's. 
von dem sittliclies Verderhen üher das Tjand ausstriime, sei die 
angegehene Pr()p(»rtion sehr hocli ; ohne die Nähe der Kieseu- 
stadt miisste sie weit geringer sich stellen. Tu den Grafschaften 
mit iiherwiegender Falniktliätigkeit kämen durdiscliuittlich auf 
hundert Be\v<diner <> Augeklagte: nähme man einzelne (^Iraf- 
scliaften. in <lenen die Aekeihauer nur l., Procent der Be- 
völkerung ausmachen, so begegne man selbst Procent An- 
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geklagten ; ja sogar 16 Procent dort, wo auf hundert Seelen 
zweinndzwanzig Fabrikarbeiter kommen. In einigen Ghra&chaften 
Termindere sich die Zahl der Fabrikarbeiter bis auf etwa nenn 
Eüpfe pro hundert Seelen, und die Zahl der Angeklagten mache 
3 I^ocent aus. Diejenigen Ghrafschaften, woselbst Fabrikarbeit 
und Ackerbau die gleichen Verhältnisse . der Wichtigkeit und 
Zahl darbieten, weisen nach Fauch er etwa 4,^ Procent An- 
geklagter aut 

Wir bedürfen noch einiger Angaben Faucher 's: Es 
kamen in England auf lOOOO Menschen Angeklagte 
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Alle diese Zahlen sprechen eine nicht missiniTerBtehende 
Sprache. Wenn auch die Profession allein daYon entfernt ist, 
die angedeuteten Ergebnisse zu Tage zu fSrdem, so trägt ale 
doch nicht unwesentlich zu deren Entstehung bei^ und zwar 
mittelbar, indem sie sowohl den Organismus in gewisse Dia- 
positionen versetzt, und indem sie die äusseren Verhältnisse in 
beträchtlichster Weise gestaltet. 

§. 284. 

Wenn wir jene Zahlen in das Auge fassen, bemerken wir, 
dass, abgesehen von der Hauptstadt England's, die grösste 
Menge der Verbrechen auf das Gebiet der Eisenindustrie und 
gleicli danach auf das der Baumwollen Fabrikation falle, die 
kleinste Menge aber auf die Gegenden des Bergbaues. Die Be- 
scbäftigung selbst hilft jedenfalls dieses Resultat in niclit un- 
bedeutendeiM (irade erwirken; jedoch weniger durch siel» selbst, 
als vielmehr »lurcli die äusseren Uiiistäiule. welche sie bedingt. 
S y m () n s , den K a u c h e r citirt, l)ehauptet. die Grafschaften 
England's mit vorwiegendem Bergbaue enthielten weniger grosse 
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Städte, als irgend ein anderer Bezirk; es seien dieselben von 
einer Rasse mit einfachen, ursprünglichen, guten Gewohnlieiten 
und Eigenschaften bevölkert. Die Gefahr, welcher in dvu Berg- 
werken das Lehen ausgesetzt ist, erwecke sittliches Grefühl. 
Ein Art von Furcht religiöser ebenso wie abergläubischer Art 
durchdringe die Bevölkerung und setze dem Laster Schranken. 
Die Kinder in diesen Gegenden des Bergbaues seien weniger 
unbändig und mehr der väterlichen Gewalt unterworfen; man 
bemerke bei ihn(>n eine in den Gegenden der Eisenindustrie und 
BaumwoUenfabrikation unlx k ninte Zurückhaltung. 

Dort, wo die Eisenindustrie zu Hause ist. kennzeichnet 
nach Symons die Bevölkerung sich durch wirkliche Degrada- 
tion, durch alles nur erdenkliche leibliche und sittliche Elend, 
durch aussergewöhnliclie Oriminalität. In den Gegenden der 
Baumwollenüftbriken begegne man keiner so hohen Zahl von 
Verbrechen, wie in dem Gebiete der Eisenwerke, aber dafür 
den erschrecklichsten Zeichen der Verwilderung des Herzens 
und des Geistes. Wenn anderswo die Familie verderbt sei, 
hier sei dieselbe vollkommen entartet. — Dies möge genfigen. 

§. 2Ö5. 

Es muss zugegeben werden, dass die äusseren Verhältnisse, 
welche scheinbar unabhängig von der Beschäftigung sind, in 
sehr beträchtlichem Maasse die Volksseele beeinflussen; aber auf 
der anderen Seite können wir doch nicht umhin, eben der Be- 
schäftigung gestaltende Macht auf die äusseren Verhältnisse 
und auf den ganzen Menschen zuzuerkennen. Dass in England 
in den Begionen der Eisenindustrie die Zahl der Verbrechen 
so hoch, in den Regionen des Bergbaues dagegen so gering ist, 
hängt sicher und gewiss auch mit den Besonderheiten des Ge- 
werbes zusammen, und zwar nicht nur mit den moralischen, 
sondern auch mit den rein physischen, wie z. B. Ausströmungen 
von Gasen und Dämpfen, Berflhrung staubartiger Körper mit 
der Haut und den Athmungsorganen. 

Denken wir uns zwei Gegenden mit den nämlichen ört- 
lichen und klimatischen Verhältnissen, von Angehörigen einer 
und derselben Basse bewohnt, gleichen Wohlstandes genieesend, 

S. Releli . Stadien Ober die Volkmel«. 19 
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in einer imd derselben Art sich ernährend und die nämliche 
Religion bekennend, und lassen wir in der einen G-egend 
Weberei, in der anderen Glasfalirikation vorwiegend sein, so 
werden Gefühle, Gedanken und Handlangen, so wird die Volks- 
seele in den beiden Erdstrichen mehr oder minder aii.<;enfällige 
Abweichungen zeigen. Dass das ganze Menschenleben auch 
nach der Berufsthätigkeit sich gestaltet, ist noch immer und 
überall klar geworden und wird mit Ausbildung der Statistik 
desto mehr erhellen. 

§. 386. 

Nach den Forschungen von A, Q u e t o 1 et ••'•') begehen die 
Angeluirigen der freien Professionen viel nieiir Wrbreclien an 
Mensehen. <lie der arbeitenden und dienenden Klassen dagegen 
viel lUiAw Vcrltrec'lien am Rigenthum, — 

Diese Tliatsache beweist mehr als iilles Andere, in web'heni 
Grade die Bescliiiftigung mittell)ar und unmittell)ar die Riirh- 
tung der liiMtb iisebaften und Trie})e 7-u bestimmen vermag. Die 
freien PTdlessionen erregen in grcisserem Maasse, als die Be- 
scliiiftigungeii (b'S Alltags, Leidenschaften und Phantasie, und 
wirken dadurch leichter auf Entstehung jener Verfassung, jener 
Anlage hin, welche zu den Voraussetzungen von Attentaten auf 
Pers(tnen gehört. 

Bei den Mibeiteiidon und dienenden Klassen ist der Sinn 
mehr auf das materielle Dasein gerichtet, und die Beschäftigungs- 
weise vermag Phantasie und Leidenscb;»ften nicht so intensiv 
zu erwecken; daher greifen die untercMi Klassen im Ganzen ge- 
nommen mehr das Eigentlium an. als die Person. 

Ueberall. wo davon es sich handelt, das VorhUltniss der 
Profession zu den Lebensäusserungen der Volksseele zu er- 
mitteln, müssen wir dahin uns bestreben, die Beziehungen des 
Handwerks zum Denken , zu Phantasie und Leidenschaften zu 
erkennen. Damit erlangen wir den Schlüssel zur Entzifferung 
zahlreicher Erscheinungen, die sonst unerklärt bleiben. 

§. 387. 

Aus dem Bisherigen könnte Mancher yielleicht noch nicht 
die IJeberzeugung gewinnen, dass die Profession von speciellem 



Einlluss auf die Yolkssoele sei: er kihinte mös^licher Weise nur 
auf (las Besti'licn einer Wirkung; alls^'enieiner und .c^anz mittel- 
barer Art schliesscii. Durch Betraelitung von Sell)stniord. 
Wahnsinn. Trunksuelit u. dgl. m. s«'!^talten die betreffenden 
Ansit Ilten denn doeli sieli anders, insofern als die Bcziehuni^en 
des Herufes zu Entwickelung und F(»rderung krankhafter An- 
lum^n. wie solche der Vollzug des Selbstmordes voraussetzt, er- 
kannt werden. 

AVie kommt es. dass überall bei den verschiedenen Berufs- 
genossen die Fälle von Selbstmord auf jede Proi'ession oder 
Prol'essionsgruppe anders sich vertlieilen? 

W. 0. de Neuf V il l e -''-) fand, dass von den in der Stadt 
Frankfurt am Main verübten Selbstmordfällen kamen : auf 
Schlachter 8.^. (xärtner und Bierbrauer 7.,). Mauerer 5.., Böttcher. 
Maler. Schlosser, Schmiede 5.., Lehrer 4,7. Schuhmacher 4,^,, 
Schneider 2,^, Kau Heute 2.-. Bäcker 2.,. Tischler 1.., Procent. 

Johann L u d w ig 0 a s p e r - ^) zeigt . dass bei Hand- 
werkern. Soldaten und Tagelöhnein bei dem männlichen Ge- 
schlechte die grösste Zahl der Selbstmorde vorkomme, und be- 
merkt dann weiter: „Unter den Handwerkern scheinen die 
Wober sich ganz besonders auszuzeichnen , und eine alte Er- 
fahrung; dass nämlich in diesem Stande die Hypocdiondrie, 
Schwärmerei. Theoaophie u. s. w. zu Hause '^ind. findet sich 
hier neu bestätigt. Die sitzende Lebeusai't, die mechanische, 
einförmige, dem (ieist so gar keine Nahrung bietende Hand- 
arbeit, und endlich dazu und hauptsächlich die Zerrüttung dieses 
Handwerks in der neuesten Zeit durch Maschinen. Stockung 
des Handels u. s. w. machen jenes Resultat leicht erklärlich". 

A d o 1 ]) Ii W a gn e r -''■•) schliesst aus seinen Untersuchungen 
über die Häutigkeit des Selbstmordes bei den Angehörigen der 
verschiedenen Beschäftigungszweige, dass Dienstboten in grösster 
Zahl ihrem Leben ein Ende machen; nnn kämen die Soldaten, 
nach diesen die Personen mit mehr oder weniger bedenklichem 
Lebenswandel . und alsdann die liberalen Professionen und die 
höheren gebildeten Stände; die Häntigkeit des Sel])stMiordes bei 
letzteren übersteige noch den Durchschnitt bei dem ganzen 
Yolkei Handelsleute und Gewerbetreibende bekundeten geringere 
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Frequenz dos Sel])stin<>rfles. als die liberalen Professionen und 
die höher .gebildeten »Stände, und die Landbau treibende Be- 
völkerung weise unter allon grossen Berulsklassen die kleinste 
Zaid vftn Selbstniordtiillen :nii'. ..Soweit aus dem Berufe auf 
den durchsehnittlielien Bildungs<irad zuriiek/useldiessen ist", 
sagt Wagner, seheinen die Stände, welclie vorzugsweise als 
die der Halbbildung bezeiehnet werden können, die Dienstboten, 
Militärs, BerufslosiMU Vagabonden, die böehste Selbstmordfre- 
quenz .'lufzuweisen. Personen, bei welelien ein Plus oder Minus 
dieser Tr;ill>])ildung vorauszusetzen ist, bieten beide ein gün- 
stigeres P>ild; das günstigste aber zeigt sich bei den relativ 
ungebildetsten Klassen'*. — 

Nicht Halbbildung an sich trägt zu Erhöhung derSellistmord- 
freqnenz bei, sondern das Schiiffen und Wirken anner gedrückter 
Mi ii^( lien unter der raffinirten oder brutalen Tyrannei über- 
niiithiger Mitmenschen. Warum ist in Heeren und bei Truppen- 
theilen, wo humane Vorgesetzte walten, die Zahl der Selbst- 
morde weit geringer, als in »Heeren und bei Truppentbeilen, wo 
der Untergebene wie ein Hund getreten wird? Warum ver- 
schwindet der Selbstmord bei Dienstboten dort fast ganz 
unseren Blicket, wo liebenswürdige und wohlwollende Herr- 
schaften ihre Diener FMiniliengliedern gleich behandeln? Warum 
eine grosse Zahl von Selbstmordfällen bei liberalen Professionen 
unter dem Eintlusse des Elends und der Tvrannei der kleinen 
Privatdesi)oten? Nein, nicht die Halbbildung, sondern die 
(Irausamkeit des Mensehen gegen seine Mitbrüder erhöht die 
Zahl der Selbstmoidfälle , und die Profession wirkt auf Er- 
höhung oder Vermifiderung der zum Vollzüge des Selbstmords 
erforderlichen Anlage hin. 

§. 288. 

Wir verdanken A. Brierre de B o i sm ont *'''^) Naoh- 
weisungen über die Z.ihl der Selbstmordfälle bei den einzelnen 
Berufszweigen. Aus den vielen von ihn» und Anderen ermittelten 
Thatsachei i s( 1 ili esst B r i e r r e d e B o i s m o n t , es sei die ein- 
seitige, falsch geleitete Geistesbildung ohne die nothwendige 
Ergänzung durch Pflege des Gremüthes, was auf Vermehrung 
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der SbHutmordfirequens limwirke, und man bemerke überall mit 
Zimalime dieser einseitigen, falschen Bildung auch Zunahme 
des Selbstmordes; in denjenigen Berufsklassen, wo der Kampf 
um Bestehen, Ehre u. s. w. besonders heftig sei, trete der 
Selbstmord am meisten herror. 

Die Zahlen, welche Brierre de Boismont nach guten 
Quellen mittheilt, weisen darauf hin, dass bei den mit der 
Lederbereitung, Nälierei, Bleicherei, Eisenindustrie Beschäf- 
tigten, bei Kaufleutcn. Gastwirthen , Tagelülinerii und Diojist- 
boten, Soldaten, gewissen Angestellten, Kei>tji('i'n und Tage- 
dieben der Selbstmord viel häutiger wahrgenommeu werde, als 
bei den Genossen anderer Bernte. — 

Alle diese Angalx n deuten daraul lün, dass gewisse Pro- 
fessionen selbst die Anlage /u Lebensübeidruss tordein und 
weiter den Menschen bestimmen lielten, mit eigener Hand den 
Faden seines Lebens zu durchschneiden, und dass überall, wo 
der Beruf der Entwickelung und Pilege des Gemüthes hindernd 
in den Weg tritt, sei es durch seine Besonderheit, sei es durch 
die mit ilim verbundenen Umstände, der Boden des Selbst- 
mordes trt iriichst gedüngt werde. 

Uiejt uige krankhafte Lebensäusserung der Volksseele, welche 
man den Selbstmord nennt, muss demnach, in Hinsiclit auf die 
Profession, nmsomelir zur Geltung kommen, je weniger die 
üebung des Berufes durch materielle, moralische und wirth- 
schaftliche Schutzmittel den Menschen vor dem Kinlhisse sicht- 
barer und unsichtbarer Schädlichkeit, vor Elend, Tyrannei und 
Verkümmerung des Gemüthes wahrt. 

§. 389. 

Eine andere krankhafte Lebensäusserung der Vtdksseele. 
der Wahnsinn, wird durch den fieruf in ähnlicher AV^eisc i)e- 
stimmt, wie der Selbstm(trd. (iewisse Professionen vermehren 
sowohl an sich selbst, wie durch die Verhältnisse der Zeit, des 
Ortes, des Besitzes, u. s, w.. unter denen sie geübt werden, die 
Anlage zum Wahnsinn. Wir wollen durch einige statistische 
A-ngaben dies darzulegen suchen. 

^^ach L. Lunier^*'*') wurden in Eolge der Ereignisse von 
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1870 und 1871, tmd zwar zwischen dem l. Jnlius 1870 und dem 
1. Julius 1871, zu Paris 903 Personen vom Walmsinne befallen 
und in die Hospitäler gebracht. Von diesen waren: 

Mlniiw rratiMi ZtuamiiiengeiioiniDea 
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Handekleate and Unternehmer . . * 
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Deren Bemfsart nicht bekannt . . . 
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Leider hat man hier nur mit absoluten, nicht mit relativen 
Zahlen es zu thun; aber dessenungeachtet ist es doch möglich, 
eine ungeföhre Vorstellung von der Vertheilung des Wahnsinns 
auf die Angehörigen der yerschiedenen Beru&zweige sich zu 
machen. Die ganze Bevölkerung von Paris wurde von den 
Schrecken der Belagerung und des Aufstandes getroffen, und 
doch in jeder Klasse von Beschäftigten andere Zahlen für den 
Wahnsinn! Dies scheint zu beweisen, dass auch der Beru^ 
der im üebrigen so mächtig auf die Volksseele einwirkt, je 
nach seiner Art und den mit ihm verbundenen Umständen d^ 
Anlage zum Wahnsinn in verschiedenem Ghrade ausbilde. 

§. 390. 

A. Legoyt-"') Imt die Professionen in Bezug auf die 
Häuligkeit der Geistesstörung*) gei)rüft und folgende absolute 
und relative Zalilen gefunden und berechnet; 
Wahmiuu und Bludaiuu 
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Handehleute und Unteniehnier • . 
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217 . .. 
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Dienstboten und Tagdöbner . . . . 


86974 . 
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. 350 




67511 . 


. 325 . . 


. 481 


Eigi'ntbuiuer und KciiMut . . . . 


50314 . . 


. 305 . . 
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Prot'essionslose und iSolchu, deren Be- 
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. 6475 . . 
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Bei Betrachtung dieser Zahlen sehen wir sofort, dass die- 
seihen Klassen von Bem&genossen, welche in den Beihen der 
Selhstmdrder hervortreten, auch auf dem Gehiete des "Wahn- 
sinns recht viele Vertreter hahen. Am meisten werden die ver- 
rückt, deren Hauptsorge das Geld seihst ist. Bann kommen 
die freien Professionen, die mehr Gteld brauchen und wünschen, 
als ihnen xur Verfügung steht, und die zugleich von feigen 
Plebejern in ihrem innersten Wesen verletzt werden. Nun 
kommen die am meisten Getretenen: Dienstboten und Tage- 
löhner. Diesen folgen jene Zweihänder, welche Kleidungsstoffe 
und Kleidungsstücke erzeugen und vermöge dieser Beschäftigung 
den Schwankungen des Augenblicks ziemlich stark preisge- 
geben sind. 

Wir sehen also auch hier, wie Profession und äussere Um- 
stände, welche mit dem Berufe organisch zusammenhängen, die 
Individuen in verschiedener Weise krankhaft gestalten, und wie 
Erkrankungen der Volksseele auch in der Beschäftigungsweise 
der Menschen wurzeln. 

§. 291. 

Laster sind umsomehr Ausdruck von Erkrankung der Volks- 
seele, je verbreiteter sie sind. Es wird nöthig sein, das Ver- 
' hältniss der Beschäftigungsweise zu den Lastern in das Auge 
7SVL fassen, um die Einflüsse, welche auf den Geist der Gesammt- 
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heit gestaltend einwirken, noch genauer kennen zu lernen. Be- 
ginnen wir mit der Tmiiksuclit. 

Aus dem Umstände, dass jede Profession in vcrBchiedener 
Weise auf die körperlic lien Thätigkeiien wirkt, durch die ver- 
schiedenen Grade von Anstrengung, Bewegung, Temperatur u. s. w., 
welche dabei in Betrachtung kommen, überall ein anderes Maass 
7on Kräften consuniirt, kann man leicht errath^, duss jede Be- 
rufeart eventuell in anderem Grade die Anlage zum Trünke be- 
einflussen werde. 

Benken wir uns Arbeiter, welche zeitweise oder beständig 
während ihres Wirkens einem höheren Maasse von Hitze aus- 
gesetzt sind; diese Leute werden durch lebhaftes Terlangen 
nach Getränken sich auszeichnen. Die überaus leichte Gelegen- 
heit» geistige Getränke sich zu verschaffen ; die beziehungsweise 
substanzanne Nahrung, bd welcher der Arbeiter ohna Hfdfe 
von Alkohol kaum oder nicht bestehen kann; die Gkwohnheit, 
das Beispiel von Kameraden ; — dies Alles wird für sich allein 
und in Vereinigung zu Entstehung und Ausbreitang der Säuferei 
wesentlich beitragen. Exsistiren also in einem Erdstriche viele 
in hoher Temperatur arbeitende Berufsgenossen, leben dieselben 
in Elend und Verwahrlosung, und ist die Gelegenheit su Ver- 
schaffung geistiger Getränke durch eine grosse Zshl von 
Wirthshäusem reichlich gegeben, so wird das Laster der 
Säuferei allgemein sich ausbreiten und die Volksseele wird er- 
kranken. 

§. 292. 

G. Turner Thackrah'^^) deutet an, dass in England 
die Säuferei in den Städten grösser sei, als auf dem Lande; 
dass dieses Laster, welches in manchen Gegenden einer Pest 
gleich unter den arbeitenden Klassen haust, die Ursache schwerer 
Leiden der demselben Ergebenen und die Ursache der Entartung 
ganzer Geschlechter sei; dass endlich die Arbeitgeber, wenn 
sie in Bezug auf Ueberwachung ihrer Arbeiter und sonst ihre 
Pflicht erfüllten, sehr beträchtlich zu Verminderung und Aüs- 
tilgnng der Trunksucht beitragen könnten. — 

Wie die Moralstatistik in allen Theilen nachweist^ ist dto- 
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YoUcMmile in ndaa Fabriksgegemdeii Saglands geradezu ent- 
artet, vergiftet Die nitehsle ürsaclie scheint in der Beziehung 
der Säuferei zu der Arbeit^ zu der erschöpfenden Fabriksarbeit 
an sich, und zn dem Elend, welches der Fluch des Fabrik- 
Wesens erzeugte, zu liegen. Die über alle Maassen grausame 
Selbstsucht britischer TJntemelimer , welche der Verwahrlosung 
des Arbeiters nicht begegnet, selbe oft genug in falsch ver- 
standenem Interesse noch fordert, dieses Scheusal knüpft 
Arbeit und Säuferei organisch zusammen und verschuldet damit 
das eigentliche Sinken der Volksseele. Das abschreckende Bild, 
welches durch Trunksucht entartete Arbeiterbevölkerungen dar- 
bieten, ist seinerseits wieder schleicliendes moralisches Gilt für 
die Arbeitgeber und für die höheren Schichten der Gesellschaft, 
und wohl geeignet, ein ganzes grosses Volk iu das gefährlichste 
Schwaukeu zu versetzen. 

§. 293. 

In welcher Beziehung steht die Trunksucht zu den einzelnen 
Professionen ? 

Nach den Knnittelungen von ^Mayhew, welche Robert 
Bird im Aus/nge mittheilt, kommt in London je ein Trunk- 
süchtiger auf 7,jj Knoplmaclier. 11,^ Aulseher, ]<>.,; ^[üller, 18,^ 
Messerschmiede, 22,o Musikanten, 22,^ Steinklopfer, 22,^ Arbeiter, 
23,jj Proviantverkäufer, 2H,, Fischhändler, 28. ^ Kutscher, 32,^, 
Schornsteinfeger, 42.;j H.iararbeiter, 43. > Schneider, 49„; Maurer, 
52,., Buchdrucker, 58. ^ Hidzsäger, t)3.7 Schlachter, H8.„ Medi- 
cinMl])erst)nen, 81, | Putzhändlerinnen, 99,^ Weber, 1U8,„ ZoU- 
einnehmer. 

Selbst gemachte Beobachtungen leiteten Bird zu der Er- 
kenntniss, dass die Anlage zur Trunksucht durch die folgenden 
Verhältnisse erweckt werde, und zwar am meisten durch Be- 
schäftigungen, wo die Versncluing zum Trinken gegeben ist, 
etwas weniger durch viel Muskelanstrengung erfordernde Ar- 
beiten in schleclit gelüfteten Bäumen, noch weniger durch geringe 
Muskelkraft erfordernde Beschäftigungen in mit Meuscheu 
Ui^ef füllten Jiäumeu, aui wenigsten durch Landarbeit» 
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Friedrich Wilhelm Lippich''*) ermittelte, dass von 
je hundert dem Tränke Ergehenen waren: 



Tagelöhner, Luätlniger, Aaflader ... 18 ... 11 

TagiUohneriDiien 6 

Soldaten, warn Theah verabfohiodet . . 10 . . • 9 

GiiHtwirthc, Kellner, u. dgl 8 . . • 5 

WirlhsfraiHMi, Kellnerinnen 3 . . . 7 ^ 

LaiKlwirthe, Sehifler 3... 

Frauen von liuudwcrkern 4 . . . 8 

ScUaehler 6 . . . 8 

Mauerer 4... 8 

Metallafimter 8... 6 

Bäcker 2... . 

Verschiedene llainlwcrker 7 . . . 6 

Gerichtsdiener, Thurlmter 2 . . . 2 

Fronen von Thiirfaätern 1 

ZoHwüchter 8 . . . 6 

Schreiber 8... 4 

Kramer .... 2 

Kraniersfraiieti 1 

Lehrer, Schuler 3... 8 

Handelrienie 2 . . * 

Verkäuferinnen 4... . 

Arbeiter in Zuckerfabriken 2... 

Be<lienU> und Mag<le 2... 

jVIägdc von Honoratioren 5 . . . 3 

Honoratioren 4... 6 

Musiker 2 

Ohne Beicbilftigong 8 . . . 8 

Fk«udenmKdehen 2... 4 



Alle diese Zahlen verhelfen nur zu ungefähren und allge- 
meinen VoTstellungcn über das Verhältnis« der Trunksucht zur 

Besohäftigungbwcise ; aber sie genügen vollständig, um zu zeigen, 
wie in Ländern, wo Fabrikselend zu Huuse ist, und in Ländern, 
wo Fabriken vor mehreren Jahrzehnten noch höchst vereinzeint 
waren, die Säul'erei innerhalb der verschiedenen Professionen 
sich vcrtheilt. Im Allgemeinen kann man sagen, dass die Volks- 
seele i\n\ so mehr durch Trunksuclit gefährdet werde, je grösser 
das Fabrikselend sei und je gewissenloser der Proletarier von 
dem Unternehmer ausgesaugt und der Verwahrlosung preis- 
gegeben werde, 

I 
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§. 294. 

Truüksuclit uikI Ausscliwriiimir müssen niicli unter sonst 
günstigen Vei li.iltiiisson . in AbwcM-nlicit von Fn])riksplend und 
ge])ilflptpr Sklaverei, in jenen Berursgenossen am liiintigsten 
vorkommen, welche vermöge Reseliäftigung nnfl äusserer Um- 
stände am meisten Gelegenheit zu Ucbung des Lasters haben, 
oder durch die Extreme, innerhalb deren ihr l)as(in sich be- 
wegt, am meisten zu dem Laster getrieben werden. Gewisse 
Beschäi'tigungsweisen legen Ausschweifung näher, als andere: 
Handlungsdiener, Sclineider- und Haarkräuslergesellen, Oi'tiziere 
und Kankmenschen , Diplomaten. Pfaffen und Müssiggänger 
pliegen in "Wollust mehr zu leisten, als and« le Professionisten. 

Immer konimt es darauf an. wie gross die Zahl oder wie 
gross der Einlluss solclier Beschäftigten odei- Unbeschäftigten 
ist, wenn von Bestimmung des Rintlusses der vnn denselhen 
geübten Ausschweifung auf die V(dksseele es sich handelt, fst 
eine ausschweifende Boi'ufsklasse die lu'rrschende. so muss das 
Laster nothwendig verheerende Wirkungen ausü))en , in seiir 
V)edeutendem Grade sich verbreiten. In »Städten, wo viele der 
Ausscliweifung ergelx nc Professionisten leben, nimmt der V olks- 
geist allmälig das eigenthümliche G('])räge der Unsittlichkeit 
an, und fi'üher oder später gelangt er zu der Grenze moralischen 
Verfalles. Je grösser die l^rostitntion, desto zablreicher nicht 
nur die unglücklichen Frauenzimmer, welche für Geld ihren 
Leib darbieten. soTidern auch die Professionisten. deren Hand- 
thierung in Verbindung mit den äusseren Umständen die exces- 
sive Nachfrage nach geschleclitlicher Umarmung veranlasst. 
Die Ausl)rcitung des Uebels ist also innner an Ausbreitung 
oder Eintiuss der betreffenden Berulsgeiuissen geknüpft. 

Die Prostitntion nimmt zu mit Zunahme der Säuferei. 
AV'illiam Loga )i hewtnst . das< in Grossbritannien die 
Trinkei-ei die fruclitl)arste Quelle der Hni-erei ausmache, und 
dass bei den Töchtern, welche als Freudenmä<lchen auttreten. 
Säuferei der Eltern und die in Foluc des Lastei-s zur (4eltung 
gekommene Vernachlässigung der Kiiub l erziehnng den Keim 
des Uebels auf das Mächtigste uährten. Jules Simon '^^) 
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bezeiclmet sehr richtig die geschlechtliche Ausschweifnng zu- 
gleich als Folge und ürsache der Säuferei, und bemerkt, es sei 
unmöglich, die eine ohne die andere zu zerstören; a«ch Simon 
dekt in der Trunksucht der Eltern eine der mächtigsten Wur- 
zeln der Prostitution bei den Töchtern. — 

Und wer befördert die .Trunksucht bei den Arbeitern? 
Wer veranlasst, dass Säuferei stets zu der mächtigsten Quelle 
der Prostitution wird, und dass beide Uebel die Volksseele 
Terderben? Die Selbstsucht und Gewissenlosigkeit jener Men- 
schen , welche glauben, sie könnten nur durch Ausnutzung, 
AuBsaugung und Verwahrlosung ihrer Arbeiter den höchste 
Gewinn an €kld erzielen. Warum verschwinden überall dort» 
wo fftr das leibliehe und sittliche Wohl der Proletarier in 
wahrhaft humaner Weise gesorgt wird, Trunksucht und Aus- 
sehweifdng, und damit die grössten Gefahren fOüC die Seele des 
ganzen Volkes? 

§. 295. 

Grewissenlosii^eit und Selbstsucht, die überall wuchern, 
wo nur der Verstand (unrichtig) gepflegt und das Gemüth ver- 
nachlässigt wird, sind die grössten Feinde des Yolksgeistes und 
machen den Beruf vielfach zum Urheber des Lasters. 

Nicht in allen Fällen entspringt Säuferei aus der Quelle 
des durch Gewissenlosigkeit und Selbstsucht von Unternehmern 
bei den Arbeitern verseliuldeten Elends, sondern aus anderen 
Quellen : aus der Versuchung, die mit der Grösse der bewolinten 
Orte zuzunehmen pflegt, und aus dem Mangel wahrhaft mora- 
lischer Bildung bei den verschiedenen Berufsgeiiossen. 

Es gibt Orte, woselbst die IJnternelimer im Allgemeinen 
recht gewissenhaft und die Löhne der Arbeiter beziehungsweise 
sehr gut sind; trotzderii versaufen diese letzteren oft ihren 
giinzeu Lolm, die Trunksucht wird allgemein, und die Volks- 
seele entartet. In solchen Fällen liegen die Ursachen des 
Jammers anderswo, nur zum Theile in der Profession selbst, 
zu grösserem Theile in dem Maiii,M'l an Erziehiui-;', Unterrieh- 
tung, Beaufsichtigung der jungen Leute und in dem Ueber- 
jpaasse von Grelegeuheit. 
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H. A. Fregier ' schuldigt einen guten Theil der Ar- 
beiter zu P.-tris> der Trunksucht an ; diesem Laster opferten selbe 
ihr sittliches Dasein und sehr viel von ihrrai Lohne, und be- 
raubten dadurch Weib und Kind des zum Leben Noth wen- 
digsten. Obwohl die Säuferei bei allen KlnF^sen von Arbeitern 
angetroffen werde, begegne man derselben doch vorzugsweise 
bei den Manufacturarbeitem. Und Fr e gier schreibt weniger 
dem Klima, als vielmehr der grösseren Verbreitong der ICairn- 
fftctur im Norden Frankreich's, die Thatsache zn, dass hier- 
selbst die Trinkerei weit mehr Terbreitet vorkomme, ils irgend- 
wo in Frankreich. — 

Wir entnehmen hieraus Mehreres. Zunächst , diiss auch 
gut gestellte Arbeiter in TnmkBaoht Terfisdlen und durch ihre 
Lasterhaftigkeit die Volksseele schädigen; dass diese Leute 
durch Uebermaass Ton Verlockung und Q^legenheit, und wegen 
Mangels an GemÜths- und Geistesbildung, Sklaven einer 
abscheulichen Gewohnheit werden. Weiter, dass gewisse Be- 
rufszweige, auch unter günstigen äusseren Verhältnissen, Laster 
begünstigen und nähren, und dadurch als eine mehr, oder minder 
grosse GhefSahr für die Volksseele sich erweisen. 

Diese besonders gefährlichen Professionen lassen nicht sich 
ausrotten; es ist deren Entgiftung nur durch den Einfluss 
wahrer Gemüths- und G^istespflege möglich. 

§. 296. 

Die Berufesweige, durch deren Einfluss lasterhafte Nei- 
gungen befördert werden, werden um so verhängnissToller wirken, 
je grösser der Ort und, andererseits, je grösser die Zahl der in 
der Profession Beschäftigten ist. 

Archibald Alison*^^), welcher in sehr beredter Weise 
die Vorzüge der Arbeit auf dem Lande für Gesundheit und 
Sitte herrorhebt, sucht darzuthun, dass in grossen Städten, wo- 
selbst der Anstecknngsstoff des Lasters Terbreitet ist, bei den 
armen Klassen es an Vorsicht mangle und das unmittelbare 
Verlangen, die Begierde, die Herrschaft ausübe; dass in diesen 
Oentralpunkten der Arme zahllosen Versuchungen ausgesetzt 
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sei. „Die grosse Veranlassung der mensclilielien Verderbniss 
in diesen übervölkerten Plätzen", bemerkt Alison. „ist die 
ansteckende Natur des schlechten Beispiels und die ausser- 
ordentliche Schwierigkeit, der V^erfiilu'ung zum Laster den 
Boden zu entziehen, wenn selbe in der unmittelbaren Nähe dos 
jüngeren Theiles der Bewohnerscbaft und täglich sich geltend 
macht". — 

Und wo könnte die Verl'ühning in gi'össerem Maasse sich 
geltend machen, als in gewissen Fabriken grosser Städte; wo 
könnten Unvorsichtigkeit und Begierden mehr gepflegt werden, 
als unter dem Einflüsse solcher Fabrikarbeit, welche einseitige 
Anspannung einei' Zahl von Kräften erfordert und die übrigen 
Kräfte, weil brach liegen lässt, verödet, auch durch kein mo- 
ralisches Gegengewicht das Verfallen in Extreme verhindert! 
Der einseitig angestrengte und oft genug über alles Maass an- 
gestrengte Mensch sucht unbewuBst das Gleichgewicht seiner 
Kräfte herzustellen; weil gewaltsam in das eine Extrem ge- 
gebracht, schlägt er. wenn Vernunft ihn nicht erleuchtet und 
die Barmherzigkeit der Mitmenschen ihn nicht aufsucht und 
erwärmt, mit der nändich(Mi Gewalt in das andere Extrem um. 
Die Folge davon sind Störungen im gesellscbai'tlichen Leben, 
krankhafte Zustände der Volksseele: Laster. 

§. 297. 

Arlx'it, welche nur einen Theil d» i- Kräfte beansprucht 
und Jahr aus Jahr ein in der nämlichen Weise und unter den 
nämlichen Verhältnissen vollbracht wird, übt höchst erschlaffen- 
den Einflufls auf die Organe des geistigen und sittliclien Lebens 
aus und setzt ohne Zweifel auch die Thätigkeit der Ganglien- 
nerven herab. Das Vergnügen, und zunächst das sinnliche, 
welches der ^lensch grösstentheils unbewusst aufsucht, wirkt 
dieser Er^schlaffung entgegen und stellt, bei Innehaltung von 
Maass und Ziel, das natürliche Gleichgewicht insoweit wieder 
her, als dies überhaupt möglich ist. Bort, wo für Geist und 
.Gemttth der FabriksbeTÖlkeningen nichts gethan wird, wo diese 
letzteren auch der wahren Unterlagen und Richtschnur des 
leiblichen Lebens entbehren, yertiefen sie leicht sich in die Yer- 
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gnügungen sinnlicher Lust^ und werden im Laufe der Zeit immer 
unfähiger, die Ghrenze zwischen dem nützlichen und schädlichen 
Maasse zu erkennen. 

Die oinspiti<?e. (Ins Mnass des Menschenmöglichen über- 
schreitende Arbeit erschlafft; Uebermaass sinnlichen Vergnügens 
erschlafft; das Zusammen wirl<(^n Itoider Schädlichkeiten ver- 
nichtet oder degenerirt die Einzolnwesen und deren N:h h- 
kommen. Leihliche Entartung eines Geschlechtes ist die Grund- 
lage sittlicher Entartung, und aus letzterer fliessen alle yer- 
hängnissvoUen Zustände der Volksseele. 

Die Nachkömmlinge von Menschen, bei denen einseitige 
Ue])eranstrengung leiblicher Kräfte bei relativem Stillstande 
des Geistes mit IJebormnass sinnlichen Vergnügens Jahr aus 
Jahr ein wechselt, zeichnen durch schlimme Krankheitsanlagen 
sieb nu<. insbesondere zu Skrophulose nnd Racintis, oder durch 
das Innehaben dieser Qualen selbst. Zu welchen gesellschaft- 
lichen und sittlichen Störungen Skrophulose und Rachitis die 
Veranlassung gehen . ist bereits mehrfach erläutert worden. 
J. Gr. A. LngoP^'') weist nach, dass Eltern, welche aus- 
sohweifendes Leben führen, skrophulöse Kinder erzeugen. 

Auf die Lebensäusserungen der Volksseele, auf die Ent- 
wickelung des Volksgeistes , kann Missverhältniss der Beschäf- 
tigungszweige Yon sehr nachtheiligem Slinflusae sein. Wenn in 
einem Lande, welches Speculanten zum Tummelplatze ihres 
schändlichen Treibens ausersahen, der Ackerbau abnimmt und 
die Fabrikation sich vermehrt , so wird in demselben Maasse, 
als dies geschieht, die Volksseele sich verändeni, in allen ihren 
Beziehungen Ton dem früheren Zustande abweichen. Bei Ueber- 
wiegen der Fabrikation in einer den Lebensinteressen Ton Land 
und Volk entgegengesetzten Weise, also bei wirklichem Miss- 
verhältniss der Proportionen der einzelnen Bem&klassen, pflegt 
zunächst die öffentliche Moral nicht auf fester Grundlage zu 
stehen; denn die organische Vertheilung der Thätigkeit, die 
der Natur der Gesellschaft entsprechende Tbeilung der Arbeit, 
ist gestört, und damit der normalen Entwiokelnng des sittlichen 
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Lehens die Unterlage genommen. Dort, wo die Concurrenz, 
das lieisst mit anderen Worten: der wiitliende Kampf der Inin- 
gerigen Zweiliänder um den Bissen Brod, auf der Tagesordnung 
steht, wird das Lel)en der ganzen Ciesellseliatt zum Fie))er, die 
leihliche Gesundheit weicht krankhaften Zuständen, und die 
geistige Thätigkeit geräth immer mehr und mehr in falsche 
Bahnen. 

„Wohl ist es wahr", sagt W. K. Hartjiole Lecky-'«), 
„dass die grosse Theilung der Arlx it. während sie im hohen 
Grade günstig auf die Entwickelung des Wohlstandes wirkt, 
eine Zeit lang der g<Mstig(ui Entwickelung des Arheiters nach- 
theilig ist; denn der Geist, dessen Aafmerksamkeit ausschliess- 
lich auf die Verfertigung eines einzelnen Theiles von einem 
einzigen Gegenstände concentrirt ist, hetindet sich für jeden 
Fall in einer weit weniger glücklichen Lage, als wenn er mit 
der Anfertigung eines complicirten Gegenstandes beschäftigt 
wäre, der die Anstrengung aller seiner Fähigkeiten fordert. 
Allein dieser Nachtheil wird mehr als ausgeglichen durch den 
intellectuellen Impuls der Associationen und durch die ver- 
mehrten günstigen Gelegenheiten, welche höhere Löhne und 
beständiger Fortschritt erzeugen". — Prüfen wir den Inhalt 
dieser Worte ¥on Lecky vergleichend mit unseren obigen Be- 
haiptiiBgen. 

Eb kann zunächst der Nachtheil, welchen ausgebreitete 
einseitige Fabrikarheit im Gleichgewichte des individuellen 
ebenso wie des gesellschaftlichen Organismiis hervorbringt, auch 
unter den l)esten Verhältnissen niemals ganz beseitigt werden. 
Möge man den Sklaven der Fabrikarbeit auch die eisenlen 
Ketten abnehmen und dafür goldene anlegen: Ketten tragen 
sie immer, weil die Einseitigkeit und, nebenbei gesagt, Un- 
natürlichkeit ihrer Beschäftigung jederzeit Störungen in den 
physischen Functionen veranlasst, und weil solche Störungen 
niemals verfehlen, schlimmen Reflex auf das geistige und sitt- 
liche Leben zu üben. Je mehr mit Ketten belastete, ans ihrer 
natürliclien Beschäftigung herausgerissene und in eine wider- 
natürliclie Ii ineingetriebene Mensehen in einem L.mde, desto 
mehr Abweichung der Organisationen und weiter der Volksseele 
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von normalen Zustande. Nur dort, wo Fabrikthätigkeit mit 
Ackerbau combinirt ist, wie zu Lowell bei Boston, lässt durch 
entsprechende Sorge für Wohlfahrt, Bildung und Moral das 
Uebel sich abwenden, die Störung des Gleichgewichtes sich auf- 
heben, und Q-lückseligkeit sich allgemein machen. 

§. 299. 

Erziehung und Beruf stehen in eigenthümlichem Verhält- 
nisse und wirken, je nacli ihrer Art und gegenseitigen Pro- 
portion, verschieden auf das Leben der Volksseele. Es gibt 
Bemisarten, welche an sich selbst den Bintiuss der Erziehung 
OTSchweren, welche mit den Ö-nindsätzen guter Pädagogik und 
Moral in Widerspruch treten , ja nicht selten dahin fUhren, 
dass die Samen, welche der Erzieher säete, geradezu zerstört 
werden. Andere Professionen sind schon weit mehr geeignet, 
guten Einfluss der Erziehung auf ihre Angehörigen zu gestattoi« 

Je mehr ein Beruf die Selbstsucht herausfordert oder be- 
günstigt, je mehr er den Kampf um das Eigenthum, um das 
Leben, um die Ehre mit sich bringt oder nothwendig macht, 
desto gewisser muss er der Erziehung Schwierigkeiten bereiten, 
desto gewisser damit die Volksseele geföhrden. Die Selbstsucht, 
welche die Profession anfacht, löscht nothwendig einen grossen 
Theil der moralischen Grundsätze ans, die den Inhalt der reli- 
giösen Volkserziehung in gesitteten Ländern ausmachen helfen, 
und stellt, einem ehernen Bollwerke gleich, dem weiteren Eindringen 
der Moral der Nächstenliebe im Laufe des Lebens sich entgegen. 

Ein nicht aUza gering anzuschlagender Theil der Menschen 
erwählt seine Profeesion selbst und ist bei dieser Wahl der 
mehr oder weniger unbewusste Ausfährer seiner durch die Be- 
sonderheit der Organisation bedingten Anlagen. Der Ehrgeizige, 
der G^dgierige, der QutmUthige und Bescheidene, sie erwählen 
Beschäftigungsweisen, die ihrer geistig-sittlichen Verfassung 
entsprechen. Es recrutiren also die verschiedenen Berufe 
mehr oder weniger ans von Natur dazu geeigneten Persönlich- 
keiten, und es wird erklärlich, warum an gewissen Orten, wo 
bestimmte Berufe vorwalten, die Erzieher und Moralisten grössten- 
theils erfolglos arbeiten, warum nur die Pflege des Verstandes 

B. B«teh, Stödten fllier dto Vultumli. 90 



Digitized by Google 



Wurzeln fasst, nicht aber jene des Gtemüthef?, und warum diA 
Volksseele moralisch stillsteht oder gar rückwärts schreitet. 

„Diejenigen", bemerkt T. L. Nichols^''), „welche die 
menschliche Natur beobachteten, wissen, dass Kinder in der 
Wi^e schon in ihren geistigen und moralischen Fälligkeiten 
von einander abweichen**. — Diese Verschiedenheiten, ans der 
Organisation entsprinigen und durch die LebensverhSltaisse 
mehr entwickelt, bedingen in späterer Zeit Neigung zu dem 
einen oder dem anderen Bemfe. So kommt es denn, dass viel» 
fach die Professionen den organischen Formen und Anlagen 
gem&ss erwählt werden ; dass die beiden letzteren durch Uebnng 
des entsprechenden Berufes immer mehr und mehr sich aus- 
bilden; dass auf dem AVege der Vererbung das besondere Ge- 
präge immer mehr sich geltend macht und so ganse Geschlechts- 
folgen an ein und dasselbe Handwerk sich knüpfen, in ein und 
derselben Weise ta der Erziehung sich verhalten ; dass der 
Volksgeist sehr wesentlich beeinflusst wird, wenn das bestimmte 
Gewerbe eine grössere Zahl von Vertretern in der Gesellsi^ft 
hat, und die Erziehung dabei einen besonderen Charakter an- 
nimmt. 



Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten können als Ausdruck 
von ZustiUiden der Volksseele aufgefasst werden, und ihrerseits 
wieder nehmen sie grossen £iniluss bei Ehitstehung solohw Zu- 
stände. Man kann dafür halten, dass Sitten, Gbbräuehe und » 
Gewohnheiten auch zu den Brzengem des Yolksgeistes gehören. 

Wo moralische Verderbniss sn Hause ist» finden wir Sitten, 
GebiHnche und Gewohnheiten mehr oder wenißtr verderbt, und 
umgekehrt Wenn eine Nation oder eine Volksschiehte sehleohte 
Gewohnheiten annimmt, so geschieht dies, weil die Gelegenheit 
dazu gttnstig ist, und weil entweder an moralisoher und intellec- 
tneller Bildung es fehlt, oder weil ein grosses MissverhSltniss 
zwischen Intelligenz und Moral besteht und letztere verkttmmert 
ist Leibliches Elend, zuweilen auch grosse üeppigkeit, geht 
mit den bezeichneten Bishamonieen meistens einher, und trägt 
seinerseits wesentlich dazu bei, den sohUmmen Einflnss der 



§. 300. 
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letzteren auf Q^ewohnheiten, Q«bräache und Sitten zn ret- 

stärken. 

Die Gewohnheit ist das Ergebniss bestimmter Torttber- 
gehenfler orler andauernder Verfassung der Organisation; sie 
steht in besonderer Beziehung zu der Sittlichkeit und damit zu 
der Volksseele. 

Eduard von Hartmann *^*) sagt in Betreff des Verhält- 
nisses, welches zwischen Gewolinheit und Moral waltet, unter 
Anderem : .... der praktische Psychologe ist zu' keiner Zeit 
darüber in Zweifel gewesen, dass, abgesehen yon der Q-ewohn- 
heit, dieser zweiten Natur der Seele, welche eine Dressur im 
eigentlichen Sinne ist, weil nur durch Furcht die Gewöhnung 
bewirkt werden kann , dass also ausser der Gewohnheit keine 
Lehre im Stande ist, Moralität zu erzeugen ^ sondern nur die 
vorhandene Moralität zu erwecken durch Vorhalten der ge- 
eigneten Motive, welche sonst vielleicht nicht in dieser Art und 
Stärke an den Zögling herangetreten wären". — 

Wenn ich gleich dafür halte, dass nicht allein Furcht, 
sondern auch eine Menge anderer Ursachen Gcwölniung ])ewirke, 
und damit zu Gewohnheit und zu Gewohnheiten die Veran- 
lassung gebe, so kommt es mir doch sehr richtig vor, Gewohn- 
heit und Moral in die engste Beziehung zu bringen und letztere 
grösstentheils aus ersterer quellen zu lassen. Die grosse Ab- 
hängigkeit des sittlichen Le])ons von der Gewolinheit ist für das 
richtige Erfassen der Entstehung und der Erscheinungen der 
Volksseele, ebenso wie für die Pttege des Volksgeistes höchst 
bedeutungsvoll und wichtig. Wollen wir das sittliche Leben 
einer Nation, einer Volksschichte normal gestalten, so müssen 
wir unser Hauptaugenmerk auf die Gewolmlieit richten und in 
aller Beziehung gute Gewohnheiten zu erwirken suchen. 

§. 301. 

Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten werden durch das 
Verhältniss der Rasse, des Klima, der physischen und moia- 
lischen Pflege und der Beschäftigung bestimmt, durch dieselben 
Momente, welche wir als die Factoien kennen lernten, aus deren 

Auf- und Lieinanderwirken die Volksseele sich ergibt. In zwei 

SJO* 
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tiSndern mit Yenchiedener Basse, aber gleichem Klima, gldohet 
Pflege und Beschäftigung der Bewohner, werden Sitten, Ghe- 
br&nche und Gkwohnheiten um so mehr von einander abweichen, 
je grösser die Yerschiedenheit in Bezug auf die Basse ist, und 
es werden je nach dem Bassenmomente Differenzen hinsichtlich 
des Einflusses obwalten, welchen ihrerseits Sitten, Gtobr&uohe 
und Gewohnheiten auf die Volksseele ausfiben. 

Aehnlich wie mit der Basse, yerhält es sich mit Klima, 
Pflege und Beschäftigung, nur in minder bedeutendem Grade. 

Eine Nation, deren Gehirn und ganze organische Beschaffen- 
heit überhaupt so eingerichtet ist, dass Leidenschaften den Geist 
fiberwiegen und dass das GKsmfith durch niedere Begehnmgen 
in den Schatten gestellt wird, gelangt im Allgemeinen zu Sitten, 
Gebräuchen und Gewohnheiten, welche durch grobe Sinnlichkeit 
sich auszeichnen und hierdurch die Volksseele mitunter höchst 
Terderblich beeinflussen. Eine solche Nation ist um so schwie* 
riger zu bessern, je mehr Klima und Beschäftigung die schlimmen 
Anlagen befördern und begünstigen, und je weniger physische 
und moralische Pflege als correct und wirksam in Betrachtung 
kommen. 

§. 302. 

Alle Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten machen tieferen 
Eindruck auf die Organisation, erzeugen oder yermehren ge- 
wisse Anlagen. Diese letzteren werden auf dem Wege der 
Vererbung bei den Nachkommen noch mehr ausgeprägt Daher 
sehen wir dort, wo die Menschen stets in kleinem Kreise sich 
verheirathen, ihr Blut also (wie man sich auszudrficken pflegt) 
nicht auffrischen, Gebräuche und Gewohnheiten immer starrer 
werden, immer fester mit der Organisation verwachsen. Die 
Erhärtung von Sitten u. s. w. wird ausserdem noch durch 
Gleichmässigkeit in Beschäftigung, Leibespflege, Erziehung und 
Klima bewirkt, indem der Einfluss dieser IComente die organische 
Anlage ausbildet. 

Lasset eine Monarchie kleinster Ausdehnung uns betreten 
und einige Zeit dort verweilen; lasset die lächerliche Herrscher- 
und dumme Volksgeschichte dieses elenden Staatswesens uns 
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erforschen; lasset die Schauspieler iind Statisten des gesell- 
schaftUchen Theaters dieser liliputamschen Tyrannie ohne 
Mikroskop und ohne Makroskop nns hetrachtenl Wir werden 
am Leitfaden der Geschichte nnd der Physiognomik wahr- 
nehmen, dass gewisse Sitten, G^hränche, Gewohnheiten in der 
Folge der G^eschlechter (die immer unter einander sich ver- 
mischten, kaum mit Fremden sich kreuzten, die immer in einerlei 
Weise sich heschäffcigten nnd ernährten, seit Jahrhunderten in 
den nämlichen Eseleien nnterrichtet und ahgerichtet wurden,) 
an Ausdehnung und Innigkeit zunehmen und zuletzt in dem ent- 
arteten Organismus der Gemeinschaft wuchern. 

Nun erwachen wir, von diesem widerlichen Schauspiel ge- 
laugweilt, eines schönen Morgens, öffnen das Fenster und be- 
merken, wie ein Ungeheuer sich heranwälzt und den jämmer- 
lichen Kleinstaat im Handumdrehen sich einverleibt. Der Strom 
der Verdauungssäfte des Riesenthieres führt sogleich die hans- 
wursthaftige Herrschcrgeschichte von Liliput auf Nimmerwieder- 
sehen ab; die Autoritätendes DaHmenstaates schnunptVii sofort 
zu iSchattcn zusammen und fahren in Mauselöcher; auf das 
Umfassendste vermischen Eingeborene sich mit Fremden ; man 
betet zu anderen C-rüttcrn, pflegt andere lntei(!ssen, und aliut, 
dass die Welt gross ist; die Beschiiltigungen verlieren das alte 
Gleicligowicht und bekommen neue Mittelpunkte, die weit ab- 
liegen nnd in anderem \ (uliältnisse zu den Individuen stehen; 
der ununterbrocliene Verkehr mit allen Theilen des grossen 
Gati/en modilicirt die Wirkung des Klima und schwächt die 
Kraft der Ueberliet'erung. Und nun (Vagen wir. einige Zeit 
S])äter, nach den alten Sitten, Gebränclien. (.Tewolnilieiten ? Mit 
der Organisation der Eingeborenen haben sie sich geändert; 
mit dem Verschwinden der Entartung sind sie wieder der Norm 
näher getreten ; mit der Erweiterung der Staatsgrenzen und 
des geistigen Gesichtskreises haben sie sich verdümit und als 
Dampf den Ausweg iu die Atmosphäre gesucht. 

§. 308. 

..Jede Familie, jedes Volk, jede Rasse", äussert sich 
Th. Jiibot^^^), „bringt vom Hause aus eine gewisse Menge 
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yon Lebenskräftigkeit mit» eine Zahl leiblicher und «ittiioher 
Anlagen, welche im Laufe der Zeit zu Tage treten. Diese £ni- 
wickelung wird Terursacht durch bestfindige Wirkungen und 
Gegenwirkungen der Aussenwelt auf das Wesen und des Wesens 
auf die Aussenwelt. Sie dauert bis m dem Augenblicke, wo 
die Familie, das Volk, die Basse, ihre Bestimmung erreicht 
hat; letztere nun ist für Einige ausgezeichnet, für Viele bemer- 
kenswerth, fKr die grosse Mehrsahl unbedeutend. Von dem 
Augenblicke an, wo das Maass der Lebenskrfiftigkeit und der 
Anlügen sich EU schwächen anfangt, beginnt der Ver&U. So 
gelinde derselbe anfänglich auch sein möge, er wird auf dem 
Wege der Vererbung der folgenden Generation ttberlieferft, yon 
dieser auf die nächste übertragen, und so fort bis Kum gänzlichen 
Erlöschen des Geschlechtes, wenn nicht eine äussere Ursache 
^ hemmend daawischentritt Die ErblidUceit ist demnadh hier 
nur eine mittelbare Veranlassung des Herabkommens ; die un- 
mittelbare Veranlassung ist der IHnfluss der Aussenwelt» und 
zwar nicht allein das KUma und die Leibespflege, sondern auch 
die Sitten, die Gebräuche, die religiösen Ideen, die Boirich- 
tungen, die Gesetze ; diese Momente erweisMi sich bei Abarinuig 
der Basse häufig so wirksam wie möglich''. — So Biboi 

Das Maass der Lebenskräftigkeit und die normale Be- 
sc3iafenheit» Frische und Energie der Anlagen, sie fangen an, 
sich zu schwächen, auch wenn Sitten, Gkbräuohei Gkwofanheiten 
aa&ngen, krankhaft zu werden, mit den Gesetaen der Organi- 
sation iu Widers|>ruch zu treten. In diesem Falle bedingen jene 
Verhaltnisse wirkliche Störungen vorzugsweise innerhalb des 
Nenrensystems, und diese materielle, durch Anatomie undOhmnie 
heutautage noch nicht nachweisbare, Störung ist es, welche auf 
dem Wege der Vererbung von Generation zu Generation über« 
tragen wird. 

IMe krankhaften Alterationen des Nervenlebeos werden in 
mehrfacher Art bedingt : unmittelbar durch die Einflüsse, welche 
durch die Thore der Sinne in die Organe des Gehirnes gelangen ; 
durch die Wirkung der rein-körperlichen Verrichtungen auf die 
Beschaffenheit des Blutes und die Thätigkeit der blutbereitenden 




311 



Orp^ane. und vermittelst des Blutes auf das Nerveütsjbtem uud 
iHäbesoudere das Grehiiu und Kückeumark. 

§. 804. 

Aus der Erfahrung ist es hinlänglich bekannt, dass alle 
Yerlialtnisse. welche, in bestimmter Weise andauernd auf den 
Organismus wirken, in der einen oder in der anderen Art ma- 
terielle Veränderungen hervorbringen. Im Laufe der Zeit und 
in der Folge der Greschlechter kommen diese Aenderungen 
immer deutlicher im Baue des Körpers und in der Verfassung 
der V'ülksseele zu Tage. Bei «»inem Volke, einem Stamme, 
eifier Klasse, woselbst das Trinken schweren Bieres seit .lahr- 
hunderten geübt wird, müssen nothwendig die ganzen Beziehungen 
d«'r Verdauungs- und blutbereitenden Organe und des Blutes 
zu dem Gehirne und dessen verschiedenen Tliätigkeiten andere 
sein, als bei Menschen, welche seit .Talirbiinderten ohne schwere 
und geistige Getränke leben, üeberall sehen wir den Volksgeist 
anders sich gestalten, und überall ist das Verhältniss der Erb- 
lichkeit ein anderes; überall wirken Sitten, Gebräuche und Ge- 
wohnheiten verschieden auf die Volksseele. 

Edward B. Tylor von den Ueherlehseln der ('ultur 
handelnd, bemerkt unter Anderem: ,.Es dürfte nicht gewagt 
erscheinen, ein für allemal zu behaupten, dass bi-deutungslose 
Gebräuche Ueherlel)sel sein müssen, dass sie einen praktischen 
oder wenigstens einen cerenioni<'llen Zweck an den Orten und 
zui- Zeit ihres ersten Entstehens hatten, nun aber al)surd ge- 
worden sind, weil sie in einem neuen Zustande der (Tesellschaft 
hinübergetragen bind, wo sie ihren ursprünglichen öinn verloren 
haben". — 

Wie kommt es nun, dass diese Ueberlebsel .Tahrhundeite 
lang ihr Dasein erhalten und .lahrliuiideitc lang die Volksseele 
heeiiitiussen, nachdem die Ursachen, aus welchen sie entspi-angen, 
längst verschwunden uud vergessen sind? Hier haben wir es 
mit der Vererbung jener organischen Anlagen zu thun. welche, 
einerlei ob Urheber oder Folgen jener (leliränche. duich Ein- 
wirkung dieser letzteren hervortreten und im Jiaufe der Gene- 
rationen inuuer stäxker werden, wenn nicht Ereignisse eintreten, 
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welche mittelbar oder unmittelbar die Organisation treffen und 
die Anlagen aufheben : tiefgreifende politische oder gesellschaft- 
liche Umgestaltungen, Vermischung mit fremden Rassen, gänz- 
liche Umänderung der Beschäftiguugsweise , Leibesptlege, Er- • 
Ziehung und Religion. Alle diese Verhältnisse beseitigen 
Ueberlebsel, indem sie die Organisation mehr oder weniger tief 
beeinflussen, moditiciren. 

§. 305. 

Welche Beziehungen walten zwischen der Volksseele und 

der Weltunschauung ? 

Nicht allen Klassen der Gesellschaft ist die nämliche Welt- 
anscliauung eigen : niclit alle Individurii maclion sicli einerlei Ge- 
danken von den Eezieliun.iren der Dinge zu einander und von dem 
Verhältnisse des allerwerthesten Selbst zu der fxrossen Gesammt- 
heit. Die meisten Individuen gehen bezüglich des Universums ganz 
gedankenlos durch das Leben ; sie nähren sicli nur und zeugen, 
messen Alles mit dem Maassstabe ihres persönlichen Vortheiles, 
und ghiulK'U entweder an das Ueberlieferte, oder sind zu solchem 
Glauben zu träge und lassen mit den von den Führern geliand- 
lial)ten Consequenzen aus dem Ueberlieferten von einer Ecke in 
die andere sich schieben, — so lange dadurch das Geschäft der 
Nahrung und Zeugung niclit gestört wird. Bei dem grossen 
Haufen wird also keine eigene Lebens- und Weltanschauung, 
sondern die von den Führern ihm eingetrichterte Lebens- und 
Weltanschauung in Betrachtung kommen. 

Wenn eine überwiegende Zahl von Menschen der Meinung 
ist, das Leben sei eigentlich nur Ergattern von wirklichen oder 
eingebildeten AVerthen, Essen und Zeugen aber nur Mittel zu 
diesem Zwecke , geistige Thätigkeit blos dazu da , den Weg 
zu den Besitzthümern zu ebnen, und Gemüth überflüssig; wenn 
diese grosse Zahl von Zweihändern mit Bruchstücken einer 
Philosophie bedacht wird, für deren Verdauung die nötliigen 
Kräfte nicht vorhanden sind oder gar die entsprechenden Organe 
fehlen ; — bekundet die Volksseele Zustände, welche weit davon 
entfernt sind, den Namen von gesundbeitsgemässen zu ver- 
dienen. 
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Kann hier durch Besserung der Weltunsrhauuiig das Lehen 
der Volksseele wieder gesunden? Ja. AVenn den grossen Massen 
eine riiilosophie gehoten wird, welche sie verstehen, und wenn 
diese Philosophie geeignet ist. dem Gemütlie Ranm zu geben 
und eine uaturgemässe Religion in aller und jeder AVcise zu 
begünstigen, so dürfen wir mit Sielieiheit erwarten, dass die 
schlimmen moralischen Zustände, welche der Cultus des Mammon 
und der AVahn des Besitzes erzeugten, bedeutend sich mässigen, 
ja theilweise verschwinden werden. 

§. 306. 

Der Mensch des Durehsclmittcs ist heutzutage noch nicht 
so vollkommen organisirt. als dass er eine AVeltanseliauung, für 
welche das Verständniss ihm mangelt und die seinem Gemüthe 
nicht Raum gibt, zu assimiliren vermöchte. AVas für den AA^'eisen 
vortrefflich ist und die richtigsten Folgerungen gestattet, wird 
für das Volk , auch wenn dieses ein sehr aufgeklärtes sich 
nennt, in neunundneunzig von hundert Fällen schädlich sein und 
die irrigsten Folgerungen veianlassen. Falsche Conse<)nenzen 
'befördern niemals die guten, sondern stets die schlininicii Seiten 
des Menschen, nähren Habsucht, Leidenschaft, Gewi^senl(^sig- 
keit, und begünstigen jene allgemeine Schurkerei und Gesin- 
nungslosigkeit, die man weder zu den A^erbreehen zählt, noch 
auch den Lastern beireclinet, die aber als schleichendes Gift 
mit erschrecklicher Sicherheit auf Staat, Gesellschaft und 
Familie wirkt. 

Man thut am besten daran, der den grossen Massen zu 
übermittelnden AA'^eltanschauung poetiselien Charakter zu wahren 
und dieselbe den Bedürfnissen des Gemüthes entsprechend ein- 
zurichten. Es kommt immer nur darauf an . dass dem A^(dke 
etwas geboten werde, was ihm ein Labsal in den A\u>c]isel fällen 
des Lebens ist, die Glückseligkeit befördert und dem Geiste 
wohlthut. Und dieses Etwas sind nicht die Concentrate der 
abstracten AValirlieiten der AA''issenschaft. nicht die letzten Con- 
seqiienzen der AVissenscliaft und AVeltweislieit. sondern ist jene 
AVeltanseliauung, die, aus den volksverständlichen Ergebnissen 
der AVisseuschaft entsprungen, init Kunst und Poesie innigst 
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durchwoben ist und fiberall dem G^mütbe Er^mekung und Be- 
seligiing darbietet. Dass eine solche Volkephilosopbie nicht 
starr und unyeränderlich sein dürfte ^ sondern auf den Fort- 
schritt in Zeit und menschlicher Entwiokelnng eingerichtet, 
dass sie genial sein mfisse, wird wohl Ton selbst sich ver- 
stehen. 

§. 307. 

Die W('lt;ins( li;uiTinp:. welche in einer Gesellschaft herrscht, 
Ergebniss des Volks^jeistes ist und ihrerseits wieder die Knt- 
äusserungen der Volksseele bestimmt, hängt stets organisch 
zusamnion mit dem Maassc und der Art der Geistesthätigkeit, 
mit dem Grrade der Eutwickelung des Verstandes und mit der 
Men^^c wie Anwendung der vorhandenen positiven Kenntnisse. 
Tliorheit wäre es, wollten die Führer der Menschen Krieg er- 
öffnen gegen die Wissenschaft, gegen die positiven Kenntnisse. 
Das einzig Mögliche und zugleich unbedingt Notliwcndige ist 
und bleibt, zunächst durch entsprechende Läuterung der Volks- 
philosophie das einseitige Ueberwiegen des Verstandes und das 
Verkümmern des Gemüthcs zu vermeiden. Unhcwiisst vollzog 
sich diese Vorsorge, indem die Religion von jeher die Welt- 
ans( liauuiig für sich in Anspruch nahm und selbe, so weit dies 
überhaupt möglich war, gestaltete. 

„Es unterliegt keiner Frage", bemerkt William Edward 
Hartpole Lecky^**'), ,.das8 die intellectuellen Richtungen der 
neueren Zeit sowohl in Rücksicht auf den materiellen Wobt- 
stand, den sie herbei führen*), als auf den ununterbrochenen 
Fortschritt, den sie sicher stellen, bei weitem denen des Alter- 
thums überlegen sind. Andererseits steht es ebenso ausser 
Frage, dass dieser Vorzug durch eine Einbusse au 'WMrde und 
Hoheit des Charakters erkauft wird. Wenn die l^flege der 
geistigen und sittlichen Fähigkeiten für das Hauptziel erachtet 
wird, wenn der Geist und seine Interessen Yon den sinnlichen 
Dingen am entferntesten sind, treten grosse Charaktere am 
häufigsten auf, und ist die Skale des Heroismus am höchsten". 

Der Hauptsache nach ist die Jntelligenz gegenwärtig da« 

•) und dss E9eMd; 
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Zugtbier tun WaKm de« Natsens, des G«vume8. Bs bat dieter 
Umstand, wie die Erfahrung lehrt, sehr schwächende Wirkung 
auf den Charakter und das Gemüth geiiomm^, die MensdieB 
allsu prosa^boh und weiter allzu plebejisch gomacht. Und, wie 
ist es mögUoh, den Charakter au stärken, das Gemtltii m heben, 
die Poesie zu beleben und das Schä^ehe der plebejischen 
Gesinnung wirkungslos sni machen? Zunächst dujrch Besserung 
der Volks- und Lebensphilosophie. 

§. 308. 

Aller guten Dinge Anfang ist das Beispiel, welches die 
Höheren den Niederen, die Geisteskräl tigeren den Geistes- 
schwächeren, die durch Gt>ld und Ehre Mächtigeren den wenig 
Mäcbtigeu, den Aenneren geben sollen* Wenn die Männer der 
Schrift, die Beherrscher des Gemeinwesens^ die Priester der 
Eircbe, die Angesehenen in der Gesellschaft dadurch sich aus- 
seichnen, dass ihre Iiebens- und Weltanschauung ihre eigenen 
Leidenschaften, Thorheiten und Laster befördert, und wenn 
diese Lebens- und Weltanschauung zum Eigenthuine alles Volkes 
gemacht wird, ohne des letzteren Wesen und Bedürfnisse dabei 
in das Gewicht zu nehmen, so kann man sicher darauf rechnen, 
dass dies der Weg zu Entartung des ganzen Volkes sei. 

Es mögen die Herrorragenden stets eine solche Lebens- 
Philosophie und Weltansicht zu gewinnen suchen, bei welcher 
Leidenschaften, Thorheiten und Laster sich vermindern, die 
Harmonie von Intelligenf und Morsl sich ermöglicht, und das 
Beispiel bei Denen, welchen es gegeben wird, Nutzen stiftet. 
Unter dieser Voraussetzung wird auch die Weltanscliauung der 
Unteren wohl sich gestalten und die allgemeine Glückseligkeit 
befördern. 

Die Literatur, welche an die grossen Massen sich richtet, 
kann zu einer der grössten Gefahren für die Volksseele werden, 
wenn die Weltanschauung der Literatoren dem Wesen und den 
Bedürfnissen des Volkes zuwider läuft. Es wäre ein Glück für 
die Menschheit, wenn die Verfasser populärer Bücher und 
Schriften in diesen ihren Geisteswerken nicht für ihre eigenste 
Weltansicht Propaganda machten, sondern lediglich den Geist 



1 



Digitized by Google 



316 



einer FhflofMypliie Terbreiteien, welche geeignet ist, die Volks- 
seele sittlich zu läutern, geistig zu klaren, in jeder Beziehung zu 
kräftigen und gesund zu erhalten. 

Die Weltansicht des Volkes möge stets in Uebereinstim- 
mung mit der Moral sein und insbesondere mit def Moral der 
selbstlosen Nächstenliebe. Nun aber ist jene schwankend nach 
Land, Volk und Verhältnissen, während letztere etwas ganz 
Bestimmtes, Von den äusseren Umständen beziehungsweise Un- 
abhängiges ist; daher werden wir stets danach streben mfiasen, 
dem Volke eine Weltanschauung zu bieten, in welcher die selbst- 
lose Nächstenliebe immer und überall als die erste und letzte 
Folgerung sich ergibt. 

James Mackintosh ^^^) sagt: „Die Gebräuche und 
Gesetze der Nationen, die Begebenheiten der Geschichte, die 
Meinungen der Philosophen, die Gefühle der Redner und 
Dichter, ebenso wie auch die Beobachtung des gemeinen Lebens, 
peben in Wahrheit die Materialien ab, aus denen die Wissen- 
schaft der Moral sich gestaltet". — Aus diesen Verhältnissen 
krystallisirt in derselben Weise auch die Weltanschauung 
heraus. Da wir die Factoren kennen, welche das Froduct er- 
geben, so heisst es. die ersteren ])eeinflussen, wenn die letztere 
und dadurch die Volksseele bceinlhisst werden soll. Und da Ge- 
bräuche und Gesetze, Bej^ehenheiten, I jclirmeinungen, GelUlile und 
das tägliche Leben ganz nach unserer ( )i ^anisation sich gestalten, 
so müssen wir auf dem AVe^e der lei])lichen und fjeistip;-sitt- 
lichen Erzieliung die Organisation f^iinstij? formen, um Welt- 
anschauung und Volksseele günstig' zu formen. 

Die einzig naturgcniässe , w;ilirlialt niil/ende LehenKjjhilo- 
sophie gebärende, Erziehung ist die zu Gesuudlieit, Tugend und 
Glückseligkeit. 
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§. 309. 

Der iuifmorksamo Booliachtor eines ganzen Volkes, eines 
Stammes, einer Klasse nimmt überall Eigentliümlichkeiten wahr, 
welche in hJiherem oder geringerem Grade das Volk, den Stnnim, 
die Klasse unterscheidend kennzeichnen. Diese Besonderheiten 
lallen theil weise uiimittel])ar in die Augen, theil weise werden 
sie in ihren AVirkuniren erkannt, und sind stets Ergehnisse be- 
stimmter Verhältnisse der Organisation, vorzüglicli des Baues 
der AV^erkzeuge des hewussten und unbewussten Seelenlebens 
und der Sinne, wie ferner der Proportion, in welcher die Ein- 
geweide der Brust, des Unterleibes und des Beckens zu den 
Mittelpunkten der Nerventhätigkeit stehen. Es bedarf kaum 
der Erwähnung, dass die bestimmte Verlassung des organischen 
Baues die Folge theils der vorhandenen Anlagen, theils der 
Einwirkung von Klima, Ptiege, Beschäftigung und Begeben- 
heiten ist. 

Es werden von jedem Beobiu lilei" eines ganzen Volks, ganzer 
Stämnie und Klassen die Aeussernngen des rein-lcihlichen Lebens 
und des geistig-sittlichen Daseins wahrgenommen. Diese letzteren 
fassen wir als die Erscheinungen der Volksseele :iuf und wollen 
nunnteh)- mit deren Bctmclitung uns beschäftigen. Tempera- 
ment und (/barakter. Ueisteslcben . Moral, Staatsform und 
gesellschaftliche Zustände, dies sind die Otienbarungen der 
Volksseele. 
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Das Temperament und der Charakter. 

§. 310. 

tledo Klassp, jeder Stamm, jedes Volk steht in eigenthüni- 
lirliem Yciliältnisse zu der unificljenden AVeit und auf einer 
hölieren o<ler niederen Sprosse der cjrossen Leiter nienscldiclier 
AVesen. L'esellschai'tlieher Orcranisation. Daher kommt es, dass 
wir hi'i einer jeden Kategoiie von Z weihändern eine andere 
Verla ssun^f des i^eistiir-sittlielien Lebens, anderes Temperament, 
anderen Charakter wahrnelimen. 

Das Temperament einer grösseren (Tomcinschait ist die 
Summe der Temperamente aller Einzelnen, und, wenn man so 
sa^en soll, der Typus des Temperamentes aller Individuen. 
Mögen diese letzteren noch so verschieden sein in ihrer geistig- 
sittlichen A^erlassunj?, es haftet allen ein gemeinsamer Grund- 
zug an, der von den Individuen anderer Giiippen sie unter- 
scheidet. Ganz richtig ist es, von dem Temperamente der 
Familien, Stämme, Klassen, Völker zu sprechen: jede Gruppe 
hat gemeinsame Ztige des Charakters, der ganzen Seeleuver- 
fassung. des Temperaments. 

Bei Allem, was in die Breite von Temperament und Cha- 
rakter fällt, kommt die Er))lichkcit in Betrachtung. Ist eine 
gewisse geistig-sittliche Constitution durch innere und äussere 
Verhältnisse erwirkt, so wird' seihe in ihren Anlagen Ton den 
Erzeugern auf die Erzeugton vererht. Da die Nachkommen ihren 
£iltem ähnlich sind in der Organisation, so ntfiflsen sie auch 
ihren Eltern ähnlich sein in den Lehensäusserungen, son^it in 
Bezug auf Temperament und Charakter. AVir können mit Sicher- 
heit dafürhalten, dass hei Gleichhieiben der Verhältnisse, inner- 
halb deren der Mensch sein Dasein durcheilt, Temperament 
und Charakter von Familien, Stämmen, Klassen Und Völkern 
Jahrhunderte lang als die nämlichen sich erweisen werden. 
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§. 311. 

Nach der Auffassimg von Wilhelm Wundt'^') sind die 
Temperamente ,ydie eigenthümlichen individuellen Dispositionen 
der Seele zur Entstehung der Q^mttthsbewegungen'^ ,iW9A die 
Brregbarkeit in Besmg auf die sinnliche Bmpfindnng^'^ ent- 
wickelt Wund t weiter, ,,da8 ist das Temperament in Bessng 
auf Triöh und Affect Wie wir eine dauernde Erregbarkeit 
und daneben fortwähmde Schwankungen derselben unter- 
scheiden können, so zeigt sich auch das Temperament theils 
als ein dauerndes, theils in der Form wechselnder Tempera^ 
ments-Anwandhingen , die von Süsseren und inneren Ursachen 
abhängen können'^ Und weiter: ,,Zu starken AflfecteDT neigt 
der Choleriker und Melancholiker, zu schwachen der Sanguiniker 
und Phlegmatiker. Zu raschem Wechsel ist der Sanguiniker 
und Choleriker, au langsamem der Melancholiker und Phleg- 
matiker disponirt .... Bekanntlich geben sich die starken 
Temperamente, das cholerische und melancholische, mit Vor- 
liebe den ünluslstimmnngcsk hin, während die schwachen als . 
eine glttoUichere Begabung fbr die Gknfisse des Lebens gelten. 
Dies hat seinen Grund in jener Erfahrung, auf welche die 
pessimistische Weltansicht so grossen Werth legt, dass die 
Summe der kleinen Leiden, von welchen unsere Exsistens um- 
geben ist, auf denjenigen, der durch schwache Eindrucke in 
starken Affect geräth, im Ganzen eine grössere Wirkung üben 
muss, als die erfreulichen Seiten des Daseins. Der Pessimis- 
mus beruht daher insgemein auf einer individuellen Tempera- 
ments-Eigenthümlichkeit, die dann freilich auch den ethischen 
Werth des Lebens nach ihrem dem Affect entiiehenen Maass- 
slabe KU schätzen liebt. Die beiden raschen Temperamente, 
das sanguiniBche und cholerische, geben sich femer mit Vor- 
liebe den Eindrucken der Gegenwart hin; denn ihre schnelle 
Beweglichkeit macht sie bestimmbar durch jede neue Vor- 
stellung. Dem gegenüber sind die beiden langsamen Tempera- 
mente mehr auf die Zukunft gerichtet'^ — So weit Wundt. 

Lasset dies zuerst uns prüfen und sodann auf den Gegen- 
stand unserer Andacht anwendsai. 



390 
g. 819. 

Begreift man unter Seele (Tesaninithoit der Tliätigkcitcn 
der Gehirnorgane und des krnuiarks und nennt man indivi- 
duelle Dispositionen der Seele die Anlagen, welche aus der be- 
sonderen Form und Verrichtung jener Centraltheile des Nerven- 
systems entspringen . so möge man immerhin* Temperament in 
der (d)igen Weise detiniren. Man möge recht wohl im Auge 
behalten . dass das Temperament nicht auf das Verhältniss 
der Seelentliätigkeiten zu den Gemüthsbeweguiigen und der Cxe- 
müthsiirt sicli beschränkt, sondern in derselben innigen Be- 
ziehung zu dem geistigen Erkennen steht und die Operationen 
des Verstandes be« intiiisst. Das Temiierament ist. meiner An- 
sicht nach, gleichbedeutend mit der ps^rchisch-moralischeii Ge- 
sammt Verfassung des Menschen. 

.Teder Einzelne und jede Gesammtheit von Wesen, sie zeigen 
bezüglich des Temperamentes theils Dauerhaftigkeit, theils 
Wechsel. Diese Wahrheit ist uuanfechtbar und wird überall 
auf den ersten Blick entdeckt. Nun kommt es aber darauf au, 
ob das Dauerhafte oder Wechselnde im Temperamente über- 
wiegt. Tu jenem Falle ist die Volksseele eine andere, als in 
diesem: Geistesleben. Sitten, gesellschaftliche Zustände, Alles 
ist in den beiden Fällen verschieden. Phlegmatische Menschen, 
die vorübergehend cholerisch werden . verhalten in allen ihren 
Handlungen denen sich entgegengesetzt, welche beständig und 
vorübergehend i)hlegmatisch sind. 

Wenn ein von Natur aus i)hlegmatisches Volk in klimatische, 
gewerbliche oder öffentliche Verhältnisse gerätb, welche auf 
Entwickelung der mganischen Grundlagen des cholerischen 
Temperamentes hinwirken, oder wenn ein solches Volk auf ein- 
mal heftige Kämpfe um das Dasein kämpfen muss, verändert 
sein ursprüngliches Temperament sich nicht wesentlich, sondern 
es machen nur, um dieses Wort zu gebrauchen, allmälig vor- 
übergeliend cholerische Anwandlungen sich geltend; dadurch 
erfährt der Volkscharakter nmnche Veränderungen, einmal zu 
seinem Vortheile, einmal zu seinem Nachtheile, je nachdem die 
äusseren Verhältnisse in Wirksamkeit kommen« 
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§. 313. 

Es ist nicht zu läugnen, dn^^ 1)ei Gosammtheiten , deren 
Ghrundziig'vorzngsweise snngiiiiiiscli oder phlegmatisch ist, mehr 
optimistisclie. bei Gesamiiitlieiten, deren Grundzug vorzugsweise 
cholerisch oder melancholisch ist, mehr pessimistische Lebens- 
ansichten obwalten, und es steht fest, dass das Temperament 
wesentlich die Farbe, Beschaffenheit und Richtung der Lebens- 
und Weltanschauung bestimmt. Wollen wir bei einem Volke 
diese letztere ändern, so müssen wir das Temperament ändci n ; 
wollen wir das Temperament modicifiron . so müssen wir die 
Leibesverfassong modificiren, indem wir Kreuzung mit fremden 
Bassen veranlassen , die Nation in ein anderes EUima versetzen, 
in andere Umstände von Nahrung, Beschäftigung und Erziehung, 
Eeligion und Staatsverfassung. 

Davon enfernt, zu behaupten, dass der Pessimismus an sich 
von übelem, der Optimismus an sich von gutem Einflüsse auf 
die Volksseele sei, finden wir überall, wo Lebens- und Welt- 
anschauung pessimistisch gefärbt sind, mehr Wahnsinn, Selbst- 
mord und schwere Verbrechen, als dort, wo diese Färbung eine 
optimistische ist. Ich betrachte diese Thatsche nicht als Aus- 
fluss des Pessimismus und Optimismus, sondern, gleich den 
beiden letzteren, zunächst als Folge des Temperaments. 

Zwischen dem Pessimismus der grossen Massen und dem 
Pessimismus starker Denker ist ein sehr bedeutender Unter- 
schied, mindestens so gross, als zwischen einer schlechten Hohs- 
bime und einer höchst veredelten Birne. Trotzdem wird den Volks- 
massen die vorwiegend pessimistische äichtung ihres Denkens 
und Fühlens nicht verderblich, wenn gute Politik in Staat und 
Kirche waltet, Elend sowie Uebermnth abwesend ist, und die 
Erziehung in Haus und Schule durch Oorrectheit sich aus- 
zeichnet. Ich ftir meinen Theil halte im Allgemeinen eine ge- 
mässigt opthnistische Richtung für die Volksseele erspriesslicher ; 
denn Glückseligkeit, Tugend und Gesundheit, die obersten Lebens- 
bedingungen eines jeden Volksorganismus, werden dadurch 
entschieden befördert 

Wir wollen einige Augenblicke bei Optimismus und Pessi- 

K. Rclali, SCadlni fUm die V»lkawflle. 91 
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mismus yerweüen und diesen Begiehungen offen in das Auge 
sehen, ohne Vornrtheil, ohne Liehe, ohne Hass. 

§. 314. 

„Wahrheit'^ sagt A. Tauhert**^), ,,kann niemals schaden 
oder gefährlich wirken ; nur die halh oder schief erfasste Wahr- 
heit wird Unheil stiften. Soweit der Pessimismus also Ton 
einer gesunden Seele voll und ganz erfasst wird, werden auch 
seine Wirkungen segensreich sein und nur da in das Qegentheil 
umschlagen; wo eine krankhafte Neigung oder Sohwiche es 
Terhinderty jene Schlttsse aus der pessimistischen Wahrheit zu 
ziehen, welche folgerichtig sich daraus ergeben. Diese Schw&che 
findet sich aber Torzugsweise in egoistischen Gemüthem, die, 
unterstützt durch optimistische Weltanschauung, keinen anderen 
Zweck des Lehens kennen, als individuelles Glflckseligkeite- 
streben. Für diese stflrat mit der Brkenntniss der Werth- und 
Glücklosigkeit des Daseins Alles zusammen, was ihnen Lehens- 
halt und Lebensinhalt war, und sie stehen rath- und trostlos 
auf den Trümmern ihrer Bxsistens'^ — Diese Worte Taubert's 
mögen uns genügen. 

Zu Yoller und richtiger Erfassung des Pessimismus, wie er 
aus der Wissenschaft iiiesst, gehört nicht nur eine gesunde, 
sondern auch eine sehr starke, eine wahrhaft philosophische 
Seele. Auf eine solche wirkt Wahrheit niemals schädlich, 
sondern im (Tegentheile gut und nützlich. Nun aber wollen 
wir in irgend einer Gesellschaft die Zahl dieser Seelen, die zu 
j^leicher Zeit gesund,^ stark, wahrhaft philosophisch sind, er- 
mitt^^ln. Bald gelangen wir zu dem betrübenden Resultate, dass 
auch unter den günstigsten Verliiiltnissen die Zaiil solclier Seelen 
verschwindend klein sei. Daraus schliossen wir, dass es im 
Allgemeinen nicht rathsam sein dürfte, für den Pessimismus in 
den grossen Volksinassen Propa/^anda zu maclieii, und dass es 
im Allgemeinen sich enipfchlo. jene Art des gemässigten Opti- 
mismus zn pflogen, welcher die gemeine Selbstsucht ausschliesst 
und das Gute nicht als Mittel l)etrachtet. sondern als Eiulziel. 

Schwäche, wt^lchc uns als Hiuderniss richtiger Folge- 
rungen aus dem Pessimismus bezeichnet wird^ lässt nicht durch 
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Schulvorträge über Naturgeschiclite und volksfassliche Astro- 
nomie sich beseitigen, sondern nur sehr allinälig durch Jahr- 
hunderte hing andauernden EinflusB von Erziehung und Lebens- 
verhältnissen, Rassenveredelung und anderen die Organisation 
umgestaltenden Momenten sich vermindern. Aus diesem Grunde 
möge man wohl sich liüten, den Yolksmassen SO mir-nichts-dir- 
nichts die Steine des Pessimismus zu bieten ^ auch wenn das 
Temperament der Gresammtheit dies zu gestatten scheinen sollte. 
Ob die Menschen überhaupt zu solcher Yervollkommenung der 
Organisation gelangen werden, welche es ermöglicht, ohne 
Schaden für Gesundheit und Gemüth das Leben als werthlos 
zu betrachten^ steht sehr dahin; ee darf vielmehr mit grosser 
Sicherheit angenommen werden, daas dies niemals der Fall sein 
werde. Also dürfen wir diejenigen Seiten des Temperaments, 
welche der pessimistischen Richtung förderlich sind, im Inter- 
esse der Gesundheit der YoUcsseele nicht begfinstigen. 

§. ai6. 

Gegenwart und Zukunft stehen bei jedem Volke, bei jeder 
Klasse, bei jeder G^anuntheit überhaupt^ in anderem Yerhält- 
niase und wirken darum überall anders auf die Yolksseele. Es 
ist nicht zu läugnen, dass das Temperament wesentlich Veran- 
lassungen dazu gibt, mehr mit der Gegenwart oder mehr mit 
der Zukunft sich zu beschäftigen. Menschen melancholischen 
Temperaments scheinen genaigter zu sein, um die Zukünftige 
sich Sorge zu machen, als Phlegmatiker oder Sanguiniker; 
Oholeriker dagegen sciieinen mir mit dem augenblicklich 
Seienden zu rechnen, um das Kommende zu gewinnen. 

Was ist nun für die Gesundheit der Volksseele besser, vor- 
wiegend in der Gegenwart zu leben und die Zukunft wenig zu 
beachten, oder umgekehrt auf die Zukunft das Hauptgewicht 
zu legen und die Gegenwart gering zu schätzen? Natürlich ist 
beiderlei extrem und hierdurch naohtheilig. Es wird sich ndthig 
mach^ durch die Httlfsmittel der Volkserziehung und B>eligion 
ein gewisses Gleichgewicht im Temperamente der Gbmeinschalt 
zu erwirken und dahin zu streben, dass die Zukunft nicht ver- 

81* 
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gössen werde über die Gegenwart, und die letztere nicht Ter* 

achtet werde um der ersteren willen« 

Eine öesellscliaft, deren Temperament vorwiegend zu Be- 
schäftigung mit der Gegenwart veranlasst, deren Mitglieder 
,,sclilürf(Mr'. um mit Friedrich Schiller-**'') zu sprechen, 
„die Neige der kostbaren Zeit", wird liebenswürdig sein, durch 
heitere Lebens- und Weltanschauung sich auszeichnen, verliält- 
nissmässig wenig von dem Alpe der Marotten gedrückt und von 
der Tarantel unfrnchtbarer Zänkereien um^den Punkt über dem 
I gestochen werden, mit einem Worte: gemüthlicher, natürlicher 
sein. Unter solchen Menschen ist und 1)U>ibt es immer ange- 
nehm, zu leben, und es erklärt sich leicht, warum dieselben 
Überall gesucht, geliebt, bevorzugt sind. 

Indessen entsteht hier, wenn die Volkserziehung nicht es 
Termag, die Flatterhaftigkeit zu beschränken und zu Be- 
schäftigung mit der Zukunft hinzuleiten, manche fehlerhafte 
Anlage, die unter Umständen Leidenschaften, Genusssucht, Aus- 
schweifung befordert und damit dem Yolksorganismus höchst 
nachtheilig zu werden vermag, ja die Volksseele zuweilen ent- 
arten macht. Eine solche Oonstellation ist den Wissenschaften 
und dem religiösen Leben verderblich, geeignet, der Gesell- 
schaft den Boden ihres GMeihens zu enlasiehen und den Staat 
zum Spielballe revolutionärer Bewegungen zu machen, 

§. 316. 

Eine Gesellschaft, deren Temperament vorzugsweise zu 
Beschäftigung mit der Zukunft veranlasst, nicht etwa mit der 
Hoffnung auf die Freuden eines ewigen Lebens nach dem Tode, 
sondern mit der peinlichen Sorge um Das, was später als heute 
sein könnte, mit der peinlichen Sorge um das materielle Dasein 
und die wohllöbliche Philisterei in sechssig Jahren, — eine 
solche Gesellschaft ist nicht liebenswürdig, nicht genial, nicht 
gastfreundschaftlich, sondern kalt, berechnend, selbstsüchtig im 
eigentlichen Sinne des Wortes, ungemfithlich, unpoStisch, rein- 
materialistisch; es dreht hier Alles sich um Gewinn, um Ver- 
mehrung des Besitzes, und wird Alles mit dem Maassstabe des 
Krämerthums gemessen ; alle Wissenschaften, die geschäftlichen 
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Nutzen bringen, sind hier geliebt, die anderen hingegen ver- 
achtet. Die Beligion solcher Gemeinwesen entspricht natürlich 
ganz der VerÜMsong der Volksseele: sie ist prosaisch, kalt, nnr 
Sache des Verstandes, ohne wirklich erwärmende Exaft auf das 
Gtemüth, ohne Zauber für die Phantasie. 

Cholerische und melancholische Vdlker oder Stämme bringen 
zum Theile mehr grosse Gkister hervor, als sanguinische und 
phlegmatische Völker oder Stämme; aber wahrhafte Genien 
entspringen häufiger aus der Mitte von Geschlechtem, in denen 
das cholerische Temperament mit dem sanguinischen gleich- 
mässig gemischt ist. Sanguinische Nationen sind genial, chole- 
rische stark in Gkist und Ehrgeiz, melancholische geneigt zum 
GHibeln, phlegmatische pünktlich in ihrem Handeln und, anstatt 
ängstlich, sicher. 

Bei Gelegenheit seiner Forschungen über den Ursprung der 
Geehrten Englands kam Francis Galten'^*) auf den sehr 
guten Gedanken, auch das Temperament von deren Eltern zu 
ermitteln. Wir scUiessen aus Galton*s Zahlen, dass nervöses 
Temperament*) der Erzeuger der Neigung der Erzeugten zu 
den Wissenchaiten günstig sei, dass nachher das sanguinische 
und sodann das cholerische Temperament rangire. 

Meine eigenen Beobachtungen machen es mir wahrschein- 
lich, dass für die Neigung zur Wissenschaft bei den Nach- 
kommen nicht immer und überall ein Temperament der Eltern 
erspriesslich sei, ^ndem dass die Sache anders sich verhalte. 
Jede Gruppe von Wissenschaftien wird durch ein anderes Tem- 
perament ihrer Förderer besonders begünstigt. Wenn ein 
sanguinischer Mensch mit Wortforschung sich beschäftigt oder 
mit Geschichtsgelehrtheit, pflegt selten Ghrosses herauszukommen ; 
anders bei einem Zweihänder melancholischen Temperaments: 
dieser ist vermöge seiner psychisch - moralischen Gksammt- 
verfassung in bedeutendem Grade zu Beschäftigung mit Gegen- 
stiinden disponirt, welche das höchste Maass von Ghduld, Sorg- 
falt, Fleiss und Buhe voraussetzen. Der Phlegmatiker wird hierzu 
auch geschickt sein, aber im Ganzen es nicht so weit bringen. 

gleichbedeutend init melancboUflch^m 
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Der Choleriker findet anf anderen Qebieten, insbesondere dort, 
wo EntfSftltnng Ton Kraft mit gleichseitiger Appellation an den 
Ehigeiz nöthig wird^ seinen Wirkungskreis, und der Sanguiniker 
neigt zu allen Biugen Torzttglich hin, welche Gfeist, Wits und 
Gewandtheit erfordern. 

§. 317. 

Wenden wir das Bisherige auf grössere menschliche Ge- 
sammtheiten an, und sehen wir zu, wie hier die Neigung zu 
den yerschiedenen Zweigen der Wissenschaft vertheilt ist und 
welche Zuchtwahl ndthig wäre, um die Neigungen zu indem« 

Der phlegmatisch-melancholische Deutsche ist ein Tortreff- 
licher Schulmeister und Wortforscher, in dieser Bezi^ung kaum 
Ton irgend einem Volke ttbertrolFen; aber er ist schwach in den 
politisch-moralischen Wissenschaften, weil es an jenen höheren 
G^ichtspunkten ihm ermangelt, an jenem Aufschwung, an jener 
Grossherzigkeit, welche bei dieser und jener anderen Nation 
das sanguinische, das cholerische, das sanguinisch-cholerische 
Temperament mit sich bringt. Nehmen wir an, der Deutsche 
vermischte sich in sehr ausgedehntem Maasse und plötzlich mit 
einem anderen, mindestens ebenso culturkräftigen Volke san- 
guinischen Temperaments, so beobachtete man schon nach einem 
Menschcnalter beträchtliche Abnahme der Neigung zur Schul- 
meisterei und Philologie, andererseits beträchtliche Zunahme der 
Neigung zu den politisch-moralischen Wissenschaften; Deutsch- 
land niüsstc alsdann weniger unfruchtbare und mehr frucht])arf> 
Gelelirsaiiikeit. weniger Theologie und specuhitive Philosophie 
und mehr j)raktist'hc Philosophie hervorbringen. 

Inncrhall) eines und desselhen Volkes finden wir allerlei 
Neigungen und Richtimgen vertreten. Dasselbe begegnet uns 
innerhalb eiiiei- und derselben Klasse, Familie. Gruppiren wir 
nun die Mensehen je nach ihren Neifj:ungen und lliehtungen, 
und prüfen wir ilir Temperament und das Temperament ihrer 
Eltern und Voreltern, so sehen wir jederzeit, wie die geistigen 
Neigungen und Richtungen auf das Innigste an das Tempera- 
ment geknüi)ft sind und mit diesem letzteren aus dem Tempera- 
mente der Vorl'aluen entspringen. Für die Politik und fl^'gieine 
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der Bevölkerung gibt diese Thatsache die beherzigenswertliesten 
Winke. 

§. 318. 

Sowie das Teiiij)L'rament des Individuums unter dem Eiu- 
rtusse von Erziehung und Lebensverliältnissen vortheilluift oder 
naclitlicilig sich gestaltet, in derselben Weise machen Erziehung 
und äussere Umstände aus dem Temperamente von Völkern, 
Yolksklassen u. s. w. den Urquell von Tugenden oder Lastern. 
Zwei sanguiuisclic Nationen, deren eine unter geordneten staat- 
lieben Verliältnissen lebt und sorglaltig erzogen ist, deren andere 
hingegen unter elenden Einllüssen des bürgerliehen Daseins 
seufzt und ohne die AVobltbat auch nur einiger Maassen an- 
nebml)arer Erzieliung dahin vegetirt, verwildert, werden in 
ilirem Temperamente ganz verschiedene Erscheinungen dar- 
bieten, und es wird, um kurz zu spreclien, die eine gross in 
Tugend, die andere gross in Laster sein ; bei dem einen Volke 
ist das Temperament das Mittel zur Erhebung, bei dem anderen 
Volke aber das nämliche Temperameut das Mittel zur Er- 
niedrigung der Volksseele. 

.,Eshat'% sagt Julius Bahn sen ^'*'), „Niemand von seiner 
Temperamentsbescliaffenbeit olme Weiteres etwas für seinen 
guten Ruf zu besorgen. Wer sich umzuselien weiss, kann sieh 
unschwer stillgefestete Frauennaturen vergegenwärtigen, die er 
cholerisch nennen muss, weil bei ihnen Geist und Herz mit 
gleielier Lebliaftigkeit der Welt offen stehen und ilir Gemüth 
an Tiefe der Impressionabilität und Nachhaltiülceit der Keagi- 
bilität von keinem sich übertrellen lässt : dennoch haben sie 
nichts von einer Heroine an sich und beweisen ihre Grösse 
nieist nur im Dulden und in geräuschloser, doch nie ermattender 
Hülle hei fremder Noth". ■ — Das Bild eines Weibes mit ver- 
edeltem cholerischem Temperament! 

Wenn bei dem Einzebien das Temperament eine Perle 
wird, so kann es bei der Gemeinschaft durcli Einlluss guter 
Erziehung und guter Verliältnisse vortreH'lich arten. Deninacli 
erstaunen wir keinen Augenblick , wenn wir bei Völkern oder 
YoJJisscJücliteu init dem glei(4ie^ Temperamente dovb ganz 
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verschiedene Zustände der Volksseele wahrnehmen und ferner 
beobatliteii, wie sorgfältige Pflege des leiblichen und sittlichen 
Lebens (luich Erziehung, ßeligion, Regierung u. s. w. ein Teni- 
peraim ut, wolcbos bei Verwahrlosung der Menschen zu der 
höchston Gelalir lür die Volksseele wurde, zu dem vurzüglichsten 
i'orderuugsmittel der letzteren macht. , 

§. 319. 

Auf das T(>niperament der Völker nehmen äussere Schick- 
sale und Begebenheiten grossen Einfluss. Man kann sagen, 

dass die ( J<'S(-lüclite eines Landes in dem Temperamente seiner 
Bewohner sich wiederspiegle. Auf dvr anderen Seite werden 
wieder die Schicksale und Begebenlieiten des Volkes von dessen 
Temperament in mächtiger Weise hestimmt. 

Die Geschichte ist die Summe aller Vorkommnisse und 
Vorgänge in dem Leben einer Nation. Jedes Ereigniss, 
welches entweder augenblicklich erschüttenid oder tiefgreifend 
für die Dauer wirkt, beeinilusst die Organisation der meisten 
oder der hervorragenden und eintiussreichen Individuen. Die 
Folge hiervon ist ein gewisser Eindruck im Temperament, 
grösser oder kleiner, je nach den persönlichen nnd äusseren 
Verhältnissen. Je häufiger und je stärker solche Eindrücke 
sich geltend machen, desto bedeutender die AenderuEgen im 
Temperament. Wir sehen also, wie innig die Beziehungen sind, 
. welche zwischen der Geschichte eines Volkes und dem Tempe- 
ramente obwalten. 

Indem die Zeiten sich ändern, ändern wir uns mit ihnen *), 
Die Constellationen sind in jedem Zeiti'aumc andere; die Men- 
sehen leben demnach während der verschiedenen Perioden ihres 
Daseins unter verschiedenen Verhältnissen. Hieraus erklärt es 
sich, dass Temperament und Charakter einer Nation im Laufe 
der Zeit sich niodificiren, und zwar auch ohne Vermischung 
des Volkes mit fremden Völkern, und dass mit dieser Modification 
eine mehr oder minder bedeutende Umgestaltung in den Ver- 
hältnissen der öffentlichen Moral sich vollzieht. 

Tempora matantor et qo» matamur illia. 
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Edgar Qninet*^ bemerkt unter Anderem: „Einmal in 
Bräche gegangen, finden die geBellschaftlicben Gkstahangen in 
keiner Oombination der ganzen Ewigkeit sieb wieder". „Die 
Katnr kehrt nicht za dem Anfange zurück; sie stellt nicht 
wieder her, was sie zerstörte, nnd geht nicht zurfick zu der 
zertrümmerten Form. In der unendlichen Zahl von Oombi- 
nationen, welche die Zukunft in ihrem Schoosse birgt, wird 
man dieselbe Menschheit nicht zum zweiten Male wiedersehen, 
deagldchen nicht dieselbe Pflanzen- und Thierwelt**. — 

Die Combinationen sind auch in dem beziehungsweise engen 
Ejreise des Lebens einer Kation immer und immer wieder an- 
dere; daher auch ist die Summe dieser Combinationen, die 
Gleschichte, Ton tie&tgreifendem Einflüsse auf Temperament und 
Yolksgeist. 

§. 320. 

Zu den Ekitäusserungen der Volksseele gehört auch der 
Yolkscharakter. Derselbe gestaltet sich nach dem Verhältnisse 
, der Einflüsse der uns umgebenden Welt zu unserer Organisation, 
unter Mitwirkung Yon leiblicher nnd sittlicher Pflege. Es be- 
darf nicht erst der Versicherung, dass der Charakter yon 
Nationen, Stämmen, Familien, seinerseits wieder den Gemein- 
geist, die Seele dieser Kategorieen bestimme, und zwar in um 
so höherem Maasse, je ausgeprägter er nach der guten oder 
schlimmen Seite hin ist. 

Bezüglich der Entwickelung des Charakters nehmen die 
verschiedenen Völker yerschiedene Stufen ein: es gibt Nationen, 
die man &st charakterlos nennen kann, nnd es gibt Völker, 
deren ganzes geistig-sittliches Dasein als höchst charaktervoll 
sich offenbart. 

Was verursacht nun diese Verhältnisse? Ist die Volksseele 
normaler bei charakterlosen, oder bei charaktervollen Nationen? 
Sind die einen oder die anderen glücklicher? Diese und andere 
Fragen drängen bei jeder praktischen üntersuchung des Volks- 
charakters sich aut 

Beziehungsweise Charakterlosigkeit einer Nation ist die' 
Folge mamiigialtiger UniBtliide und einer Verfassung des Cb- 
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haft genannt werden kann. Je mehr sinnliche Gtennsse in einem 
GtomeinweBen an der Tagesordnung nnd je weniger geistige 
Thati^eit und religiöse oder politische Interessen populär, desto 
beträchtlicher und allgemeiner die Qiarakterlosigkeit Der 
Gknnd dieser Erscheinung ist ein physischer, und wird uns ohne 
Weiteres Idar, wenn wir an die Wirkung des UebermaasBea 
sinnlicher Yergnfignngen denken. 

Die letzte Folge immer sich wiederholenden sinnlichen 
Gausses ist Erschlaffung. Diese tritt ein, wenn Balte und 
Gewebe an gewissen und maassgebenden chemischen Bestand- 
theilen Mangel leiden. Ich glaube, es ist der Mangel phosphor- 
saorer Salze, welcher hier ziemlich stark in Betrachtung kommt; 
denn, wie wir schon in früheren Paragraphen sahen, Tennelyren 
alle Aufregungen den Stoffumsatz, die Zersetzung eiweissartiger 
Körper, und bewirkt jede intensiTcre Thätigkeit der nervösen 
Centralorgane Termelffte Ausscheidung der phosphonauren 
Salze. Wo an diesen letzteren es fehlt, walten Schwftchezustände 
überhaupt; wo zu gleicher Zeit auf dem Wege der Vererbung . 
jene G^himorgane, welche dem Denken, Fühlen und Wollen 
vorstehen, in der fortschreitenden Sntwickelung gehemmt oder 
gar kümmerlich beschaffen sind; — dort muss Sdiwäche des 
Charakters, Oharakterlosigkeit sich geltend machen. 

§. 321. 

Bei Torhandener organischer Anlage einer Gj^BeUsohafto- 
klasse, einee Volkes, hat jede Begierung es in der Hand, den 
Oharakter der Q«meinsohaft zu schwächen; denn sie braucht 
nur die Geistesthätigkeit mittelbar herabzusetsen, das Oewiasen 
in den Zustand von Sklaverei zu briugou, die öffentlichen Ver» 
gnügungeu au begünstigen , und den Sinn für bürgerliche und 
alle über Nahrung und Zeugung hinausgehende Angelegenheiten 
lu zerstören, um nach wenigen Generationen schon das Ziel an 
erreichen. 

Es gibt ein Temperament, welches die angedeutete orga- 
nische Anlage verkündigt : das sanguinisch-phlegmatische Tem- 
perament, ^o 4ie*9 Q^t^s- und Gemttthirrw^ftBBung um 
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begegnet, kltaiüen wir ttbersengt sein, dm der YoUuoliarftkter 
leicht sich schwäche und schliesslich entarte» wenn bttrgerlichey 
geistige und religiöse Interessen yerkftmmert werden, der Sinn 
für Yergnügen nnd Ausschweifimg aber vorwaHend pepflegt wird. 

Das Wohlleben in Freude und Ueppigkeit befördert die 
Eeugungshisty und l^oht, besonders bei Ifonschen des sangui- 
nisch-phlegmatischen Teinpcranients, in dein Haasse Sinn und 
Interesse für alles Höhere ans, in welchem die Folgen von ün« 
müssigkeit und ünsitflichkeit sich geltend machen. Der Typus 
des Volkes kommt hierbei herab; das G-ehim nimmt andere 
Proportionen an, die von denen relativer Yollkommenheit immer 
mehr abweichen; demgemäss gestaltet sich auch der Schädel, 
geht in Grösse und höherer Ausbildung surttck, und steht nach 
eiiugen Generationen nicht mehr in dem normalen Verhältnisse 
SU dem ganzen Körper. Wo der Bchädd nioht sich TerUeinert, 
wird er immer mehr unharmcmiseh und venHlderti um es eo 
auszudrücken. 

Die Physiognomie gehässiger, ausscliweifendef Völker oder 
Gesellschaftsklassen, die keinen Sinn für liöhere Dinge und 
Htrcbungen haben, sondern nnr im Schlamme der Gemeinheit 
sich wälzen und balgen, ist verwildert 

§. 322. 

Man kann Völker und Klassen ritterlichen und pöbelhaften, 
Vpitiiiuensvollen und misstrauischen Charakters unterscheiden. 
Iii der Regel knüpft sich die erste Art an die dritte und die 
zweite an die vierte ; denn Vertrauen ist edel denkenden, Miss- 
truiKMi über niedrig diMikenden Menschen, Volksschichten, Völkern 
eigen. Innorhalb einer jeden Gemeinscliuft gibt es edle und 
niedrige Charaktere : welche von beiden nun der Macht oder 
Zahl iKieli das Uebergewicht liaben, diese üben auf die Volks- 
seele bestinniienden Einlluss aus, iudeni sie die Kichtung vor- 
zeichnen, welclie bei der Eutwickeluag der Gemeinschalt alsdann 
die maassgebcnde wird. 

Heutzutage haben die Führer des Volkes weit häufiger 
j)lebejisi ]H'n , als ritterlichen Charakter. Was ist die Folge 
davon ? Die Geführten ei'weiseii sigh durchschiiittlich aib pobel- 
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haft und übertragen die Anlage am niedrigem Charakter auf 
die Nachkommen. Wenn man von* epidemischer Gemeinheit 
spricht, so drückt diese Formel in der Tliat eine grosse Wahr- 
heit aus. Es gibt Völker, bei denen die Gremeinheit wirklich 
wie eine Pest verbreitet und innigst an Misstrauen gebunden ist. 

Gewisse Verhältnisse des Baues der Organe, insbesondere 
jener des Gkhims, stehen mit dem ritterlichen, gewisse mit dem 
pöbelhaften Charakter in ursächlichem Zusammenhange. Schon 
an der Form des Kopfes lässt sich mit Vorsicht die Anwesen- 
heit des einen oder des anderen Charakters erkennen, und der 
Typus des Schädels der Nation, der Gesellschaftsklasse, ist uns 
häufig genug ein nicht ganz unsicherer Verkündiger yorwaltender 
Bitterlichkeit oder Gemeinheit. Es gibt Umstände und Be- 
schäftigongsweisen, welche die Entstehung und Ausbildung des 
höheren, andere, welche jene des niederen Typus erwirken. Da 
nun diese Verhältnisse im Grossen und Ganzen jenseits des 
Machtgebietes des Einzelnen liegen, so kann Niemand für Er- 
habenheit oder Niedrigkeit seines Ty])us und weiter seines 
Charakters verantwortlich gemacht werden. 

Durch Elend und Verwahrlosung pflegt der höhere Typus 
herabzusinken und damit zugleich der edlere Charakter sich zu 
schwächen. Jedenfalls kommt hierbei auch in Betrachtung, 
dass Familien, welche Macht, Ansehen, Geltung verlieren, bei 
weitem häufiger mit Familien des niederen Typus sich kreuzen, 
als solche, die in der Fülle von Macht, Ansehen und Geltung 
stehen. 

§. 323. 

Ob durch Geistesbildung wohl der Charakter eines Volkes, 
einer Gesellschaftsklasse geändert wird ? Ich glaube, nur selten 
innerlich, meistens blos äusserlicli. Tiefgreifende Aenderung 
' des Charakters wird ausschliesslich ermöglicht, wenn der 
Geistescultur ein gleiches Maass von Gemüthsbildung parallel 
geht und wenn die äusseren Verhältnisse sonst entsprechend 
einwirken. 

Es wird hier am Platze sein, einige Worte über die Be- 
ziehungen von Intelligenz und Charakter zu sprechen. 
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Prosper Despine*^^ bemerkt unter Anderem: ^Die 
geistigen Fähigkeiten haben so wenig Bedeutung hinsichtlich 
der Charakterbildung, dass man auf allen Stufen der Intelligenz, 
Yon den höchsten bis zu den niedrigsten, ähnliche Charaktere 
in Bezug auf GHite, Seltsamkeit oder Boshmt antrifft ; nur die 
intelligenteren Leute offenbaren ihren Charakter, welcher Be- 
schaffenheit derselbe auch sein möge, in verständigerer Weise, 
als die weniger klugen Menschen**. — 

Ueberau tritt die Erfahrung für die Itichtigkeit dieses 
Ausspruches ein, und jeder kundige ESrzieher ist darüber sich 
klar, dass die Intelligenz ohne Veredelung des Gemüthes 
höchstens dazu dient, den eigentlichen Charakter zu verdecken, 
der Heuchelei die vorzüglichsten Werkzeuge einzuhändigen. 

In Ländern, wo der Yolkscharakter elend, die Intelligenz 
aber höchst entwickelt ist, findet man auch das grösste Maass 
von Heuchelei, und zwar nicht allein innerhalb jener Klassen, 
welche zu den Tonangebom im öffentlichen und privaten Leben 
gehören, sondern auch in den übrigen G^eUschalbsklassen, 
welche unter allen üms^den die Affen der Oberen abgelten. 
Durch blosse Yerstandesbildung ist es also niemals möglich, 
den Charakter vortheOhaft zu verändern und dadurch die Volks- 
seele zu verbessern; im G^entheile wird der Charakter um so 
gewisser verdorben, die Volksseele um so sicherer geschädigt, 
je raffinirter man die Cultnr des Verstandes betreibt und je 
mehr man das G«müth vernachlässigt. 

Henry Maudslcy-^") erkennt die Schwierigkeiten an, 
welclie der Entwickelung des Cliarakters zuweilen in den Weg 
sich legen, und sagt: „Die Gestaltung eines Charakters, in 
welcliem die Gedanken, Gefühle und Handlungen unter der ge- 
wöhnten Leitung eines wohl beschaffenen Willens sich betinden, 
ist viellciclii die niUhsumste Arbeit der Welt, weil, wenn er- 
wirkt, die höeliste Anstreni^ung der Sell)stent\vick(!lung". — 

Es gibt Nationen. Khissen und Familien, in welchen (Cha- 
raktere dieser Art beziehungsweise (»fters vorkommen. Gewin- 
nen dieselben Eintluss auf das ganze Volksleben, so hat diese 
glückliche (Konstellation die besten Folgen für das Gedeihen 
des V^ulkscharakters, der Volksseele. Leider aber kommen 
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dicee Charaktere nur solton vor, und wo sie auftreten, werden 
sie mit allen Mitteln der Dummheit, Boslieit, Gemeinheit, des 
Neides und Hassos unterdrückt ; daher entfalten sie, und zwar 
zum grÖBsten Nachtheile für die Mitlebenden, so wenig Wirkung 
auf ^e menachliclie G«8ammtheit. 

§. 324. 

Zahlreiche Uebel der Gegenwart entspringen aus Feldern 
des Temperaments, noch mehr aber des Charakters. £s sollen 
einige dieser Uehel genauer geprüft und es soll ermittelt 
werden, inwiefeme die Möglichkeit gegeben ist, Tempera- 
ments- und Charakterfeldern zu begegnen. — Das verhängniss- 
Tollste gesellschaftUche Kranksein, welches in tausend Erschei- 
nnngen des geistigen und sittlichen Daseins, mit anderen Worten 
in zählreiohen Lebensäusserungen der Volksseele sich offenbart^ 
ist die Lüge und der Schwindet Aus diesem Leiden wachem 
die meisten iSrfcranknngen der Yolkaseele empor und nimmt 
Entartung der bürgerlichen und sittlichen YerhlUtnisse den 
Ursprung. Und, wo finden wir Lüge und Schwindel am häufig- 
sten? Stwa dorty wo Menschen mit woU beschaffenem Tempe- 
mente und gut ausgebildetem Oharakter wohnen? Durchaus 
nicht. Nur dort, wo Temp^ament und Oharakter mehr oder 
weniger missrathen sind, sei es durch glänzendes oder nacktes 
Slendy durch verkehrte Nationaleniehung) durch wilde Jagd 
nach dem Mammon, und dergleichen Umstände mehr. 

Man kann sagen, dass Alles, was dss Temperament verdirbt 
und dbn Charakter schwächt, Lttge und Schwindel zur Folge 
habe, und man darf mit der grossten Sicherheit behaupten, Lttge 
und Schwindel yermindem sich in dem Maasse, in wdchem das 
Temperament gesund und der Charakter gestärkt, veredelt wird. 
Die Mittel zu diesem Zwecke liefern die Oekonomie, die Hy- 
gieine, die Moral und die Pädagogik. 

Wirkliche Verbesserung von Temperament und Oharakter 
des Volkes lässt nur zum Theile durch Maassnahmen allgemeiner 
Art sich erzielen. Am sichersten ist und bleibt es stets, das 
fSinzelnwesen in das Auge zu fassen und dessen Charakter au 
formen. D. Urquhart^**') bezeichnet die Ausbildung des in- 
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dmdoelleii Chanktera als ünache des EmporJumimeiis dar 
Nationen, und dies mit Beoht Man aehe in der Welt aick 
und man wird flberall^ wo Völker in materieller ebenso wie in 
moralischer Beaiehung kräftig sich entwickeln, gutes Tempera- 
ment und starken Oharakter wahrnehmen; dagegen lehren 
schichte und tägliche Beobachtang, dass dort, wo das Tempe- 
rament verdirbt und der Oharakter sich schwScht oder ans der 
Art gerüth, Volk und Staat am Vorabende des Verfalles stehen. 

§. m, 

Bntwickelung der Indiyidualität und Sklaverei sind die 
snsgesprochensten Gtegens&tse. Prüft man in beiden den Cha- 
rakter, so findet man denselben hier sehr schwach, dort mehr 
oder minder kräftig ausgebildet, und forscht man nach Lfige 
und sonstiger Kiedrigkeit, so dEanbaren sich diese üebel hiiupt- 
sachlich auf Seite der Sklaveiei. 

Wer sein Volk zu (Mayen machen oder in dem Zustande 
von Sklaverei erhalten will, hat weiter nichts zu thnn, als seinen 
Bütteln und Ziichtmeistem den Befehl zu ertheilen, den Oha- 
rakter des Volkes zu schwächen, zu hemmen, zu verkümmern, 
und zwar sowohl durch Vorenthaltung angemessener Erziehung, 
als auch durch Förderung der sinnlichen Grenüsse, durch Con- 
servirnng des etwa vorhandenen leihlichen und sittlichen Elends, 
und durch Einfluss eines Unterrichts, welcher dem Verstände 
nicltts Richtiges hietet, sondern nur das G^edächtuiss in An- 
spruch nimmt und die Vernunft verödet. 

Das fietsteslebeiu 

§. 326. 

Maniiigialti,^ sind dir intollootu<'ll<>ii Riitäusscrungen der 
Volksseele. AVir finden niitcr d(Mi Lrchildotcn Nationen, unter 
den Klassen eines und dcssellM ii Volkes s(di'lie. wtdche t^jeistig 
das Htichste leisten, nnd andere, welche in Bezug auf (-reistes- 
thätigkeit Alles zu wünschen übrig lassen; die Hochgebildeten 
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pflegen geistig sehr vielseitig zu sein, und die ünwiseendeiiy bei 
denen die höheren inteUectaellen Vermögen verkümmert oder 
auch zuweilen nicht in Anlagen vorhanden sind, pflegen ent- 
weder dnrch kindliche Unschuld oder durch raiflnirte Gaunerei 
sich auszuzeichnen. 

Jede gesittete Nation oder Volksklasse, deren Geistes- 
bildung vernachlässigt wird, bleibt entweder in ursprünglichen 
Zuständen, in Einfalt des Geistes und der Sitten » oder aber 
geräth bei entsprechender Organisation und schlimmer Gelegen- 
heit in die Sucht» Gemeinheiten auszuüben und in Schurkerei 
sich zu vervollkommnen. Ich betrat im südlichen und mittleren 
Frankreich, im oberen Italien, in Deutschland, in Schweden 
und in anderen Ländern Gebiete, deren Bewohner fast gar 
nicht unterrichtet waren und durch einen hohen Ghrad von Ur- 
sprttnglichkeit, durch Reinheit der Sitten und Yortrefflichkeit 
des Charakters sich auszeichneten, ünd ich war in Gegenden, 
deren Eingeborene äusserst dumm und dabei äusserst sohlaue 
Betrüger imd Schufte waren. Warum beeinträchtigte dort Un- 
wissenheit die Volksseele nicht, und warum half in dem zweiten 
FaUe Unwissenheit den Volksgeist verderben? 

In den beiden Fällen waren Volkscharakter, Religion, Po- 
litik und äussere Gelegenheiten durch Handel, Verkehr u. s. w. 
verschieden. Dort befiEuiden die Stämme sich beziehungsweise 
isolirt von der Welt des Rennens und EJUnpfens um des Tages 
Nothdurft, waren arm, aber unverfälschte Söhne der Natur, 
wurden angemessen regiert, hatten von der Religion Nutzen 
für das Leben, und konnten gute Gesundheit auf ihre Nach- 
kommen vererben. Hier waren die Stämme ohne religiöse 
Stütze, Spielbälle des Aberglaubens, Werkzeuge der Gemeinheit, 
schlecht regiert und in jeder Beziehung entartet Darum schä- 
digte dort Hangel an Geistesbildung die Volksseele nicht, wäh- 
rend hier dasselbe Verhältniss gerade die Verderbung des 
Volksgeistes mit erwirken half. 

§. 3S7. 

Es hat Jules Simon '^*) folgenden, im Allgemeinen rich- 
tigen, Ausspruch gethan: „Der inteUectoelie Beichthum erwirkt 
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mehr als alle anderen Beichthümer das Glück seines Besitzers. 
Er ist, nach der Tugend, das erste der GnXter und ist die Quelle 
aller anderen Güter**. — 

Hohe Gteisteshildung eines Menschen ist, wie wir wissen, 
bei gleichzeitiger Anwesenheit hoher Gemüthsbildung entschieden 
sehr geeignet, Glück zu erwirken, und man kann annehmen, 
dasB bei Vorhandensein einer grossen Zahl solcher Auserlesenen 
in einem Lande die yolksseele auf das Günstigste werde beein- 
flusst werden, und zwar unmittelbar ebenso wie mittelbar; un- 
mittelbar, indem das Maass des Glückes vermehrt wird, und 
mittelbar, indem auf dem Wege der Vererbung gute Anlagen 
von den Erzeugern auf die Erzeugten übergehen. 

Welchen Einfluss aber nimmt ausschliessliche Pflege des 
Verstandes auf den Volksgeist? Der Anblick des chinesischen 
Volkes ist geeignet , diese Frage vollständig zu beantworten. 
Einseitige Verstandescultnr löscht alle besseren Gefühle aus, 
gestattet nur den niederen Begierden und Leidenschaften, zu 
wuchern, macht das Volk herzenshart und grausam, und fordert 
in der beträchtlichsten Weise die Selbstsucht. Eine solche 
Gesellschaft von Zweihändem ist unausstehlich, poesielos, kalt 
berechnend, schlau, betrügerisch, gewissenlos, abscheulich, und 
über alle Maassen von sich selbst eingenommen. 

Daraus ersehen wir denn, dass einseitige Verstandesbüdung 
als solche dem G^müttiBleben nicht förderlich sei, die Volks- 
seele nicht erhebe. Und es wird dies durch vorurtheilsfreie Sta^ 
tistik nur bestätigt Wir wollen einige Betrachtungen über das 
Verhältniss von Sittlichkeit und Verstandesbüdung uns gestatten. 

§. 3S8. 

Vernachlässigt man die Bildung des Gemüthes, so ist das 
Ergebniss allgemeinen Volksunterrichtes immer nur Halbbildung ; 
wenige Indi-viduen gelangen zu jenem Maasse von Wissen und 
Einsicht, welches in den Stand setzt, auch bei Mangel an Ge- 
müthscultur normwidrige Handlungen zu unterlassen. Die 
unglückselige Halbbildung nun ist es, welche so viel Schaden 
anrichtet und die Moralstatistik gegenwärtig in so vielen Län- 
dern als betrübendes Bild erscheinen lässt. 

B. B«lob, StndJen Bber die VolkHMle» ^ 
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Nach neaen statistischen Berichten aus Schottland , die 
Alexander von Oettingen^^^) mittheilt, waren dortselbst 
▼on je hundert Verbrechern 

im L6t«o 

im Jahre gans ungebildet onvollkonnnon gdiUilet gnt gebildet 

1866 .... 21,6 51,0 27,5 

1867 .... 21,1 52,6 26,3 

1868 .... 20,7 52,4 26,4 

1869 .... 20,8 68^ 26y4 

1890 .... 814 68^1 1»,7 

imUnreiuchnitt«: 21,0 52,7 26,3 

im Schreiben 

im Jahre gaius nngebildet nnvoUkommen gebildet gnt gebildet 

1866 .... 46,0 4S3 lU 

1867 .... 45,1 45,4 9,5 

18<;B .... 4-t,4 48,2 7,4 

1869 .... 43,8 49,0 7,2 

1870 .... 43,1 49,6 7,3 

Im Durchachiütte: 44,5 46,8 8,7. 

Ans diesen und ähnlichen Zahlen schliesst Oettingen 
unter Anderem, „dass die Intelligenz ohne sittliche Willens- 
und Herzensbildung höchstens die YerantworÜichkeit des Men- 
schen steigert, jedenfalls aber ihn in der Bethatignng gesetz- 
widriger Lust raffinirter, bürgerlich glatter macht und gegen 
die tieferen Versuchungen des sttndlichen und.Terbrecherischen 
Hanges nicht zu schützen, oder überhaupt moralisch nicht zu 
bessern Yermag") und weiter: „dass die geförderte Erkenntnisa 
ein geföhrliches Mittel zum Bösen in der Hand derVolksmassen 
ist, wenn dieselbe nicht auf der Basis religiös-sittlicher Er- 
ziehung rubt, und wenn mit der erhöhten Fähigkeit des Erwerbs 
und der selbständigen Arbeitsleistung jene GtesinnungstÜchtig- 
keit nicht Hand in Hand geht, welche den Menschen aus den 
Fesseln des Egoismus zu lösen und durch liebende Hingabe 
an den Qemeinscbaftszweck zu befreien im Stande ist". — 

Diese Schlussfolgerungen sind im Ghmzen sehr richtig, und 
ein Jeder, der mit offenen Augen die Gegenwart betrachtet^ 
wird auch ohne Hülfe Ton Zahlen zu der Einsicht kommen, 
dass das Bestreben, den Verstand hoch zu entwickeln, ohne das 
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Gkmüth gleichzeitig und harmonisch zu pflegen , nur schlimme 
gesellschafÜiclie Zustände nach sich ziehe. 

' §. 329. 

Sind grosse Unterschiede der geistigen Bildung bei den 
einaelnen Klassen der Volksseele nachtheilig oder forderlich? 
Je nach Yerhalinissen das Eine oder das Andere. Es gibt 
L&nder, deren obere Q^sellschaft eine Feinheit nnd Voll- 
kommenheit der Q«istesbildnng aufvreist, wie kaum anderswo 
angetroffen wird, wogegen das Volk durch höhere, ja oft durch 
die höchsten Gerade Ton Unwissenheit sich auszeichnet. In der 
einen solcher Gegenden nun finden wir die beste Gesundheit 
der Volksseele : ausgezeichnete SittoUi die besten Eigenschaften 
des Oharaktersy fast gar nichts Ton Verbrechen und Lastern; 
in der anderen solcher I^fndschaften von diesem Allen das 
QegentheiL 

Ich ^ube, die Veranlassung dieser Verschiedenheit in der 
% Erscheinungsweise der Volksseele sei in dem VerhSltnisse der 
moralischen Bfldung der oberen Schichten und des Volkes zu 
suchen. Wo die Aristokratie Verstand und Gtemttth ihrer An- 
gehörigen möglichst gleichmässig entwickelt und wo dem Volke 
eine wirklich Yeredelnde und beglückende Religion geboten wird, 
bleibt die Volksseele gesund auch ohne alle Aufklärung der 
unteren Schichten. Fehlt jedoch eine solche Religion und 
haben die höheren G^ellschaftsschichten es unterlassen, mit 
dem Verstände zugleich das Gtenriith auszubilden, so muss der 
Zustand der Volksseele mehr oder weniger trostlos sein. 

Ghrosse ünterschiede in der G^tesbildung derverschiedenen 
Klassen werden also der Volksseele nur unter gewissen Um- 
ständen nachtheilig; man irrte sehr, wenn man diesen Diffe- 
renzen an sich alles Böse in der Welt zuschriebe. 

F. F. de la Farelle'**) bemerkt mit der grössten Be- 
rechtigung: „Aber, die Intelligenz der unteren Volksklassen er- 
leuchten, entwickeln, schärfen, ohne als Gegengewicht dieser 
Entwickelung die Pflege des moralischen Sinnes, des Gefühles 
der Pflichten zu bewerkstelligen, ist meiner Ansicht nach nicht 
dem Volke ein Dienst erwiesen, sondern Tielmehr eine Gefahr 

88* 
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geschaffen; ist nicht an der Befestignng und YerbeBBening der 
gesellschaftlichen Ordnung gearheitet, sondern nnr neuen Samen 
der Störung und Auflösung gesäet**. De la Farelle unter- 
scheidet sehr wohl zwischen ünterrichtnng des Volkes, oder 
Yolksaufldärung, und Erziehung des Volkes, und begreift unter 
der letzteren die Pflege des ganzen Menschen, also aller phy- 
sischen, intellectuellen und moralischen Fähigkeiten. 

Volkserziehung in diesem eigentlichen Sinne und wohl ge- 
handhabt, dies schtttzt yor Krankheit und Entartung der Volks- 
seele, und dort, wo eine solche Erziehung nicht gegebmi werden 
kann, unterlasse man auch die Volksanfklärung. 

§. 330. 

Nachahmung begegnet uns innerhalb des Geistedebens aller 
thierischen TVesen. Jedes Individnu^i, welches intellectnell oder 
moralisch gewichtiger ist, als andere Einzelwesen, findet in der 
Regel in diesen letzteren seine Nachahmer. Lebt ein Volk mehr 
intellectnell, so erweist sich die Nachahmung mehr als eineintellec- • 
tuelle ; lebt das Volk vorwiegend moralisch, so wird auch die Nach- 
ahmung Torwiegend in das Gebiet der Moral fallen ; ist das Leben 
der Gesellschaft ein rein äusserliches, so bezieht die Nachahmung 
lediglich auf Manieren sich und Moden. Volkseele und Nach- 
ahmung stehen in innigem Zusammenhange; denn je nachdem 
dies oder jenes dem oder jenem ZweihÜnder nachgeahmt wird, 
und zwar yon dem grossen Haufen der Menschen r^odudrt 
wird, ändern die Lehensäussemngen des Volksgeistes mehr oder 
minder tiefgreifend sich ab. In einem Lande, wo wenig Ori- 
ginalkopfe zu Hause sind und das ganze Dasein als eine Beihe 
Yon Thorheiten betrachtet werden kann, wird nur die Thor- 
heit der Grossen von den Kleinen nachgeahmt und dadurch 
der Volksgeist auf eine sehr niedrige Stufe der IntelUgenz ge- 
setzt, in Moral abgestumpft und der Verflachung zugeleitet. Viele 
Originalköpfe erwecken viel geistige Tfaätigkeit bei den Hfiaptem 
des Durchschnittes, und zwar auf dem Wege der Nachahmung. 

Bs sei uns gestattet, einige Betrachtungen Uber das Wesen 
und die Verhältnisse der Nachahmung anzustellen. 

J. Luys^'^) hat die Nachahmung aus dem Gtesichtspunkte 
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der Physiologie studirt „Die Nachahmung^, sagt Lays, „be- 
steht in der Tolhtändigen Wiedergabe sowohl der articnlirten 
oder modnlirten TOne, als anch der Qeberden, der SteUnngen, 
der ganaen Bewegungen durch verschiedene indiriduen, ohne 
dasg die bewnsste Persdnlichkeit und der Wille in einer dauern- 
den und unmittelbaren Weise dazwischen treten, und weiter 
durch eine unbewusate Gegenwirkung der automatischen Thätig- 
keiten des Gehirns. Diese Erscheinungen sind in bestimmter 
Art veranlasst von sweierlei Gmndeindrücken, nämlich von 
denen durch das Gehdr und von denen durch das Gesicht*'. 
„Der Ghrad der geistigen Bildung und der Gewohnheit der Re- 
ileidon beeinflussen in ganz beträchtlicher Weise die regel- 
mässige Entwickelung des Vorgangs der Nachahmung. Im 
Allgemeinen erfordern die Fähigkeiten der Nachahmung, um 
automatiseh vollzogen zu werden, ein gewisses llaass von Be- 
flerionslosigkeit*), weil sie sozusagen ein unbewusster Ausdruck 
überwiegenden automatiaohen Lebens sind; .sie finden sidi in 
ihrer ursprünglichen Stärke bei den unteren Klassen der Ge- 
sellschaft, dort, wo die Beflexion, die Bedachtsamkeit im Han- 
deln, gewisser Afaassen unvollkommen entwickelt ist^. — So 
die Darlegung von Luys. 

Das bewusste und das unbewusste Geistesleben stehen in 
genauem Verhältnisse zu der Nachahmung. Je mehr bewusste 
Q^istesthiitigkeit , oder mit anderen Worten: je vollkommener 
die Organe des Gehirns, deren Thätigkeit das bewusste Geistes- 
leben ist, ausgebildet, desto geringer die Nachahmung; je in- 
stinctivor das Leben, oder mit anderen Worten: je niohr vor- 
waltiMid die Organe des Grehirns, deren Thätigkeit das unbewusste 
Geistesleben ist, desto grösser die Nachahmung, Diese Tliat- 
sache ist für die Lehre von der Volksseele von Wichtigkeit. 

§. 331. 

Es daar f mit Sicherheit behauptet werden, dass jedes Volk, 
jede Klasse, welche der Organisation nach sehr zu Nachahmung 
hinneigt» unter gewissen schlimmen Verhältnissen grösseren Ge- 
fahren för das ganze Seeleoleben ausgesetzt sein werde, als ein 

*) Irrellexiou. 
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Volk; eine Klasse mit vonriegend bewusstem Geistesleben. So 
lange bei der crsteren Art von Menseben die Tonangebenden 
Freunde der Wahrheit und Tugend sind, gut und gerecht re- 
gieren, in jeder Beziehung mit gutem Beispiel vorangeben, so 
lange wird die Tendenz zur Nachahmung der Gesellschaft zum 
Nutzen gereichen. Anders aber, wenn die Tonangebenden ver- 
derbte, selbstsüchtige Oreaturen sind, die allen Lastern frdfanen, 
im Bösen hervorleuchten und überall schlechtes Beispiel geben! 

Für eine Mehrheit von Menschen mit grösserer Anlage zur 
Nachahmung ist es stets das grösste G^lttok, in bürgerlichen und 
religiösen Verhältnissen zu leben, deren BinfluBB theils die An- 
lage zur Nachahmung nicht besonders entwickelt, letztere selbst 
nicht irgendwie herausfordert» theils geeignet ist, dem bewussten 
Geistesleben Spielraum zu gewähren. Gute Yolkserziehung wird 
hier am besten wirken, und das gute Beispiel der Oberen wird 
unter dieser Voraussetzung wahrhaft von Nutzen sein. Indem 
die Organe der bewussten Geistesthätigkeit gekräftigt werden 
und damit die instinctiven Thatigkeiten sich vermindern, be- 
festigt sich die Individualität und der Mensch hört auf, ein 
Spielball wechselnder Verhältnisse zu sein, dem Aprilwetter zu 
gleichen. 

Psychische Ansteckung, die wir bei den Instmctmenschen 
häu% genug die grösste Bedeutung für sich in Anspruch nehmen 
sehen, «wird in demselben Maasse schwieriger, als das bewusste 
Geistesleben hervortritt und damit die Individualität sich aus- 
prägt. In Neapel findet psychische Ansteckung weit mehr 
Boden, als in Hamburg, und das Mittelalter weist viel mehr 
Folgen derselben auf, als die Gegenwart 

§. 388. 

Nachahmung und Selbstsucht sind in gegenseitigen Zu- 
sammenhang gebracht worden, und in der That besteht ein 
solcher, insofeme mit Bewusstsein nachgeahmt wird. Die ge- 
wöhnliche, also unbewusste Nachahmung jedoch hat mit der 
Selbstsucht kaum irgendwelche unmittelbare Beziehung. Von 
diesem Gesichtspunkte wollen wir ausgehen, wenn es davon sich 
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handelt, den Einfluss zn ermitteln, welchen die Nachahmung in 
dem Lehen der Volksseele ttht 

yJMe Wirkuug des Beispiels^^, sagt Julius Bahnsen"*)» 
„beruht zunächst im Allgemeinen auf dem Nachahmungstrieb, 

und dessen Geheimniss scheint seinerseits sich auf einen Wahn 
des Egoismus zurückführen zu lassen. Wir sind vermöge der 
egoistischen drunduatur alles Wollens gewisser Maasscu a priori, 
so geneigt, bei den Handlungen, welche wir die Anderen aus- 
führen sehen, vorauszusetzen, diese hätten irgendwie einen Vor- 
theil davon, dass wir auch da, wo wir solchen Vortheils nicht 
inne werden, versuchen, es zu maclien, wie sie". ,.Die Macht 
des sogenannten guten Beispiels wird meistens nur eine negative 
sein: sie wird Ausbrüclie der Selbstsucht oder Boslieit durch 
das Gewiclit der Verurtheilung von Seiten der Umgebung nieder- 
halten ; sie wird aber sehwerlicli jemals gute Aeusseiuugeu her- 
vorrufen, es sei denn lieuchlerische, jenen Tribut, den der Tugend 
das Laster zollt. Dagegen wird das schh'clite Beis])iel die nach 
der überwiegenden Niedei träehtigkeit der Menschennatur in den 
Meisten schlummernden bösen Gelüste wach rufen". . . — 

Schon oben haben wir hervorgehoben, dass das gute Bei- 
si)iel unter der Voraussetzung angemessener Volkserziehung von 
grossem Nutzen sein werde. Es wird auf do]>pelte Weise wirken, 
durcli bewusste und durch unbewusste Nachahmung; es wird, 
ohne die Selbstsucht anders als liöchst mittelbar zu l)erühren, 
die Zustände der Volksseele verbessern; es wird nicht durch 
Furcht vor Kritik den Menschen veranlassen, correct zu handeln, 
sondern theils Ueberzeugung zur Grundlage der Handlungen 
machen, tlieils die Organe der nnbewusstcn Geistesthätigkeit 
bestimmt beeinilussen und auch so das Gute erwecken. 

Ohne die Macht entsprechender Volkserzieliung und bei 
stark hervortretender Reflexion einer scheusslichen Rasse von 
Zweihiindern wird das gute Beispiel meistens nur auf dem Wege 
der Furcht vor der Kritik wirken, und die, denen es gegeben 
wird, bestimmen, das Böse zu unterlassen, ohne das Gute zu 
thun. Wenn nun in diesem Falle auch nicht die Moral es ist, 
welche hier den Eintiuss des Beisj)iels vermittelt, sondern nur 
Selbstsucht und bewusste wie automütische Nachahmung dies 
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thun, so veriuai^ «las pito Beispiel doch alliiiülig und mit Hülfe 
der Vererbimg zu dem Gedeilieu dei' Volksbeele weseutlich bei- 
zutragen. 

§. 333. 

Können wir t^enaiicre Bezieliiiiij^en der Sj)raclie, der Mund- 
art, zu der Volksseele, zu den Zahlen der moralischen Statistik 
annelimen? Mit der inneren Jxeiiilieit der Hpraelie nimmt die 
Kcinlieit der Sitten zu; ein waluiiaft sittlielies Volk s])rieht sitt- 
lich, ein unsittliches Volk aber unsittlich. Der inneren Keinlieit 
schliosst stets auch äussere Reinheit der Mundart sich an. so 
dass wir Menschen, deren Si)rache sittlich ist. in der Rc.c;el auch 
wohlsj)rechend finden. In den Gemeinden der Herrenhuther ist 
gute Sitte zu Hause , Laster und Verbrechen fast unbekannt, 
sorgfältige Erziehung allgemeine (lewohnheit; wir finden dort 
eine ebenso züchtige wie auch äusserlicli schöne Si)rache, und 
es kommt uns die Mundart der in Nachbai orten wohncndon 
Ni('ht-Herrenhuther als eiu theils uuacsthetisches, tbeils bar- 
barisches Idiom V01-. 

AVer von frühester dugeud an eine moralische, aesthetisclie 
und correcte Sprache reden und liehen lernt, und damit Sitt- 
lichkeit und Normalität aufsaugt, wird jederzeit dem (4uten 
näher stehen, als dem Bösen, und in all' seinem Thun und 
Lassen nach guten Grundsätzen vorgehen; er wird dazu geneigt 
sein, stets seiner Sprache gemäss zu denken und zu fühlen, und 
wird seine gute Mundart als solche durch die Erziehung und als 
Anlage durch die Zeugung auf die Nachkommen vererben. Die 
gute Sprache in vielen (regenden ist nicht nur erworbenes, sondern 
auch ererbtes Gut. 

Eine der grösstcn Wolüthaten, die man einem Volke er- 
weisen kann , ist die Sorge für moralisohe Literatur in aesthe- 
tischer Sprache, ist die Unterrichtung und Erziehung in solcher 
Sprache. Unsere Gedanken und Gefühle drückt die Sprache 
aus, und sie erregt wieder Gedanken und Gefühle von ihrer 
eigenen Art. Das centrale Sprachorgan im Gehirne und dessen 
Yerhindung mit den Organen des Fühlens und Denkens, dies 
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bat demnach grosse Bedeutung für Leben und Gesundbeit der 
Volksseele. 

§. 334. 

Im AUgemeinen gibt es in jeder Sprache ebenso viel Aus- 
drücke wieBegriffe, und da jeder Ausdruck des einen llenscben 
den entsprechenden Begriff bei dem anderen Menseben erweckt, 
zum Bewnsstsein bringt, so wird es fttr die Wohlfahrt der 
Volksseele sehr darauf ankommen, Ausdrucke zu vermeiden, 
welche schädliche und gefährliche Begriffe erwecken. Zu diesem 
Behufe ist es stets nöthig, die Literatur auf das Sorgfältigste 
▼or Verderhung zu schützen und aus der Sprache alle Redens- 
arten und Ausdrucksweisen zu entfernen, welche unmittelbar wie 
mittelbar Schaden und Gefahr bringen. 

Höhere Grade von geistiger Bildung eines Volkes haben jeder- 
zeit Verfeineining der Spruche im Gefolge; aber Verfeinerung 
ist noch lange nicht sittliche Verbesserung. Im Gegentheile ist 
die Sprache von Volksklussen mit raffiiiirtcr Intelligenz nicht 
selten eine nioraliscli verderbte , voigiltet und vergiftend. 
Es gehört zu sittlicher Ver1)esserung der Sprache Pflege des 
ganzen moralischen Lebens dnrch gute Religion und gute Er- 
ziehung, würdige und inlialtreiche Yolksselirittcn und Zeitungen. 

Die Sprache des Herzens und die Sjjrache des Verstandes 
sollen wir durch alle zu Gebote uns steheuden Mittel in Har- 
monie zu setzen suchen. Weil dies nun unter dem Kiullusse 
einer Civilis:ition. in welcher der Verstand Alles wiegt und das 
Herz nur nebenbei in Betrachtung kommt, ja ganz bei Seite 
geschoben wird, nicht geschieht, gar nicht erstrebt wird, darum 
begegnet uns bei den abgeschliffensten und feinsten (Tesellschafts- 
klassen so häutig eine Sprache, in welcher kalte Berechnung, 
Abwesenheit von Gcmiith und sittliche Verderbniss oft genug 
ziemlich gleichmässig sich offenbaren. 

§. 335. 

Hören wir die Sprache von Volkstämmen, welche unver- 
dorben sind und in ursprünglichen VerfaSltnissen leben, so 
werden wir äusserst wohlthuend berührt, weil wir auch jene 
Ausdrücke vermissen ^ welche die Sprache ritffipirt civilisirt^r 
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Stänime so oft zu einer mehr oder minder grossen Gefahr für 
die Sitten machen. 

Es entsteht die Frage, oh es den Interessen der G^undheit 
der Volksseele entsprechen würde, Mundarten oder Sprachen 
von grosser sittlicher Reinheit wohl zu erhalten? Wenn Der- 
artiges immer und üherall möglich wäre, so gähe es freilich 
ein sehr einfaches Mittel zu Erhaltung guter Zustände der 
Volksseele ah. Aher, wie schwierig ist es, den guten Geist 
einer Mundart innerhalb grösserer Gebiete und längerer Zeii> 
räume zu erhalten. Die Verkältnisse ändern sich immer und 
damit ändern sich die Menschen und deren Sprache, und insbe- 
sondere ist es der Einfluss der Civilisation , welcher auf das 
Wesen, die Form und das Maass der Sprache bestimmend 
einwirkt. 

„Die GesittunfT allein*', sagt Ernest Renan ^"'), „vermag 
es, die Sjuaclien über grosHC Massen von Mensclicn auszii- 
duliiH'U. Nur hei den Gesellschal'ten der (jre^^'nwMrt selten wir 
ein Idiom ohne Muiidail üher ein ^'anzes Land lierrschen, und 
die universell gewordenen Sprachen sind last immer literarische 
Sprachen, wie die lingua toscaua, die allen gebildeten Leuten 
Italiens gemein ist". — 

Es kann dem Einllusse fortsrhreitender Gesittung kein 
einzelner V'olksstamni, der in der Kichtung leht. nach welcher 
der grosse Strom sich hewegt. widerstehen; daher kommt es, 
dass im Laufe der Zeit aueh die innerlich reinsten Mundarten 
in dem Ganzen einer allgemeinen Bildungssj)rache sich auflösen. 
Li(>gen <lie Gegenden der sittlichen Sprachen weit ab von allem 
AV^eltverkehr und ist das Eintreten in diesen letzteren Jahr- 
hunderte lang nicht zu befürchten, so wird aher. hei heständiger 
Verheirathung der Bewohner in dem engen Kreise ilirer Ver- 
wandtschaft (ein Umstand, der hier immer mit Nothwendigkeit 
eintritt), die Kasse oft ihre natürliche Frische verlieren, herab- 
sinken, und die Sprache kann nicht auf dem ii(>he])nnkte der 
Moral verbleiben, sondern muss mit dem Yolkäorgauismus 
Schritt halten. 

Yersittlichung der Sprache, welche universell wird, ist bei 
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Vemichtiiiig reiner Dialekte, das erste Erfordemiss des Wohl- 
seins der Volkseele. 

§. 336. 

Jede Weltsprache, welche diesen Namen verdient, ist eine 
Weltmacht und nimmt anf die Erscheinniigen des Yolksgeistes 
den grössten Einfluss. John William Drap er weist auf 
die Bedeutung der lateinischen Sprache für die Herrschaft der 
Fäbste hin und bemerkt da unter Anderem: ,,Das üeberwiegea 
der lateinischen Sprache war die Bedingung der Mkcht; das 
Yeikommen des Lateinischen das Maass ihres Verfalles; der 
llissbrauch dieses Idioms das Zeichen ihrer Einschränkung auf 
ein kleines Fürstenthum in Italien. Thatsächlich war die E^t- 
wickelung der europäischen Sprachen das Werkzeug ihres Um- 
sturzes''. „Die Entwickelung der vielsprachigen europäischen 
Literatur", sagt Drap er im weiteren Verlaufe seiner Dar- 
stellung, „fiel demnacli mit dem Rück^anjre des pabstlichen 
Christcntliunis zusainiiifii ; ouro])iiischc Literatur war unmöglich 
unter der Herrschalt des Katholicismus'*. — ■ 

Diese allen Thatsachen der Greschichto p^cuau entsprechende 
AulYassuug ist ein treuer iSpiegel der Maclit einer Weltsprache 
auf den Ueist der verschiedcnaiiifjstcn Nationen. Alle Priester 
der römischen Kirche, welche im Mittelalter die Kirche des 
grössten Theiles der euroi)äischen V'ölker war, redeten eine 
Si)rache, athmeten einen Geist und wurden in einer und der- 
sclhen Art von dem System des römischen Hofes heeintiusst. 
Die Priester waren die einzigen Führer der Nationen; sie ver- 
mittelten /wischen den Individuen und Rom; sie fiössten den 
Geist des pähstlichen Systems allem Volke ein, und erzielten 
damit eine Gleichförmigkeit im Denken und Fühlen, die in 
manchen Stücken au jene der Anhänger Muhammed's er- 
innert. 

Es kommt durch eine und dieselbe Sprache ein und der- 
selbe Geist zum Ausdrucke, und dieser Geist steht und fällt 
mit der Sprache. AVird ein neues Idiom herrschend , so muss 
nothwendig grössere oder geringere x\enderung in der Volksseele 
vor sich geben, es müssen geistiges und sittliches Leben in 
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diesem und jenem Stftcke andere Proportionen in ihren Sr- 
scheinungBweisen darbieten. Und so war es denn auch in 
Europa, als die lateinische Sprache ihre Macht verlor und die 
Idiome verschiedener Völker 2U Bildungspracheh sich erhoben: 
die Volksseele entwickelte sich in der ihr eigenthümlioben Art 
und die besiehungsweise Binförmigkeit machte der Mannigfaltig- 
keit Platz. 

§. 337. 

Weltsprachen in dem Sinne, in welchem die lateinische 
die Sprache der Priester des Pabsthumes und der Gelehrten 
dies war, und in welchem die französische die Sprache der 
Diplomaten dies ist, können noch lange nicht an Das erinnern, 
was man üniversalsprache nannte. Letztere, die nach Destutt 
de Tracy's^^-') Bemerkung „ebenso unmöglich ist wie das 
Perpetuum mobile^S wäre aber sehr geeignet, eine gewisse 
Gleichförmigkeit in der Seele aller Völker zu erwirken und 
einer Universal-Monarchie zum Dasein zu yerhelfen. 

Es liegt ausserhalb des Bereiches menschlicher Kräfte, die 
Organisation so übereinstimmend bei allen Nationen zu ge- 
stalten und die äusseren Verhältnisse in der Art zu regnliren, 
dass eine üniversalsprache möglich wäre; kann ja Niemand 
Dialekte selbst auf wenig umfangreichem Gebiete ganz beseitigen, 
und wird doch auch von der grössten Mehrzahl der Höchst- 
gebildeten eines Landes die Schriftsprache mit selbst für den 
Fremden deutlieh wahrnehmbaren Modificationen gesprochen ! 
Das freist] «re und sittliche T^ehen wird also auch darum immer 
und überall Verschiedenheiten darbieten, weil es durchaus nicht 
angeht, eine üniversalsprache einzuführen. 

August Theodor St a ni m ^''^), der in so vieler Be- 
stellung die Wissenschaft förderte und mit Erfolg an der Wohl- 
fahrt der Gesells('haft arbeitete, setzt über alle wahre Ei kennt- 
niss der Orfjanisation und über alle Erwiif^uiig des Möj2:liehen 
sich hinaus und sucht Folgendes zu beweisen: ,.L)ie Mensch- 
heitsgeschichte doeumentirt eine stete Verminderung der Spraeh- 
vielheit. eine stete Verminderung der für die Menschheitseinigung 
mjulerUclieii Dialekte und Sprachen. Paart sich dieser Natur* 
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p(rooeB8 mit einsichtsroller Förderang, so werden immefr mehr 
Sprachen yon der Erde T.erschwmden und wir werden uns sohneUer 
der Spracbeinheit nähern, die mächtig zur MenschheitsversÖhnung 
beitragen wird''. — Man glaubt, einen Jüngling sprechen zu hören! 

Aber, wenn wir folgende Worte yon Stamm yemehmen, 
zweifeln wir nicht nur an seiner allgemeinen Liebe zur Freiheit 
und Gerechtigkeit, die er doch stets so sehr heryorhebt, sondern 
glauben, er habe gewisse Theüe der Gheschiehte uud Sprach- 
kunde niemals sich zu eig^ machen wollen. „So ist es denn 
dahin gekommen'', sagt Stamm, „dass für die Cultnr' der 
Menschheit sehr werthlose und dem Einheits-Fortschritt'') der 
Menschheit nur feindliche Sprachen, wie die tschechische und 
ungarische, durch die tschechischen und ungarischen Sprach- 
fanatiker gewaltsam yorgedrängt wurden. Namentlich ist die 
Arroganz und das dnmmrohe Gbbabrsn eines nicht geringen 
Theils der Tscheche ganz ausserordentiieh ekelerregend. Sie 
pifitendiren, in dem zum grossen Theile ganz deutschen**) 
Bdhmen, das seit Jahrhunderten zu Deutschland gehört***), 
sollten alle Leute den unausgebildeten , für den Mensch- 
heitsverkelir-}-) ganz werthlosen, literaturarmen, Pfaffen und 
Russen hätschelnden, slavischen Tschecliendialekt lernen, 
um den sich in der übrigen gebildeten Menschheit Nieinaii<l 
bekümmern wird". — Diese Ausbrüche der Loidenst hntt waren 
nur möglich, während der gute Dichter s( hliot. Und da im 
Zustande der Schlaftrunkenheit Niemand für seine Reden ver- 
antwortlicli ist. so wollen wir aucli Stamm nicht /nr Heeheii- 
scliatt ziehen, sondern ihm an das Herz lei^'en. zu kiinl'tii^er 
Vermeidung solcher leiclit gefährlich werden(hm Zustände die 
(Teschichte Bölimen-Mährens'. soAvie der tsclieehischen Spruelte 
und Literatur und die illtere und neuere (Teographie recht 
gründlicli zu studiren. Hass und Leidenschaft bei Seite, durch 
uugeubiicklichc Ooustellationen sicli nicht täuschen zu lasssen, 

*) w«loliM .l^Mu»ngebildel 
**) welche optiaebe und akuBtiache 'Riaachang! 
Gott segoe aeioe Studia! 
t) moderne Phrase; hier gleichbedeutend mit Messer ohne Klinge und 
ubue 6ttel. 
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das Buch von Saint-Rene Taillandier'*^^) fleissig zu lesen 
und auch das Nachfolgende zu beachten. 

§. 338. 

Sprache und Organisation stehen in dem innigsten ursäch- 
lichen Zusammenhang; und der Werth einer Sprache bezieht 
sich lediglich auf das Volk, von welchem die Sprache geredet 
wird. Für das leibliche und sittliche, fQr das gesellschaftliche^ 
religiSse und staatliche Qedeihen einer Nation ist nichts uner- 
ISsslicher, als die sorgfältigste Unterrichtung in der Mutter- 
sprache. Solcher Unterricht' ist die Bedingung^ angemessener, 
normaler Entwickelung der Organe des geistigen Lebens und 
das Mittel guter Yerwerthung aller Einflttsse, welche das sitt- 
liche Leben wohl gestalten. Ein Volk seines Dialektes berauben 
zu Gunsten der natorgemässen Schriftsprache, kann für den 
Fortschritt des Geistes nur Tortheilhaft sein; ein Volk aber 
seiner naturgemässen Sprache berauben, heisst: dessen Ent- 
wickelung hemmen, dessen Geeist flir Jahrhunderte schwächen, 
dessen Moral erschüttern. Wenn man dem Bewohner von Ligol- 
stadt, Dresden, Katzenellenbogen seinen schauderhaften Dialekt 
nimmt und dafür die deutsche Schriftsprache ihm gibt, so för- 
dert man entschieden dessen Geistesleben; nimmt man ihm 
aber die deutsche Sprache und zwingt dafür die spanische ihm 
Av£f so hemmt man die geistige Entwickelung bei einigen Gene- 
rationen und erschüttert die Moral vielleioht für sehr grosse 
Zeiträume. 

Dem tschechischen Volke ist das Theuerste, seine Mutter- 
sprache, Ton Schuften und Henkern, Jesuiten und Despoten ge- 
raubt worden. Die Art, wie dies geschah, bleibt ewig ein Schand- 
fleck in der Gtesddchte. Die intellectuelle und moralische Bildung 
des tschechischen Volkes war eine sehr hohe, die Literatur eine 
glänzende; aus der Mitte dieser Nation kamen die ersten kraft- 
vollen reformatorischen Bestrebungen auf dem Gebiete der 
Kirche. Nach einem Kampfe, der seines Gleichen sucht, erlag 
dieses Volk den geheimen und offenen Angriffen seiner an Zahl 
weit ihm überlegenen, an Geist und Herz weit ihm nachstehen- 
den Feinde. Und ein zweihundertjähriger Schlaf, durch alle 
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Mittel der geheimen Staatsgiftmischerei sorgfältig iinterhaltMly 
während dessen die ^Feinde dieses Volkes einzelne Glieder Tom 
nationalen Organismus loszulösen und zu Terdentschen sachten, 
— ein zweihundertjähiiger Schlaf konnte des tschechischen 
Volkes Sprache nicht vertilgen! So fest ist die Sprache mit 
dem Bane des Gehirnes yerknttpftl Als der Windeshaach der 
neuen Zeit die tschechische Nation zum Lehen erweckte und 
das Bewusstsein rege zu werden, anfing, sachte das Volk zuerst 
sein ThenersteSy die Sprache; und es ^sind seine Laute wieder, 
weil es sich selbst, weil es seine Organisation wiederfand; und 
es suchte den Boden seiner Gteschichte, seines nationalen Lebens, 
mit demselben Bechte, mit welchem der Bewohner Deutsch- 
lands bei seinem Wiedererwachen seiner Geschichte Boden 
suchte, und mit welchem jede auferstehende Nation die Scholle 
für ihr Dasein fordert 

Bei so ausgeprägten Völkern, wie das tschechische und ma- 
gyarische, bedeutet der Verlust der Muttersprache den geistigen 
und sittlichen, den nationalen Tod; die Wiedergewinnung, 
Wiederherstellung der Muttersprache das Leben und die erste 
Bürgschaft für das G^eihen der Volksseele. 

§. 389. 

Kunst und PoSsie, Wissenschaft und Philosophie sind Werth, 
messer für den Zustand der Volksseele, und andererseits nehmen 
sie wieder Einiluss auf die ganze innere und äussere Gestaltung 
des Volksgeistes. Kunst und Poesie erscheinen früher, als 
Wissenschaft und Weltweisheit, und sind in ihrer sittlichen 
Beinheit stets Kennzeichen normalen Lebens der Volksseele, 
in ihrer Verderbtheit aber gewisse Zeichen sittlicher Erkrankung 
oder Entartung der Gesellschaft Wenn Kunst und Po6sie 
zurücktreten, geschieht dies entweder weil die Pflege des Ver- 
standes, der brodgebenden Wissenschaften und der geschäft- 
liclien Interessen vorwiegt; die Zeit eine rein-materialistische 
ist, oder weil durcli grosses Nationalunglück, wie z. B. Krieg, 
alles höhere Leben zurücktritt; immer aber müssen wir den 
letzten Grund des Emporkommens und Zurücktretens von Kunst 
und Poesie, ebenso wie von Wissenschaft und Weltweisheit, in 
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Zuständen der Oentralorgane des Nervensystems nnd weiter 
des ganzen Organismns suchen. Diese Zustände sind oft so 
bedeutend, dass sie in der äusseren Form des Schädels sich 
kennzeichnen, nnd dass es einem halbwegs geübten Kundigen 
mSglieh ist, kflnstlerisch und poetisch angelegte Völker aus dem 
Baue des Kopfes zu ermitteln. 

Die YerhSltnisse, welche das Emporkommen und Zurück- 
treten von Kunst und PoSsie veranlassen, wirken in ganz be- 
stimmter Weise auf die Organisation überhaupt, auf die Organe 
des Gtehims und Bückenmarks insbesondere, und fachen in der 
einen Gnippe dieser Werkzeuge die Thätigkeit an, vermindern 
dieselbe dagegen in der anderen Gruppe. Die Folge davon isty 
dass die eine Kategorie stärker sich entwickelt, die andere_ aber 
in der Ausbildung gehemmt wird oder gar Bückschritte macht. 
Grössere Thätigkeit bedingt Yermehrung, verringerte Thätigkeit, 
Yerkleinerung des Volums. Der Bau des Kopfes bei kunst- 
sinnigen und poetischen Völkern, Klaseen, Individuen, ist ein 
anderer, als bei praküsch-materialiBtischen, fast ausschliesslich 
mit dem Verstände thätigen Menschen. 

§. 340. 

A. Quetelet macht einige Bemerkungen, die theil- 
weise geeignet sind, die Beziehungen zwischen der Volksseele 
und den geistigen Thätigkeiten in das rechte Licht zu setzen ; 
80 äussert er unter Anderem : „Die schönwissenschaftliche Lite- 
ratur. Philosophie, Wissenschafton und Künste, sind für die Völker 
dassell)»'. was die Blüthen und die Früclitc für die PHaiizcn ; 
sie kündi^MMi in verliissigor AVoise die erlangte pliysisehe Reife 
und die nunnielirige volle Kraftentfaltung des. hetreßenden 
Volkes an. In der Regel springt die Poesie diesem Zeitpunkte 
voraus und gesellt sich schon der Kindheit der Völker hei. wie 
denn die Rinhildungskraft üherliaupt die menschliche Kindheit 
helierrscht". „Tiiteratur und Wissenschaft entwickeln sich hei 
ihm j dem Volke] nur dann, wenn es seihst vollständig entwickelt 
ist und das Bewusstsein seiner Xationalität auch in sich trägt". 
„Sohahl das physische W'ulilbciinden zunimmt und eine gewisse 
Linie überschritten hat, lockern sich die socialen Bande, weil 
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eben der Einzelno weniger deren Nothwendigkeit fühlt. Der 
Egüisuius tritt an die Stelle der Bürgcitugend, und die Geistes- 
tVUclite werden seltener. Dies ist die dritte und letzte Lel)ens- 
periode der Völker, und dann gehen letztere rasch ihrer Auf- 
lösung entgegen". — So Quetelet. 

Die Poesie macht immer den Charakter des Jugendalters 
der Einzelnen und der Völker aus. Wo wir der Dichtkunst, 
und zwar der gesunden mit ursprünglicher Kraft, begegnen, 
Huden wir auch jugendfrische Völker und die Erscheinungen 
der Volksseele bereclitigen zu der Annahme, dass das nationale 
Leben noch von längerer Daui r sein werde. Gute Dichtkunst 
begünstigt au sich die Sittlichkeit und Geistesfrische der >reii- 
schen, und aus diesem Grunde ist es nütliig, in jedem Gemein- 
wesen durch Unterricht und Erziehung die Poesie zu fordern. 
Je intensiver dies letzteic gescliieht. desto länger wird die Nation 
jugendfrisch erlialten. desto gewisser wird die Selbstsucht, deren 
krankhafte Gestaltung das V'erhängniss aller Völker ist, von 
dem Leibe der Gesellschaft ferne gehalten. 

Wo Poesie waltet un 1 die Kunst allgemein geliebt wird, 
sind die Menschen liebenswürdig und barmherzig, empfänglich 
für Ideale und geneigt, das Leben zu verschönern. Y»^o Poesie 
abwesend ist und die Kunst verachtet wird, sind die Menschen 
unlicbcnswürdig, unbarmherzig, unempfänglich für Ideale, höchst 
selbstsüchtig, misstrauisch , geldgierig. Selbstmord und Ver- 
brechen, Laster und Wahnsinn begegnen uns, wie aus früher 
angefülirten Zahlen deutlich hervorspringt, viel häufiger in 
poesielosen, als in poetischen Ländern. 

§. 341. 

Der Einfloss der Wissenschaft auf den Volksgeist ist. je nach 
Art der Wissenschaft und der Besonderheit von Nation und 
Gresellschaftsklasse , sehr verschieden. Wenn die AVissenschaft 
den geistigen Verdaunngsorganen der Menschen nicht entspricht 
und in dieser unangemessenen Beschaffenheit ganzen Volks- 
klassen eingetriclitert wird, so muss nothwendiger Weise Störung 
im Leben der Volksseele eintreten. Und diese Störung, die 
Folge von Missverständniss und unrichtiger Oonsequems, von 

B. R9leli, Stadton Vbn dto V«11wn«1«. 38 
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geistigen Verdauungs])e.schwerdeii, steigert sich zuweilen zu 
solcher Höhe, dass das Qlei< h^owicht des geseUschaftlichen 

Dasoins gestiu't wird und das Gemeinwesen oft genug an den 
Rand des Abgrundos kommt. Es geluirt demnach eine der Or- 
ganisation des Volkes nicht entsprechende Wissenschaft zu den 
(4<'f:ihren für die Volksseele. Die Wissenschaft des eigentlichen 
Volkes muss überall und immer eine heitere, leichte, harmonische 
und assimilirharc srin. darf zu Missverständniss und falscher 
Folgerung ni« Iii die Veranlassung geben, der Moral Schwierig- 
keiten nickt darbieten und die Ruhe des Gemeinwesens nicht 
stören. 

In keinem Zeitalter wurde mit der sogenannten Yolks- 
biidung mehr Missbrauch getrieben, als in dem gegenwärtigen, 
nnd niemals war die Welt so irrig in Bezug auf Das, was jeder 
Gruppe von Menschen an Gheistesbildung eigentlich zukommen 
soll, als heutzutage. 

Die PtofAnscribenten und Yolksschreier decretiren: das 
Wissen ist Allen gemeinsam, muss Jedem pure überliefert, darf 
Keinem Torenthalten werden, — kommen aber nicht zu der Ein- 
sicht, dass dies ein lächerlicher Gemeinplatz ohne Sinn und 
Inhalt sei. Aller Schreierei ungeachtet, wird es immer zweierlei 
Wissenschaft geben: die der Weisen und die des Volkes. Un- 
geachtet aller Scribelei wird die Klasse der sogenannten Ge- 
bildeten aus dem G^sichtspuiikte der Wissenschaft immer dem 
Volke, die der sogenannten Höchstgebildeten immer den Ge- 
lehrten beigezählt werden müssen. Indem wir an der Unter- 
scheidung des Wissens in profanes und gelehrtes festhalten, 
können wir erst über die Wirkung der Wissenschaft auf den 
Volksgeist zu einiger Klarheit gelangen. 

§. 342. 

„Mit der Sittlichkeit im umfassenden Sinne", sagt Karl 
Hermann Scheidler „steht die Wissenschaft zunächst 
insofern im Zusammenhange, als die Beschäftigung mit ihr, 
sofern dieselbe um der Erkenntniss der Wahrheit willen und 
nicht aus niederen Zwecken geschieht, schon an und für sich 
den Gteist in das höhere Leben, in das Reich der Gedanken 
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erhebt, durch den höheren beseligenden Genuss, den sie gewährt, 
gegen aJle niederen Affecte und Leidenschaften sichert, und als 
die Erforschung der Gesetze im Sein der Dinge so gewiss sur 
echten Frömmigkeit führt . . . Andererseits ist aber auch die 
sittliche Ausbildung für die Wissenschaft von der grössten Be- 
deutung, indem nur reine Wahrheitsliebe, kindlicher Wahrheits- 
sum den Schleier der Natur zu lüften vermag; denn nur . . . 
freiwilliger, darum allein echt sittlicher Fleiss und echte Bed- 
lichkeit und BechtschafEenheit im Forschen kann zum Ziele 
führen, wogegen alles egoistische, unlautere Streben, wie z. B. 
Ehrgeiz, Buhmsucht, Bechthaberei, nur zu blendenden Hypo- 
thesen und Theorieen, bei denen blos subjectiver Sehar&inn zu 
Bch&tzen ist, führen können**. — . Diese Worte Scheidler 's 
gleichen eineiü ganzen Gebirge von Wahrheit. 

Die Wissenschaft versittlicht, und Sittlichkeit gewährt 
vortreffliche Anlage zu erfolgreichem Betriebe der Wissenschaft. 
Wie verhält sich dies zu dem Leben der Seele einer ganzen 
grossen bürgerlichen Gemeinschaft? 

Wer vom Hause aus sittlich ist, die Wissenschaft somit um 
ihrer selbst willen betreibt, wird hierdurch in der Sittlichkeit 
zumeist nur bestärkt werden. Wer vom Hause aus unsittlich 
ist und dabei doch die Wissenschaft um ihrer selbst willen be- 
treibt, aus reinem Interesse für die Sache, wird dadurch all- 
mälig von seiner Unsittlichkeit verlieren. Wer. sittlich, genötliigt 
ist, die Wissenschaft als melkende Kuh zu betrachten, brniulit 
dadurch noch laiiirc nicht unsittlich zu werden, sondoni kann 
li()clist moraliscli l)h il)i'n. Wor. unsittlich, genöthigt ist. aus 
der AVissenschuft praktischen Nut/cn l'ür das leibliche Bestehen 
und die äussere Ehre zu zielien, dürfte hierbei im Allgemeinen 
eher an Unsittlichkeit znnelimen . als an Sittlichkeit. Dies 
Alles gilt von den Grclelu'ten, den eigentlichen Förderern der 
Wissenschaft. 

§. 343. 

Tst die dem Volke dargebotene WisscMischal't im Stande, 
versittlichend zu wirken? .T:i und nein, je naelidem innere und 
äussere Verhältnisse sich gestalten. Werden dem \ t)ike diu 

23* 
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ErgebnisBe der WissenBchaft, lo weit es dieselbeii ▼erst^en 
kann, in der Organisation des Durchselinitts entsprechender 
Weise geboten und sonst unter Bedingungen, Ton denen wir 
oben schon einige namhaft machten, so ist dies nur im höchsten 
Grade nützlich und fördert insofeme die Sittliohkeit, als zu 
▼oUkommen moralischem Handeln ein Uber die wichtigsten Be- 
ziehungen zwischen ürsache und Wirkung der Dinge anfgddürtefr 
Gkist gehört Angemessene Aufklärung, bei der das Wohl- 
befinden und die Heiterkeit der Menschen blühen, ist allen getell- 
schaftlichen Interessen dienlich, trägt unter sonst günstigen 
Umständen wesentlich zu Beschränkung und Tilgung des Elends 
bei, und kann als indirect wirkendes Mittel gegen Verbrechen, 
Laster, Wahnsinn, Selbstmord und die aus dem Unteileibe ent- 
springenden üebel der Seele betrachtet werden. 

Die Heiterkeit» das Wohlbefinden Tcrmindert sich, wenn dem 
Volke eine Wissenschaft übermittelt wird, welche weit jenseits 
der durchschnittlichen Fassungskraft liegt und mit den Bedürf- 
nissen der Menschen nicht harmonirt Eine solche Wissenschalt, 
welche die natürliche Schnellkraft des Volkes herabsetzt, die 
Nervosität entwickelt oder vermehrt, das Ghmüth verdüstert, 
den ünterldb verstimmt: ist der Volksseele gegenüber Sebäd- 
lichkeit; wo nicht öift. 

Gesundheitsgemässe Bildung des Geistes trägt an sich selbst 
selir viel bei zu dem Erwachen jener Tugenden, welche gleichsam 
als (TiundpfiMlor alles wahren Gesittungslehens hetraciitt t werden 
können, zu (hin Krwachon von Vorsicht, Mässii^keit , Gleich- 
muth 1111(1 Gewissenhaftigkeit in allen Unternehmungen und 
Haudhiiiji;c'ii. 

„Bei dem uii wissenden und sittenlosen Arbeiter*', bemerkt 
A 1 b a 11 de V i 1 1 e n e u v e - B a r g e m o n t ^"*). ..erschöpft die Tn- 
telli^^eiiz sich bald, ^venn an Errefi^unj? und Thätigkeit es fehlt. 
Alles redueirt bei ihm sich schliesslicli auf die Vej^etation des | 
leiblichen Lebens. Ohne \'oiaussicht für den nächst fol.ueiub'ii 
Ta'T. verijrasst er im Wirtbshause und an den Orten der Aus- . 
scliweitun^ den beschei(b'nen li(din des Ta^'es oder der Woche. I 
Tst ei' verbeiraihet, so ^^'borcht er blind einem viehischen, ord- j 
uungsloseu lustiuct. Hat er B^amilie^ so vernachlässigt er die* 
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selb« oder entledigt sicli ihrer wie einer bescliwerliclien 
Last. Verptiiclitet zu sitzeiuleiii iiiid zuweilen übermässigem 
Arbeiten, erscliöpfen siel» seine Kriilte unter gleichzeitigem 
Einliusse der Unmässigkeit alsbuld. Ein frühzeitiges Alter be- 
raubt ihn der Arbeitsfälligkeit und demgeniäss auch der Mittel 
zum Unterhaitc des Lel)ens. Und schliesslich, nimmt nicht ein 
Hospital ihn auf. hält nicht die Barndicrzigksit über ihn die 
scliützende Hand, ist der Bettel, das Verbrechen oder der Tod 
seine einzigt> Zuflucht. Seine Kinder sind ihm ebenso wenig 
hülfereich, als er selbst den Urhebern seiner Tage bülfereich 
war**. — Diese Wirkung von Unwissenheit und Sittenlosigkeit 
auf das Leben der unteren und arbeitenden Khissen haben alle 
Beobachter der Tndustriegegenden und Fabi ikbevölkrrungen wahr- 
genommen, und alle sahen, dass mit dem Eindringen natur- 
entsprecheiuler Bildnng und Erziehung alsbald alle sittlichen 
Leiden sich verininderten, mit dem Eiudriügeu falscher Bildung 
aber sich steigerten. 

§. 344. 

Der Unterricht in der Schule kann wohlthätig oder schäd- 
lich auf den V^olksgeist wirken, wenn er das richtige Verhältniss 
in Bezug auf Menge bewahrt, oder wenn er zu einer drückenden 
Last wird, oder wenn er durch allzu geringe Quantität nicht 
genug kräftig das Denken beeinflusst. *Dic Folge quantitativen 
Missverhältmsses ist stets mehr oder minder beträchtliche 
Stdmng des moralischen Gleichgewichts, Verrückung der natür- 
lichen Schwerpunkte des gesellschaftlichen Lebens. Der Unter- 
richt kann durch die Nebenverhältnisse, unter denen er statt- 
findet, die Volksseele erheben oder erniedrigen. 

Ein erfalirener Schulmann, T. Ziller^"'') bemerkt unter 
Anderem: „In der Wirklichkeit übt leider der theils noth- 
wendige, theils nützliche T^nterricht. namentlich dei- höheren 
Schulen mit ihren höheren Zielen, sehr oft auf das Knabenalter 
einen solchen Druck aus, dass dessen geistige Thätigkeit . . 
eher abnimmt, als zunimmt. Im Lehrerstande wird das Uebel 
allerdings nicht immer anerkannt, und am wenigsten in der 
Ausdehnung zugegeben, in der es besteht. XJm so schärfer 
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wird es aber ausserhalb des Lebrerstandes beobachtet , wenn 
auch nicht überall auf die rechten Quellen surttckgefübrt". 
„Die gansse Einrichtung des Unterrichts muss Tielmehr so be- 
schaffen sein, dass er nicht als ein fortgesetster Dmoh TOn dCTl 
Zögling empfunden wird", entwickelt Zill er weiter, „und einer 
solchen Einrichtung steht gegenwärtig haupt^hlich der Mangel 
an Methodik bei den Erziehungslehrem und der Mangel an 
gründlicher Durchbildung der speciellen XJnterrichtslehre sdbst 
entgegen** . . . „Diese beiden Mängel sind der eigentliche Sitz 
des IJebels, von dem das körperliche und geistige Siechthum 
der Schüler nur ein Symptom ist**. ,J)ie ganze Schule**, sagt 
Zill er endlich, „muss ein slareng sittlicher Zustand sein, woYon 
ein leichtsinniger, gewissenloser Unterricht das änsserste Gkgen- 
theil ist, z. B. ein solcher, der alle Gesetze der Gteistesentwicke- 
lung yerachtet, der äusserlich Auf- und Angenonmienes, zu 
schnellem Vergessen Gelerntes als wahrhaften Besitz gdten 
lässt, der an Idealität der LebensanHEEtssung und Lebensführung 
nicht gewöhnt, u. s. w. ; aber auch ein solcher Unterricht, wobei 
die äusseren G^waltmaassregeln der ihn fortwährend begleitenden 
Begierung zu sehr in den Vordergrund treten: denn 'das blosse 
Befehlen drängt das eigene Urtheilen und Wollen des Zöglings 
zurück, das unausgesetzte Drohen und Strafen gewöhnt an den 
eudaenionistischen Staudpunkt, auf welchen man für die Be- 
friedigung eiuer Begierde auch Uebel sich gefallen lässt, der 
Druck einer zu sehr sicli verallgemeinernden Aufsicht, wobei 
Verhi'iiiilichiiug und Lüge als bei dem Schuler vorhanden an- 
geiiomiurii wird, lässt diese als herrscliendeii Zustand des Lebens 
erscheinen, dem er sieh /ulet/t uiiter\Yirft. Versehlechteruiif? 
entsteht insbesondere, wenn die Unterrichtserfolge , bei denen 
die höchste Vollkommenheit angestrebt werden muss, nur schein- 
bar erreicht, wenn sie blos vorgespiegelt und die Schüler selbst 
in den heuehlerischen , betrügerischen Schein, den auch die 
Zucht als Gegensatz zur Wahrhaftigkeit verurtheilt. mit hinein- 
gezogen werden. Verscldeehterung entsteht vornehmlich sehr 
gewöhnlicli dann durch den ITnterriclit , wenn das Wissen und 
£!öuueu, welches er hei* vorbringt, zur Ostentation \Lad ^sur £r- 
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langung äusserer Vortheüe benutzt wird''. — Dies wollen wir 
sorgfältig beachten. 

g. 345. 

Denken wir uns mehrere Länder mit Yerschiedenen Systemen 
und Methoden des Unterrichts, aber von Stämmen einer und 
derselben Basse, die unter den gleichen äusseren Verhältnissen 
leben, bewohnt, und nehmen wir an, in dem einem Lande sei 
die Schule nach allen Bichtungen hin ausgezeichnet, der Orga- 
nisation der Menschen und den Bedürf hissen genau entsprechend, 
in dem anderen Lande werde die Jugend durch die Masse Ton 
geistiger Speise fast erdrückt, und in dem dritten Lande lasse 
der Unterricht das innere Leben gaiiz bei Seite und nehme nur 
das äussere Leben, äussere Zwecke wahr, so begegnen wir 
Überall anderen Verhältnissen in den Erscheinungen der Volks- 
seele. Innerhalb des ersten Gebietes fröhliche, harmonische 
Menschen, Gksundheit des Leibes und der Sitten, Vernunft, 
Sympathie, Mässigung, Oharaktei*. Innerhalb des zweiten Ge- 
bietes ein grösseres oder kleineres Maass von Stumpfheit und 
Gleichgültigkeit gegen geistige und höhere moralische Interessen, 
und die Neigung, für die erlittene Ueberbüi*duug des Geistes 
durch Aufnalmie genügender Mengen von Bier und Wurst, sowie 
durch tüchtiges Tabakrauchen angemessen sich zu entschädigen. 
Innerhalb des letzten Gebietes Heuchelei, Si)iegelfechterei, Un- 
verlässlichkeit, Charakterlosigkeit und alle üebel, die hieraus 
entspringen ; verkehrte, falsche Wissenschaft, irrige Anwendung 
und völlige Unkenntniss sittlicher Boweggriinde. Alle diese 
Erscheinungen sind niittelbaie und unmittelbare Folgen des 
Systems und der Methode des Unterrichts. 

Wo der Unterricht nur ein Mittel zur Erreichung äusseren 
Scheines abgibt und nur Interessen niedriger Art fördern soll, 
kann nicht von versittlichender , sundern muss im Gegentheile 
von degenerirender Wirkung die Rede sein: denn die Gehirn- 
organe gestalten sich nach Maassgabe der Belehrung und deren 
besonderer Art, und es wird bei falschem, auf den Schein und 
die JSützlichkeit abzielenden Unterrichte jene l)is])osition erwirkt, 
welphe die Grundlage vieler jucralischer üebel abgibt, 
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§. 346. 

TJebt die Philosophie Wirkung auf die Volksseele aus? Je 
grösser die Kluft ist, welche die Weisen von dem Yolke scheidet, 
je weniger die Erkenntiiiss der Welt in den geistigen Besitz 
der Massen gelangt, desto geringer wird auch der Binfluss der 

Philosophie auf die Volksseele sein. Anders verhält sicli die 
Sache, wenn die Weltweisheit allgemein verständlich gemacht 
und allen Schustern , Schneidern und Bauern durch die soge- 
nannten Volksaufklärer eingeflösst wird, mündlich im Wirths- 
liuusc oder durch Zeitungen und Volksbücher schriftlich: in 
diost'iii Falle werden die Lebensäusseruugeu der V^olksseele durch, 
die Philüsopliie bestimmt. 

Seitdem durch Ueliermitteluiig der materialistisclien Dich- 
tung der Weltwcisbcit an Gevatter Schneider und Handi^cliuli- 
macher, gleichwie an den .lanha'jel, der Volksorganismus, von 
der Tarantel gestochen, nunmclir unaul'liörlieh tanzt, und. weil 
die versteinerte Staatskirche W'ärme und Licht der Seele ilim 
nicht bieten konnte, in den Strom des })raktischen Materialismus 
und Egoismus hineingerissen wurde, haben Ausschreitungen, 
Verbrechen. Laster. Wahnsinn, Selbstmord zugenommen. Auf 
die Moral des Weisen ist die Richtung der Pliilosophie von 
geringem Einfluss; das Volk aber, dcni die Kraft der Beurtbei- 
lung fehlt und die Fähigkeit correcter Schlussfolgerunfir. ge- 
schickter Anwendung auf das Leben abgelit, wird durch eine 
liall)- oder nichtverstandene Pliiloso])hie dem Boden seiner all- 
njäligen und ruhigen Entwickelun^r (Mitrissen und in Zustände 
versetzt, bei denen Alles eher möglich ist, als tiesundheit, Tugend, 
und Glückseligkeit. 

Wenn schon die Popularisirung der "Wissenschaft Schwierig- 
keiten verursacht und zahlreiclien Bedenken Raum gibt, so hat 
dies von Vervolkstliündicliuug der Wcltweisheit in noch viel 
h()licreni (ilrade Geltung. Dort, wo es darauf ankommt, die 
Pliilosophie zum Gemeingute Aller zu machen, ist es dringend 
geboten, nach sorgfältigster Popularisirung derjenigen, aber nur 
derjenigen Sätze, welche der Fassungskraft des Durchschnittes 
entsprechen, die innigste Verbindung mit einer naturgemässen, 
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beseligenden Moral zu suchen, und diese nioralisirte Popular- 
Pliilosophic durch den Unterricht und die Schrift vorsichtig zu 
verbreiten. Eine jede audere Art, hohen und niederen Pöbel 
mit Weltweisheit zu nähren, ist, wie die Erfahrung beweist, 
Ton den schliuunsten socialen und moralischen folgen begleitet. 

Die Moral. 

§. 347. 

Bei Allem, was SittUcbkeit ist» kommt es zuerst auf den 
Willen an; von der Kraft und Art des Wollene ist das Maass 
und das innere Yerbältniss der Sittlichkeit abhäinsig, da^ ganze 
Leben der Volksseele. 

Man kann die Völker und Gksellschaitsklassen, ebenso wie 
die Einzelnwesen, in Willensstärke und willensscbwacbe unter- 
scheiden. BeobaQbtet man die einen und die anderen genauer, 
so findet man, dass die mit normal ausgebildetem Willen die 
moralisch ciTilisirtesten sind, also am wenigsten von Lastern» 
Verbreeben und sonstigen Verirrungen, Ton IJebermutb und 
Elend, von Selbstmord und Wabnsinnn aufweisen. Die mit 
schwachem Willen pflegen politisch unselbständig zu sein, ia 
Abhängigkeit von Einzelnen, von Kasten, Stämmen oder Völkern 
sich zu befinden, unter dem Joche ihrer eigenen Leidenschaften 
und Dummheiten zu leben, und, gleid^ der Wetteriahne, nach 
jedpm Winde sich zu drehen. Menschen mit irregeleitetem, mit 
excentrischem Willen, der die anderen Thätigkeiten der Seele 
krankhaft Überwiegt^ werden unter gewissen Umständen mehr 
zu Wahnsinn und Selbstmord, zu Gewaltthätigkeit und Leiden- 
schaften hinneigen, als andere, immer aber im bürgerlichen 
Leben eine mehr od^r minder unerquicklich^, kr0.pkhafte BoUe 
spielen, oft genug als l^emmnisse normaler Entwickelunnj des 
Gemeinwesens sich verhalten. 

Völker, Stämme, Klassen mit schwachem Willen können 
sittlich und unsittlich sein, je nachdem die äusseren Verhält- 
nisse dies erwirken. In Gesellschaften, deren allgemeiner 
Charakter Willensschwäche ist, kommt es imme): dairauf an, 
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welcher Art der von den Tonangebenden geübte EinflusB ist; j 
hiervon sind denn die Entäusserungen der Volksseele Torzngs- j 
weise abhängig. Willensschwache Bevölkerungen bedürfen 
starker, höchst sittlicher, in vollster Harmonie aller Kräfte be- 
findlicher Führer, die zugleich als Erzieher und Vormund wirken, 
und deren Tbätigkeit auch dahin abzielt, den WDlen ihrer ge- 
liebten Schafe zu kräftigen. ! 

§. a48. I 

Wir müssen, um richtig zu gehen und das Verhältniss zu 
begreifen, welches zwischen der Volksseele und dem Willen 
besteht, den letzteren aus dem Gesichtspunkte der Physiologie 
betrachten. Dies geschieht am besten, wenn wir zunächst die 

Ergebnisse der Forschungen und Reflexionen jener Gelehrten 
in das Auge fassen, welche am Genauesten und Erfolgreichsteu 
den Gegenstand studirten. | 

Henry M ii u d sl ey tliut unter Anderem folgende Aus- 
sprüche: ,J);is Wollen ist keine angehorene noch constante 
Fähigkeit, sondern ein dem Grade nach verscliiedenes und über- 
liauj}t veränderliches Or^?;inis;iti<»nsresultat. AVo inniier ein zu- 
führender Nt'rv zu einer Uanf^lienzcllc oder einer Grujipe von 
Ganglienzt>lh n in den jirauen Kindenschichten (h-r Hemisj)hären 
des grossen Gehirns tritt, und aus dieser Zelle oder Zellen- 
gruppe wieder ein ahfülirender Nerv austritt, befindet sich das 
mögliche oder wirkliclie Centi nm für einen einzelnen AVillensact, 
und das AVoHen oder der Wille im allgemeinen oder abstracten 
Sinne ist keine reelle Entität, sondern einfacli der Ausdruck 
der woIiIl^m)! (hu teil Coordiuatiüu der Thätigkeit der höciisteu 
Centren des Seelenlebens". 

„Zu einer möglichst vollkoninienen Willeiistliätigkeit ge- 
hören nothwendig zwei Bedingungen*', heisst es bei Maudsley 
weiter; ,,t"ür's Erste eine ungehinderte^ l<I(eiiassociation. so dass 
die Vorstellungen leicht einander gegenseitig hervorrufen und 
eine vollständige Ueberlegung erfolgen kann, und zweitens ein 
starkes Tcli oder ein fester Charakter, der zwischen sich wider- 
streitenden Vorstellungen und Begehrungen entscheulen kann". 

„Durch die Ki'ait eines wohl organisirten Willens'^, sagt 
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Maudsley endlich, „reagirt der Mensch yerstandesgemäss 
auf die Aussenwelt, bringt sich selbst in Tollkommenen Ein- 
klaiif? mit seiner Umgebung, assirailirt und verleibt die Natur 
sich ein, und kommt so in seiner organischen Entwicklung vor- 
wärts". — 

Die Bcdinj]^iingen solchen Willens, der das unerliissliche 
Erforderniss walu haft gesitteten Lebens, bürgcrliclier Freiheit und 
allgemeiner Glückseli^ikeit ausmacht, eines Willens, wie er als 
Erscheinung gesunden Lebens der Volksseele sich kennzeichnet, 
— sind gute intellectucllc und nuu alischc Bildung einer gesunden, 
lebenskräftigen Rasse. Die Stärke und Eigenart des Willens 
hängt von der Beschaffenheit gewisser Grehirntheile ab, und 
diese werden zunächst von der Zusammensetzung des Blutes 
bestimmt, in zweiter Reilie von den intellectuellen und mora- 
lischen Eintlüssen. welche durch die Thore der Sinne im Hause 
der Seele einziehen. Die Wirkung dieser EinlUisse auf den 
Willen ist auch liedingt durch die im Rasseiimomente gelegene 
Form und (Konstitution der Gehirn- und Hiickenmarks-Organe. 

Unter steter Beriicksic-htigung der Rasse und der lj(Mhes- 
pliegc. niiisseii wir durch die Erziehung die Hindernisse der 
Tdccnassdciation zu beseitigen suchen. Dies geschieht • aber nicht 
dnrcii exc<'ssive Unterrichtung in allen möglichen und unmög- 
lichen AV'issenscliaften. nicht durch Ueberhürdung des Geistes, 
nicht durch mechanisches Drillen und Ausbildung des Auto- 
matenthums, sondern mittelst Geistesbildung nach einer Methode, 
welche allen obwaltenden individuellen und äusseren Verliält- 
nissen gerecht wird und zugleich durch sorgfältig ausgewählte 
und entsprechend daigereichte geistige Nahrung Harmonie 
erwirkt. 

§. 349. 

Association der Ideen ist ein mechanischer Vorgang in den 
anatomischen oder Eorm-Elementen gewisser Theile des Gehirns, 
und der Wille kann als nothwendige Folge dieses Processes, 
als Fortsetzung desselben angesehen werden. Es wird demnach 
immer auf den Zustand des Gehirns ankommen, wenn von den 
Eigenschaften des Willens es sieb handelt Der Zustand des 
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Gehirns hängt ab von der Verfassung des Gehirnes bei den 
Vorfahren, von Leil)es]illege, Klima, Beschäftigung, Erziehung^ 
Kcligion und Schicksalen. Nach Maassgabc aller dieser Ver- 
hiiltiiisse gestaltet sich das Gehirn, richtest sidi die AssociatioiL 
der Ideen, und entwickelt sich der Wille. Willenskräftige 
Menschen, Klassen, Völker, sind ebemso wie willensschvrache 
im Laufe der Zeiten und Schicksale so geworden, wie sie eben 
sind, und grossentheils ohne ihr besonderes Zuthun. 

Es drängt die Frage sieh auf^ in wie ferne die Erziehung, 
welche einer der gewichtigsten Factoren bei dem Werden des 
Willens ist und welche zugleich den Charakter in so mächtigem 
Weise gestalten hilft, mit der Erblichkeit zusammenhängt und 
durch diese letztere speciell den Willen bestimmt. 

Th. Bibot'®^) sagt unter Anderem: »I^ie Erziehung ist 
eine Summe Ton Gewohnheiten: bei den gesitteten Yölkem 
macht sie ein so Ton Gdehrthisit strotzendes, so yielflUtiges, so- 
fleissig entwickeltes Gebäude aus, dass man erstaunt, wenn man 
dasselbe in seinen Einzelnheiten prüft Man stelle den Wilden 
im Urzustände neben den yollendeten Gentleman: welcher Unter- 
schied! Thatsächlich sind es sechstausend Jahre und mehr, 
welche den. einen Ton dem andern trennen. Ja, viele ton den 
Gewohnheiten, zu deren Annahme die Erziehung uns bestimmt, 
kosteten der Menschheit Jahrhunderte yon Anstrengung*'. — 

Wenn die IMehung eine Beihe Yon Gewohnheiten ist und 
jede Gewohnheit auf einem •bestimmten, im Laufe der Zeit ge- 
wordenen Zustande Terschiedener Theile des Gehirns und 
Bückenmarks beruht, so müssen Erziehung und Erblichkeit in 
dem genauesten Zusammenhange stehen und es muss der Wille 
einer Gesellschaft in den Verhältnissen der Organisation der 
Vorgänger auch eine seiner mächtigsten Quellen haben. Der 
Naturmensch mag immerhin willensstark sein; aber sein Wille 
ist von dem des wahrhaft Gesitteten im höchsten Grade- yer- 
schieden. Der gewöhnliche Mensch ans- den untersten Volks* 
schichte eines mvilisirten Landes wird bei aller Willenistärice 
in diesem Punkte Ton dem wohl erzogenen Angehörigen der 
obersten Klassen doeh sehr stark abweichen. Als Ursache 
dieser Verschiedenheiten kommt die £)rblichkeit, wenn nicht 
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ftosschlieBslicliy docli in dem bedeutendsten Maasse in Be- 
trachtung; die Yorgfiafer vererben anf die Kacbkommen im 
Fortschritte der Gesittung immer mehr heryortretende Anlagen, 
nnd diese letzteren bieten in dem Ghrade ihres Herrortretens 
den Einflüssen der Erziehung immer mehr Fläche früchtbaren 
Bodens dar. * 

§. 350. 

Die Früchte naturgemässer und sorgfältiger Erziehung 
offenbaren sich bei den nachfolgenden Geschlechtem durch pro- 
gressiv hervortretende gute Anlagen im intellectuellen Leben 
und im Charakter. Werden diese Dispositionen entsprechend 
gepHegt, so ist Yeredelung der Familie, des Stammes, der 
Kation die Folge, Ausbildnng und Läuterung des Willens; denn 
die betreffenden Organe im G^ehim nnd Rückenmark, anf welche 
wir oben hinwiesen, werden im Laufe der Generationen und 
unter den bezeichneten guten Einflüssen immer vollkommener. 
Tn dem Maasse der Zunahme dieser Vervollkommenung veredelt 
sich die äussere Gestalt der Menschen . und alle Organe der 
willkürlichen Bewegung , alle Triel)e nnd Bcgehrungen . die in 
dem Ycrliältnisse grösserer oder geringerer Ahliängigkeit von 
der Willkür stehen, werden immer mehr unter die Heri'scluift 
des AVillens gehracht. 

Die (Testalten der Wesen mit wohlerzogenem AVillen, der 
AVesen, bei denen seit Jahrhunderten ati sittlicher Kräftigung 
und Veredelung gearbeitet wurde, unterscheiden sehr beträcht- 
lich sich von den Gestalten jener Zweihänder. an deren Thier- 
heit oder Verthierung seit .Tahrhunderten gearbeitet wurde. 
Dort sehen wir überall Dasjenige sich ausdrücken, was num 
Muth nnd (Irossherzigkeit im wahren Sinne des AVortes nennen 
kann. Pierre G r a t i o 1 e t •'^*^^) hat die Erscheinungen des 
Muthes sehr wohl gekennzeichnet. 

Nichts vermag die intellectuellen und Charakter-Anhigon, 
also die Grundbedingungen des die A^oraussetzung aller gesell- 
schal'tlichen Moral ausmachenden veredelten AV^illeiis, bei diMi 
Jsackkoinnien mehr sicher zu stellen, als sittliche Keinlieit der 
Erzeuger. Welcher Ait ist hier die Wirkung jenes Oomplexes 
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von Eigenschaften und Tugenden, welclien wir unter dem Namen 
der sittlichen Reinheit verstehen? Jede Ausscliweifung, jede 
niedere Leidenschaft setzt, um durch eine Formel zu spreclien, 
die Kraft der Ideenassociation und des Charakters herab, be- 
wirkt überhaupt Vergeudung der nervösen Kräfte; hierdurch 
erfahren die Processe der Blutbereitong und des Stoffwechsels 
Beeinträchtigung, und es wird auf diese Weise Alles, was in 
das Bereich organischer Energie fSllt, herabgesetzt. Das Gegen- 
theil ist der Fall bei Wahrung sittlicher Reinheit; diese ver- 
mehrt und bewahrt die Kr&fte und erhöht bei den Nachkommen 
die Actionsfähigkeit. 

§. 361. 

Nach Alezander Herzen (dem Sohn)^^*) ist die End- 
bestimmung des Willens das unausbleibliche, nothwendige und 
ausschliessliche Product dreier Factoren: „der individuellen 
Organisation, das heisst: der angeborenen physischen und mo- 
ralischen Constitution, der Anlagen, Neigungen, Leidenschaften, 
Talente, des Oharakters, etc. ; des Zustandes des Nervensystems 
in dem Augenblicke, wo der dasselbe in Thätigkeit versetzende 
.Eindruck erfolgt (mit Inbegriff der moralischen Verfassung der 
Nervenoentren, welche die Erziehung im weitesten Sinne des 
Wortes veranlasste); der G^sammtheit der im Augenblicke des 
Handelns empfangenen Eindracke, gleichgültig ob , deren Ur- 
sprung ein unmittelbar äusserer sei, oder ob sie durch Beflez- 
thätigkeit oder durch Association im Lmem der Nervetncentra 
erweckt werden". — 

Halten wir an dieser Auffassung fest, so kommt bei dem 
Willen, ausser dem ständigen, dnreb die G^ammtheit der Or- 
ganisation repräsentirten Momente, das Moment der augenblick- 
lichen Gesammtverfiissung der betreffenden Nervencentra und 
der augenblicklich einströmenden Ausseneinflüsse in Anbetracht. 
Diese beiden Verhältnisse wollen wir in Beziehung auf die 
Volksseele prüfen, um zu klarer Erkenntniss mancher Er- 
scheinungen im Leben von Nationen und Klassen zu konimen. 

Der Augenblick also ist bei jedem AVillensacto etwas selir 
.Eutscheidendes; aber er ist dies nicht in gleichem Maasse bei 
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allen Menschen^ nicht in gleichem Maasse bei allen Völkern. Je 
höher moralisch gebildet ein Individuum oder <>ine A^iellieit von 
Individuen, desto geringer ist der Eintiuss des Augenblicks auf 
den Willen und in weiterer F(dge auf die Handlungen. Es soll 
eine sehr gewichtige Aufgabe der privaten ebenso wie der öffent- 
lichen Erziehung sein, den Charakter so zu kräftigen, dasB im 
Allgemeinen der Augenblick nicht stürmischen, unangemessenen 
Ausbruch des Willens bewirke, nicht zu Handlungen führe, die 
Störungen im gesellschaftlichen Leben zur Folge haben , und 
nicht im Stande sei, auf der andern Seite wieder den Willen zu 
lahmen. Bie Eirziehung erreicht solches nur, indem sie in ent- 
sprechender Weise auf die individuelle Organisation wirkt. 
Temperirte Menschen, Klassen, Völker werden auch in den 
Augenblicken schlimmer Oonstellation nicht irregulär und wild, 
sondern bleiben geregelt und gesittet, wollen und handeln. 

§. 352. 

Auf den Willen hat unter den äusseren Verhältnissen das 
Klima grossen Einflnss. Jedermann kann leicht an sich selbst 
es beobachten, dass seine Willenskraft nicht in allen Erd- 
strichen und enden die nämliche Stärke bekunde. Es gibt 
OerÜichkeiten, wo das Wollen sich schwächt, und andere, wo 
das Wollen sich kräftigt. Da der Wille die Reaction gewisser 
Formelemente der Nervenmasse auf absolut oder relativ äussere 
Reize ist, so muss selbstverständlich seine Energie nach der 
Natur jener Formelemente und nach der Besonderheit der 
Reize sich gestalten. Die Formelemente werden bestimmt durch 
Alles, was in das Bereich der Erblichkeit und Vererbung fallt, 
und durch die Beschaffenheit des Blutes; beiderlei ist mittel- 
bar ebenso wie unmittelbar von der Gksammtheit der klima- 
tischen Bedingungen abhängig. Die äusseren Reize werden 
mittelbar wie unmittelbar von den klimatischen Verhältnissen 
erwirkt Also hilft das Klima den Willen bestimmen. 

Wechselt eine Nation, ein Stamm das seit Jahrhunderten 
gewöhnte Klima für die Dauer, so sehen wir schon in der 
nächsten G^chlechtsfolge, ja manchmal schon bei den Aus- 
wanderern selbst, Veränderungen im moralischen Leben. Diesen 
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Modificaiioiien liegen stets Jitodificationen in dem Bereiche des 
Willens zu Ghnrnde. 

BesSsse man ein physikalisclies Instrument zu Messung 
der Willenskraft, so käme man mit dessen Hftlfe in den yer- 
Bchiedenen Klimaten zu verschiedenen absoluten und relativen 
Zahlen. Für die reine und angewandte Psychologie wäre ein 
solcher Willensmesser von unberechenbarem Werthe. 

Uebt das See- und Bergklima auflalligen Einfluss auf die 
Energie des Willens? Man kann im Allgemeinen diese Frage 
bejahen; denn unter sonst geeigneten VerhäUiiissen wirkt Seo- 
uiul Bergkliina dahin, die iioaetionsfiihigkeit jener Formelemeiite 
in dei' Xervenmasse zu erhöhen, theils weil es die Gei^undheit 
überhaupt vermehrt, theils weil in solchen Gegenden der Mensch 
nielir in unmittelbarer Nälie grossartiger Naturbilder und ausge- 
prägter Gefahren sicli befindet, als anderwärts. 

Alle Seevölker zeiclmen im Allgemeinen durch grössere 
Willenskraft sich aus. ,,Wenn auch die Seetüchtigkeit der 
Völker'', sagt Oscar Paschel ,,am spätesten zu reifen 
pflegt, so hat sie doch auf die Geschichte der menscldichen 
Gesellschaft die höchsten Folgen geübt; denn wie hoch man 
auch die Schöpfungen eines Volkes auf dem Gehiete der Kunst, 
wie lioch man seine wissriischaftlichen Erkenntnisse, oder seine 
Religionssat/.uiigen stellen mag, die That eines einzigen kiilmen 
Seemanns verdunkelt, wenn wir nur an die pliysische Gcschiclite 
unserer Erdvesten denken, alles Andere an AVirksamkeit". — 

Und was ist das Bewegende im kühnen Seeninnn? Die 
Energie des Wollens. Und der grosse Seemann ist das Product 
des Seevidkes; sein Wille ist der stärkste Wille innerhalb des 
energisch wollenden Seevolkes. Die sauerstoffreiche Luft, der 
grössere Luftdruck, der erfrischende Seewind, die Grossartig- 
keit des Meeres, dies und vieles Andere begünstigt das Normal- 
sein und Normaibleibeu aller jener Factoren, deren Pruduct 
der Wille ist 

§. 353. 

Warum begegnet uns bei Bergvölkern im Allgemeinen stark 
entwickelte Energie des Willens? D. Jourdanet ^"), einer 
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der ausgezeichnetsten Kenner der Bergbewohner und Grebirgs- 
klimato, bemerkt unter Anderem, es scheine nicht zweifelhaft 
zu sein, dass die diiroliselinittliche Entwickelung aller physisclien 
Eigenschaften bei den GbbirgSTÖlkem grösser sei, als bei den 
Bewohnern der Ebenen. Ausserdem weist Jourdanet auf 
den Einfluss hin, welchen die maLerische und örtliche Besonder- 
heit der Berggegenden auf das gemüthliche und geseUsohafÜiche 
Leben der Gebirgsbewohner übt fjhm*)"y sagt Jourdanet, 
„tritt die stark ausgeprägte Natur ununterbrochen in der be- 
stimmtesten Weise vor Angesicht Die Sinne halten den Ein- 
druck derselben fest und prägen ihn Yon Jugend an dem Herzen 
ein, nicht durch metaphysische Betrachtangen, sondern eben 
unter dem Einfluss blühender Impreesionen rein materieller 
Art« — 

Also sehen wir, dass bei dem Bergbewohner, ebenso wie 
bei dem Eingeborenen der Seekttsten und Inseln, die physischen 
Bedingungen kräftigeren Willens durch Klima und sinnliche 
Einwirkung mehr entwickelt werden. Hierbei scheint die che- 
mische Beschaffenheit der Luft nicht wenig in Betrachtung zu 
kommen. Die Luft höherer Gebirgsgegenden ist verhältniss- 
mässig sehr, rein, Ton niederer Temperatur und bewegter, als 
die Luft der tiefer gelegenen Gegenden des Binnenlandes. 
Dieser Umstand veranlasst, dass alle organischen Thätigkeiten 
energisclier sich vollziehen, das Blut normaler, die Function 
der Centraiorgane des Nerven83rstem8 kräftiger werde, und jenes 
Reactionsvermögen, welches als Wollen sich äussert, stärker 
hervortritt. 

Fassen wir nur die civilisirte Welt in das Auge, so hnden 
wir überall bei See- und Bergvölkern stark ausgeprägte In- 
dividualität. Je ausgeprägter die Individualität, desto ener- 
gischer das WoUlmi; je energischer das Wollen, desto gnisser 
das Maass l)ürgerlicher Freiheit, einerlei ob letztere aui" alle 
Landesbewoliner oder nur auf einzelne Klassen derselben 
sieh bezieht, auf die höher urgaiüsirteu , höher eutwickelten 
IQasseu. 

*) dem Gebirgsbewohner 
I. a«l«h, Stadln «ber dto VolkMMle. M 
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§. 354 

Wenn der Wille der Ausgangspunkt unseres ganzen sitt- ' 
liehen Lebens ist, wenn alle Licht- und Schattenseiten unseres 
Daseins ursächlich mit dem Willen zusammenhängen, so kdnnen 
wir die üeberzeugung hegen, dass bei Beurtheilung des Ter- 
hfiltnisses, welches zwischen den Leidenschaften und der Volks- 
seele stattfindet» die Art und Stärke des Wollens sehr in Be- 
trachtung zu ziehen sein werde. Leidenschaften gewinnen um 
so mehr üebermacht, je mehr an Kraft des Willens es gebricht, 
und werden um so gewisser in den Hintergrund gedrängt, je 
stärker und civilisirter der Wille hervortritt. Ln Allgemeinen 
sind See- und Bergvölker der gesitteten Bassen weniger von 
f dem Joche der Leidenschaften niedergedrückt» als die Nationen 

t des nicht hochgebirgigen Binnenlandes, und harmonisch er- 

j zogene Lidiriduen sogut wie Klassen vermögen ihre Leiden- 

schaften durch die Kraft ihres Willens in einer Weise zu 
bannen, wie dies einseitig, unharmonisch erzogenen ganz uner- 
reichbar, unbegreiflich ist. 

Harmonische Erziehung mildert und tilgt die Leiden- 
schaften, indem sie den Willen entfaltet, kräftigt und veredelt. 

Betrachten wir mit Henry Maudsley ^''') Leidenschaften 
als Steigerungen der Affecte, und sagen wir mit Maudsley: 
„Leidenschaft besteht ihrem eigentlichen Wesen nach in Sym- 
pathie des gesammten Kervensytems^' , so sehen wir uns ge- 
nöthigt, die Affecte zu studiien, um die Natur jener Bnt- 
änsserungen der Yolksseele, welche man Leidenschaften nennt, 
und den Einfluss dieser letzereu auf das ganze Leben der Yolks- 
seele genauer zu erfassen. 

§. 355. 

„Die Affecte«', definirt Willielm Wundt'^«), %,8ind un- 
mittelbare WirkuBLgen der Gkftlhle auf den Verlauf der Vor- 
stellungen. Jedes heftige Gtefßhl führt leicht zum Affecte, mit 
dem es dann in ein untrennbares Ganzes zusammeniliesst ; daher 
man auch solche heftige QefÜhle in der Bogel schlechthin Affecte 
nennt. Die häufigste Aeusserung des Affectes besteht in der 
plötzlichen Hemmung des Ablaufs der Vorstellungen. Jedes 



Digitized by Google 



871 

' starke G^flibl, welches sich schnell in uns erzengti pflegt diese 
Wirkung zu haben : ein heftiger sinnlicher Schmerz ebensowohl 
wie die von einer unerwarteten Yorstellung herrtthrende üeber- 
raschung. Eine ihm eigene qualitative Färbung hat daher der 
Affect überhaupt nicht; diese gehört ganz dem Gtefühle an, 
welches Ton der Empfindung oder Vorstellung, an die der 
Affect gebunden ist, ' ausgeht''. ,^Alle Affecte ziehen bedeutende 
körperliche Rückwirkungen nach sich''. y^Die körperlichen 
Folgen der Affecte. wirken nun ihrerseits auf die Gkmüthsbe- 
wegungen selber zurück". „Da sowohl die innere Beschaffen- 
heit des Affectes wie seine körperliche Rückwirkung zunächst 
abhängt Yon der Kraft, mit welcher der affecterregende Ein- 
druck ertragen wird, so weist uns dies schon auf den Vorgang 
der Apperception^als die psychologische Quelle der G^müthsbe- 
wegungen hin. In der That kann man wohl als einfachste Form 
eines Affectes den Zustand betrachten, der in uns bei der Auf- 
fassung eines uiierwarteten Eindrucks' entsteht . . . Ein Affect 
. einfachster Art entsteht also, wenn sich eine Vorstellung in den 
Blickpunkt unseres Bewusstseins drängt, für welche die Auf- 
merksamkeit nicht adäptirt ist". „Jede Apperception'*') führt 
auf eine Willenserregung zurück; ihre physiologische Qrundlage 
ist . daher jene von den Willenscentren ausgehende Innenration, 
welche sowohl auf die centralen Sinnesgebiete wie auf die mo- 
torischen Leitungsbahnen überfiiesen kann« Ist nun der Ein- 
druck so heftig, dass die Apperception mit grosser Anstrengung 
verbunden iist, dann treten unwillkürlich nicht nur motorische 
Miterregungen, sondern sogar weitere Rückwirkungen auf die 
Centren der Ernährungsorgane ein. So kommt es, dass der 
Affect mit unwiderstehlicher Macht Ausdrucksbewegungen, Ver- 
änderungen im Herzschlag, in der Athmung und den Abson- 
derungen mit sich führt". — Diese , den Forschungen der 
neuesten Zeit entsprecheiide Auffassung der Affecte durch 
Wundt wollen wir unseren psychologischen Betrachtungen zum 
Ausgangspunkte dienen lassen. 

*) Apperception nennt VVundt don Eintritt einer Vorstellung in «len 
Itlickpmikt dt'^ Bewusstsuina, Peroeption aber dun Eintritt einer Vorstellung 
in das innere Uliekttdd. 

84» 
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§. 356. 

Wenn wir dio Wirkungen der AlFecte in die Länge gezogen 
uns (lenken und an Stelle des Plötzlichen und Heftigen das 
Allmälige und Andauernde setzen, so haben wir die Wirkungen 
der Leidenschaften vor uns, und wir begreifen, dass eine grössere 
Zahl von Menschen, die Ton Leidenschaften nicht beherrscht wird, 
eine ganz andere leibliche, sittliche und intellectuelle Physio- 
gnomie darbieten mfisse, als eine von Leidenschaften beherrschte 
Bevölkerung. Da die Leidenschaft eine Fotenzirung desAfPectes 
ist und der AfFect aus dem Gefühl entspringt; da andererseits 
das Wesen des Affectes plötzliche Hemmung des Ablaufes der 
Vorstellungen durch das GkfÜhl, Leidenschaft also chronische 
Hemmung des Ablaufes der Vorstellungen durch das Gefühl 
ist; da die rein-körperliche Wirkung der Leidenschafboi ihren 
letzten Ausgangspunkt wieder in den Gefühlen findet; — so 
müssen relativ leidenschaftliche und relativ unleidenschaftliche 
Völker durch Haass und Verhältniss des GhfOhles sich unter- 
scheiden, und es muss das Gefühl an sich und in seiner Be- 
ziehung zu den Vorstellungen, zu dem Intellect, der Angelpunkt 
der Politik, Hygieine und Erziehung der Nationen und Volks- 
klassen sein. 

Je weniger das Gefühl es vermag, den Ablauf der Vor^ 
Stellungen zu hemmen, je kräftiger der Litellect und anderer- 
seits auch je civilisirter das Gefühl ist, desto gewisser können 
Affecte nicht tiefgreifend wirken, Leidenschaften nicht herrschen. 
Einzelne ebenso wie ganze Gesellschaften, bei denen das GkfÜhl 
gedämpft, der Verstand beziehungsweise entwickelt ist, sind den 
Leidenschaften weniger unterworfen. Die protestantischen Völker 
zeigen durel »gängig weniger Abhängigkeit von Leidenschaften, 
als die kathülisclien , und bei den Juden, die vom Hause aus 
selir zu Leidenschaften liinneigen, ist durch Erziehung und 
Le])tMisverhältnisse der Eingriff der Gefühle in den Ablauf der 
Vorstellungen heschränkt. Erziehung und Lebensverhältnisse 
sind die grossen Regulatoren der Gefühle und bestimmen die 
Leidenschaften. 
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§. 3Ö7. 

Bio Wirkangen der Leidenacliafteii auf Zusammensetzung' 
der Gewebe und Säfte und auf die Form der Körpertheile haben 
die grösste Bedeutung bezüglich der Erscheinungen der Volks- 
seele, sowohl bei den Geschlechtern, in deren Einzelnwesen sie 
sich abspielen, als auch bei den kommonden Generationen ; denn, 
in Betreff der letzteren, gehen Ri.i?entliiinilielikeiten der Form 
nnd Miselmng von den Erzengern auf die Eizeiipjteii iil)er, und 
es werden, wie ni;in kunstgerecht sicli auszudrückcu pllegt, die 
Anlagen zu den Leidenseliatten vererbt. 

Leidenscliaftliehkeit üherlianpt, nnd jede cinzelue Leiden- 
sehaft inshesondere . knüpft sieli an E]igenthünüichkeiten der 
Form und Miseliung. Diese Tliatsaelie macht es uns begreiflich, 
wie manchi^s Volk, manche Klasse und Familie, nl)erliaupt 
leidenschaftlicli oder einer ])estimmten Leidenschaft ergeben 
bleibt, so lange Miscliung mit Fremden niclit statlimh't und die 
äusseren Verliältnisse ilire bisherigen Eigeuthüuiliclikeiten be- 
halten. Was für die Dauer Form nnd Miscliung inneihall) 
der Organisation ändert, muss auch die Beziehungen der Leiden- 
schaften iiüdcru. 

Stets werden die Organe der willkürlichen Bewegung, das 
Herz, die Respiration und die Absouderungen durch die Leiden- 
schaften beeinfhisst. I)i(> Foli^cu hiervon drüc ken in der Phy- 
siognomie und in der Ernährung sicli aus. Man kann die Art 
der herrschenden Leidenschaft aus den Gesichtszügen, ans der 
fTesammtheit dcf äusseren Formen nnd aus dem Stande der 
Ernälirung a]>b'st ii : man kann weiter durch Verbesserung oder 
Herabsetzung der Ernälirung die Leidenschaften erhöhen oder 
vermindern, durch Modification der Ernährung die Leiden- 
schaften umstimmen. Grr)sserc Ereignisse natürlicher ebenso 
wie politischer Art nehmen häutig tieferen EinHuss auf die Vor- 
gänge der Ernährung, der Denkthätigkeit und des Gefühlslebens ; • 
damit bringen sie Umwandlungen in Bezug auf die Tjcideu- 
schaften hervor und in Bezug auf die Physiognomie des Volkes. 
Die Eefurmation und der dreissigjährige Krieg brachten grosse 
Yer^derungen in Ansehung der I/ei4eni$v:ha^ten hervor^ und 
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der Eindruck dieser grossen Ereignisse ist auch heutzutage 
noch in den. Lebensäusserungen der Volksseele, in der Physio- 
gnomie der betreffenden Völker erkennbar. 

§. 368. 

Schon seit langer Zeit befindet es sich im allgemeinen 
Bewusstsein, dass die Erziehung ganz bestimmte Wirkungen 
im £örper selbst hervorbringe. Im Jahre 1813 Tertheidigte 
A. B. Pignier''^) vor der Medicinischen Facultät zu Paris 
die Sätze: ,J)ie moralische Erziehung beeinflusst die Gtesund- 
heit unmittelbar und . mittelbar. Sie thut dies unmittelbar^ so- 
wohl indem sie die bereits bestehenden Anlagen kräftigt und 
vermehrt^ als auch indem sie neue Anlagen in das Leben ruft. 
Die moralische Erziehung wirkt auf die Gesundheit»' indem sie 
den Gleist und das Herz beeinflusst''. — 

Die Wirkungen der Erziehung auf Geist und Gfemfith, auf An- 
lagen und Gesundheit sind Wirkungen auf die Organe des Gehirns 
und Rückenmarks, auf Bespiration und Blütumlauf, und auf die 
Vorgänge der Ernährung. Es bleibt also unter allen Umständen 
die Erzieliung das erste und oberste Mittel zu Regelung, be- 
ziehungsweise Dämpfung der Leidenschaften, weil sie die näm- 
lichen Organe beeintiusst und die Anlagen stärkt oder schwächt. 
Menschen, die in einem und demselhen Klima, in einerlei Lebens- 
verhältnissen und unter den gleichen })ülitischen Constellationen 
vcrhU'ihc'ii. auch mit fremden Russen nicht sicli mischen, können 
in Bezug auf ihre Leidenschuften nur durch Erziehung ver- 
ändert werden. 

W(» die Eizieliung nicht im Stande ist. Leidenschuften zu 
verhüten, dort vermag,' sie unter sonst günstigen Umständen die 
scljlimmen AVirkunj^en derselben aiii den Organismus zu schwächen 
und (laduicli oft genug grosser »Schädigung der Volksseele mit 
Sich e r 1 1 e i t v ( » r z u 1 ) enge n . 

..Im Allgemeinen*-, sagt J. R. F. D e scure t ^'^). verändern 
die Leidenschaften den Oi'ganisnius in dreierlei verschiedener Art, 
je nachdem sie denselben angenehm oder unangenehm berühren, 
oder aber Schmerz l)ereiten und Keaction gegen diesen letzteren 
Ycrunlus§cn. In dem cr^teft Falle leite» sie alle Lebenskräfte 4em 
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Aeusseren des Körpers zu ; im zweiten Falle leiten sie dieselben 
nach den Eingeweiden ; im dritten treiben sie die Kräfte schliess- 
lich von dem Inneren nach der Peripherie. Denigemiiss sind 
die fröhlichen Leidenschaften vorzüglich cxc(Mitnsch: sie er- 
weitem, sie enttalten die Züge des Gcsiclits, und geben dem 
Antlitz Farbe durch Zufliiss von Wilrme iiiid Blut. Die traurigen 
Leidenschatten sind im (icgciitlieilc conceutriscli : sie ziehen die 
Gestalt zusammen, verdunkeln die Züge, beugen das H:iuj)t, 
vermindern in merklicher Art die AVärme der Haut, und gehen 
Veranlassung zum Erblassen. Vergilben, Ergrauen der Haut- 
farbe. Die gemischten Leidenschaften bringen ])eiderlei Wir- 
kungen hervor, indem sie zuerst zusammenziehend und sodann 
um so mehr ausdehnend wirken, je grösser die Rückwirkung 
des Individuums ist". — So Descuret, der zwar keine Tlu'one 
der Leidenschaft gibt, dogh letztere in grusueu Zügen malt 
und genau begreift. 

Diese Auffassung, weiui auch im höchsten (irade allgemein 
und hihllicli, entspricht doch der Wahrlieit vollkommen, kann 
den i)ädagogischen Operationen wider die Leidenschalten als 
gute Kichtschnur dienen, und kaini auf scdche Art dazu bei- 
tragen . dass die Volksseele duich Leidenschaft nicht alte- 
rirt werde. 

§. 359. 

Wenn die heiteren Passionen ausdehnend wirken, so muss 
nothwendig jedes Uel)erniaass in dieser Beziehung mehr oder 
minder grosse Gefahr für das leibliche und sittliche Lel)e»i mit 
sich bringen. Die zusiimmenziehende ^^'irkung der traurigen 
Tieidenschaften wird auch ohne alles Uebermaass ein schlimmes 
Hemmniss der Entwickelung des Leibes und der Sitten aus- 
machen. Für das normale Leben, für das Gedeihen der Volks- 
seele ist es höchst wünschenswerth, die fröhlichen Leidenserhaften 
einiger Maassen zu dämpfen, die traurigen Leidenschaften so 
weit als nur immerhin möglich zu tilgen, deren Ursachen aus- 
zulöschen. Man darf niemals der Hoffnung sich hingeben, dass 
dies ganz und gar der Fall sein werde ; aber man kann mit 
Sipherheit anp^hioen, dikss im Fortschritt moralischer Erziehung^ 
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wie solche einen Theil yoUkommener und hannoniBcher Ge- 
sittung ausmacht, und im Fortschritte .ebenso der Exkenntniss 
wie naturgemässer Begelung der socialen Fragen, die Ursachen 
trauriger Leidenschaften immer merklicher sich schwachen 
werden. 

Je weniger die firdhlichen Leidenschaften excessiv werden 
und mehr die traurigen Leidenschaften sich Terringem, desto 
geringere Zahlen von Verbrechen, Lastern, Selbstmord, Wahn- 
sinn, Unvorsichtigkeit, u. s. w., weist die Statistik auf. Ueber- 
schreiten die heiteren Passioneii ihr Maass, so erhebtti nch Un- 
vorsichtigkeit, Unmässigkeit und geschlechtHehe Ausschweifung, 
und es hat grobe Sinnlichkeit alle Aussicht, der herrschende 
Zustand in der Gesellschaft zu werden. Dagegen erheben sich 
Verbrechen, Selbstmord und Wahnsinn, wenn die traurigen 
Passionen stärker hervoilreten. Die bewegenden Ursaclien sind 
hier rein körperlicher Art und ergeben sich aus der Wirkung 
der Leidenschaften auf die Organisation. 

§. 360. 

An <lio Verschiedenheit der Orgiinisutiun knu})tt sicli Ver- 
schiedenheit der Intelligenz, des Willens, der Leidenschaften 
und der Moralbepriffc. Diese letzteren, Austluss der herrschenden 
Zustände der V'olksseele, bestimmen ihrerseits wieder in aus- 
gedehntester Weise das ganze Leben der Volksseele, ent- 
scheiden vielfach über individuelle und allgemeine Glück- 
seligkeit, über Tugend, Sittlichkeit und Schicklichkeit, und 
tragen dazu bei. die staatlichen und gesellschaftlichen Systeme 
iu ihren inneren und äusseren Verhältnissen zu bestimmen. 

Die Moralbegriffe hängen zunächst von Besonderheiten der 
Rasse und Lebensverhältnisse al). L v o n V a n d e r k i n d c r e 
bemerkt unter Anderem: „Die Moralbegrifte stehen unmittelbar 
in Beziehung mit der allgemeinen Lage eines Vcdkes, in Ueber- 
einstimniung mit der (irundlage seiner Gedanken, und Gefühle'*, 
— AVenn die Moralhegriil'e Ausdruck der Le))ens-, Denk- und 
Fühlweise eines Volkes sind, und Lebens-, Denk- und Fühl- 
weise die Folge des Einthisses der Aussenwelt auf die Organi- 
sation und der hierduxch bewirkten Mischung und Form der 
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Organigation ist, so muss nothwendig bei allen Völkern und 
Klassen Verschiedenheit in Bezug auf die moralischen Vor- 
stellungen walten, und es müssen andererseits diese letzteren 
selbst verändert werden, wenn Organisation und äuüt>üru Ein- 
flüsse sich iindem. 

So lange ( s Menselien p^ibt, so lange wird von voller Ueber- 
einstimmunpf der nioiMlisclicn Rejxrifl'e bei alleii Völkern inid 
Klassen ni( lit die Kede sein, und die verschiedenen Kategorieen 
von Zweihändern werden demuacli immer einander gei^enseitig 
etwas uaclizusagen hal)en. Diese Nachrede wiid häufiger böse 
sein, als gut, weil die Menschen stets melir an einander zu 
tadeln wissen, als zu loben, und weil der Erdensolm lieber und 
früher den Nächsten für unsittlich und füi* ein wildes Thier 
hält, als sich selbst. 

Als die eigentlichen Inhaber und Erzeuger der Moralbe- 
jrriffe dürfen wir niclit die GesjunmtlHMt der Zwciliiuider auf- 
fassen, sondern überall nur eine Zalil hervorragender Individuen. 
Wären diese letzteren in jeder Beziehung hoch entwickelt, so 
könnte die öfientlichc Moial kaum irgendwo Schattenseiten be- 
kunden. Nun a])er raj^en diese Ton anp^ebenden (Tleseh(t])fe, 
diese Statthalter und Vertreter der öflenllielien Sittliclikeit, 
häutig genug mehr in Macht und Besitz. Ehrgeiz und Sell)st- 
sucht hervor, als in Tugend und Grossartigkeit der Seele; 
darum lässt auf der Mehrzahl der Erdscludlen der sittliche Zu- 
stand dei' Volksseele mehr oder weniger zu wünsclicn übrig 
und darum müssen die Inhaber der verlulltnissmiNsi^' cor- 
rectcsten Sittlichkeit fast immer in ^Mauschicher kriechen, 
Schimpf, Schande, Verfolgung über sich ergehen lassen. 

§. 361. 

Die MoralbegriÜ'e der Tonangebenden sind vieliEMsh Begula- 
toren der ganzen Volksseele. 

Henry Thomas Buckle •^*^) thut folgenden sehr be- 
merkenswerthen Ausspruch: „So ist es offenbar, im Ganzen 
wird die Menschheit in ihrem sittlichen und intellectuellen Be- 
tragen durch die sittlichen und intellectuellen Begriffe, die in 
ihrer Zeit Torherrschen, geleitet, Natürlich werden Man^be 
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über diese Vorstellungen sich erheben, manche Andere dahinter 
zurückbleiben. Aber das sind Ausnahmen uncf verhältnissmässig 
wenige; die Mehrzahl zeichnet sich weder im Guten nocli im 
Bösen aus. muss nothwendig immer mittel-gut bleiben, weder 
sehr dumm nocli sehr gescheidt, weder sehr tugendhaft nocli 
sehr histerhat't. sondeni. si-liläl'rig in ihrer friedlielieii und elii-- 
haren Mittelmässitxkcit . nimmt sie olme Si liwierigkeit die 
laufenden Tagesmeinungen an, untersuclit nichts, erregt keinen 
Anstoss, kein Erstaunen, und hält sich nur eben auf gleicher. 
Linie mit ihren Zeitgeiics^en, indem sie sieh geräuschlus der • 
sittlichen Hegel und Geistesl)ildung ihres Landes und ihrer Zeit 
anbequemt. Nun lehrt uns schon eine obertläcldiche l^ekannt- 
schaft mit der Geschichte, dass dieses Maass des Zeitgeistes 
sich fortdauernd ändert und nie ganz das nändiche ist, selbst 
in den Ländern, die sicli am äliidiclisten sind, oder in zwei 
aufeinander folgenden Generationen desselben Landes". — öo 
weit Buckle. 

Bei dem Vorherrschen moralisclier Begriffe entscheidet 
natürlich nicht die Mehrheit der Stinnnen des Volkes, sondern 
das Maass von Eintiuss, welches die Meister der Gesellschaft 
auf diese letztere üben. Die grossen Mengen der gebildeten und 
iiic]itgel)il(leteu Zweiliänder werden durch Nachahmungstrieb 
und Interesse bestimmt, den herrschenden Begriffen sich anzu- 
bequemen. Es wird dies ihnen ziemlich leicht, weil der von 
Trägheit beherrschte Durchschnittsmensch am liebsten in einer 
Kichtung geht, wo man bei wenig Action doch viel für sein 
Interesse gewinnen kann, und wo nur die grösstentheils un])e- 
wusste Bethätigung des Nachahmungstriebes genügt, die Kunst- 
stücke zu erlernen, deren Production Gewinn für den Besitz- 
stand, für Ehre und Ansehen einbringt. 

Die Moralbegriffe Derjenigen, welche in der Gesellschaft 
den Ton angeben, sind weit davon entfernt, ausschliesslich von 
diesen Leuten erfunden worden zu sein; vielmehr entsprangen 
sie den Eindrücken, welche die von Immanuel Kant^"*) so 
genannten „Geschäftsleute der Gelehrsamkeit" aus der Ge- 
sammtheit des Volkslebens und aus dem Studium der Werke 
der MoriUpliilosopheD gewannen, und mehr oder weniger gut 
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oder schlecht verwertheten. Die^e Pifoduoie der Gtehimthätig- 
keit der stttdirten Professionisten sind die theoretische Unter- 
lage, auf welcher die Tonangebenden in der Gesellschaft in 
steter und genauester Berfteksichtigung ihrer Interessen bewusst 
und unbewuflst die allem Volke zur Bichtschnur dienenden 
Moralbegriffe formen. 

Für das Heil der Volksseele sind gute Moralbegriffe uner- 
lässlich. Gute Moralbegriffe setien voraus, dass die Geschäfts- 
leute der Gelehrsamkeit*) normal mit dem Gehirne thätig und 
dass die Interessen der Tonangebenden human sind. Jenes wird 
durch guten Unterricht auf den hohen Schulen, dieses durch 
Erziehung zur Nächstenliebe und Barmherzigkeit erwirkt. 

§. 362. 

Familienleben und Religion hängen von den herrschenden 
Moralbegriffen in dem bedeutendsten G^ade ab. Je .nach dem 
Verhältnisse, welches zwischen Beligion und öffentlicher Moral 
waltety ist die Wirkung der letzteren auf das Familienleben und 
weiter auf die Volksseele yerschieden. Die bestangelegte Be- 
ligion, die unter dem Einflüsse gesunder Moral nur auf das 
Höchste beglflcken kann, bleibt unter dem Einflüsse falscher 
Moralbegriffe mindestens eine taube Nuss, ohne alle Wirkung 
auf das Volk, ja trägt unter solchen Umständen noch dazu bei, 
das Familienleben mittelbar zu schädigen. 

Die Folgen der Schädigung des Familienlebens durch 
schlechte öffentliche Moral, durch eine allgemeine Sittenlehre, 
in welcher nicht Nächstenliebe und Selbstverläugnung, sondern 
Wieviel-Soviel und yerhüllte oder unyerhüllte Selbstsucht die 
Axe des Daseins ist, — diese Folgen werden desto schlimmer, je 
mehr die Beligion selbst entartet ist und in ihrer Verworfenheit 
mit der schlechten Moral fibereinstimmt 

Herabsinken, Verfall des Familienlebens kennzeichnet sich 
durch Zimahme gemeiner Leidenschaften und Laster, durch 
Vermehrung der Zahl der Verbrechen, zuweilen auch der Fälle 
Yon Wahnsinn und Selbstmord, drUekt aber jederzeit und zu- 
nächst in Oynismus gegenfiber Gewohnheiten und Sitten sich 

*) ätaatsttiuiiuier, Priester n. ir. 
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aus, durch welche der gesunde. Znstand der Volksseele sich 
hethätigte. Wir sehen, dass in dem Itaasse, in welchem das 
Familienleben herabsinkt, die Feier des Sonntags, sowie der dem 
Volke bisher heiligen Tage überhaupt verfallt, und Alles, was 
man Pietät nennt, rasch abhanden kommt. Die 'Wirkungen 
einer schlechten öffentlichen Moral treffen die Volksseele m 
ihrer schwächsten, Torwundbarsten Seite. 

J. Lefort"*) thut dar, dass das Kind, welches bei seinen 
Eltern andächtige Feier des Sonntages sehe, höchst wahrschein- 
licli auch den Sonntag pietätvoll begehen werde, wenn es ein- 
mal zum Manne und Familie]ihaui)tc jLjeworden sei. — Wo nun 
das Kind seine Eltern den Fcsttuir nicht lieili/jon. sondeni pro- 
faniren sieht, wird es, einmal zum I\Ianne herangewachsen und 
unter ähnlichen Verhältnissen lehend, wie seine Eltern, höchst 
wahrscheinlich noch weiter gehen und seinen Nachkommen ein 
noch viel schlechteres Hoispiel gehen. So wird denn eine ganze 
Klasse, ein ^janzes Volk entarten, die Volksseele verderben, die 
öffentliche Moral zuletzt zum Grifte werden. 

Zu Erhebung? der Volksseele aus dem Schlamme des Siccli- 
thums geliört auch Wiederherstellung der ehemals heiligen Tage 
und Sort^e für die AV'iiksanikeit einer Moral, die ii])er alle 
Schranken sich hinwegsetzt und deren Jnhalt Nächstenliebe ist. 

Die gesellschaftlichen Zustände. 

§. 383. 

Mit der Naturlehre der Freiheit sollen die Betrachtungen 
über Gesellschaft und Staat beginnen, wenn es darauf ankommt, * 
die Beziehungen der gesellschaftlichen Zustände zu der Volks- 
seele richtig zu erkennen. 

Was ist Freiheit? Diejenige Verfassung der Organisation 
überhaupt) der Organe des Gehirns nnd Rückenmarks insbe- 
sondere, bei welcher das Einzelnwesen das Verhältniss von 
Ursache und Wirkung am genauesten erkennt und der Wille 
beciehnngsweise grosse Gewalt über die der Willkür unterstellten 
Bewegungen ausübt» Je mehr diese Verfassung der Organi« 
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aation herrortritti je yoUkommener also die Individualität 
herausgebildet ist, desto grftoser* das liaass der persönlichen 
Freiheit 

Auch die scheinbar beträchtliohste persönliche Freiheit 
bewegt sich in engen Grenisen. Die Grenzen der Freiheit fallen, 
allgemein gesprochen, mit den Grenzen der Entwickelungsföhig- 
keit der Organisation zusammen. 

Die Zustände der Gesellsohaft werden von dem durch- 
schnittlichen Maasse der persönlichen Freiheit bestimmt ; die 
Form des Staates ist you dem Grade dieser Freiheit abhängig. 
Wird irgend welcher Nation eine Staatsform aufgezwungen, die 
mit dem durchschnittlichen Maasse der obwaltenden persön- 
lichen Freiheit im Widerspruche steht, so pflegen die Folgen 
davon nachtheilig für das Leben der Volksseele zu sein, die 
gesellschaftlichen Zustände auf die Bahn krankhafter Sntwicke- 
lung zu leiten. Ein aufgeklärter edelmttthiger Despot, der bis 
dahin über Automaten und Bestien herrschte, wird durch plötz- 
liche Decretirung staatlicher Freiheit seinen ünterthanen' nicht 
nützen, sondern schaden; denn solche Freiheit steht mit der 
Organisation der von ihm regierten Zweihänder im Wider- 
spruche, wird von denselben nicht verstanden, somit nicht ge- 
würdigt und nicht entsprechend angewandt, und verhält dem- 
gemäss sich als Krankheiteursache. Die G^chichte hat hierfär 
zahlreiche Beispiele aufsuweisen. 

§. 364. 

Nicht alle Völker, nicht alle Klassen der G^ellschaft 
sind in gleicher Weise befäliigt, persönlich frei zu werden, 
ebenso wie nicht alle Einzelnwescn im Stande sind, zu dem 
nämlichen Grade von St!lbsterkenntnis8 und Willenskraft zu ge- 
läufigen. Erl)lichkeit, Klima, Lebens- und Besehäftiguii.^s weise 
j;est:ilton die Organisation und bestimmen (U in-c iiiäss das Maass 
der F;ilii,i>;keit. pcisönlieli frei zu werden. Völker und Volks- 
klassen, bei denen die angedeuteten Verhältnisse l)ej?ünstigend 
einwirken, müssen nothwendig zu einem In'dieren (xradc von 
iiulividneller Freiheit gelangen; Nationen und (Tesellsebat'ts- 
bchichten, bei denen Erblichkeit, Klima, Lebens- und Beschäl- 
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tigungsweise mehr oder weniger verhängnissvoll einwirken, 
können niemals [grosse Fortschritte in der persönlichon Freiheit 
machen. Werden Yolksstämme in Gegenden nnd Umstände 
Tersetety wo die Rasse herahkommt, so nimmt irinn schon in 
der /weiten Geschlechtsfolge Yerminderang der Anlage 2a indi- 
▼iduellem Freisein wahr. 

Jeder flrzieher des Volkes, jeder Staatsmann soll diese 
Thatsachen ernsthaft in das Auge fassen und gewissenhaft mit 
denselben rechnen. Zahllose Missgriffe sind begangen, zahllose 
Uebel erweckt worden, weil man die natürlichen Bedingungen 
der Freiheit nicht würdigte. Revolutionen und die heträcht- 
lichsten sonstigen Störungen im Organismus der Gesellschaft 
müssen nothwendig entstehen^ wenn zwischen der durchschnitt- 
lichen Entwickelung eines Volkes und der staatlicben wie socialen 
Verfassung der Unterschied zu gross ist. 

366. 

Wenn eine Nation zu einem möglichst hoben Ghrade Ton * 
individueller Freiheit gelangen soll, muss ausser anderen be- 
günstigenden ümstlinden ein gewisser Spielraum in politischer 
Beziehung gegeben sein. Jede Entwickelung setzt voraus, dass 
die Einflüsse der umgebenden Welt durch die Verhältnisse von 
Zeit, Baum und Interessen irgend einer Minderheit von Menschen 
nicht allzusehr in ihrer Wechselwirkung mit den Individuen 
beeinträchtigt werden. Ein gewisses, den thatsäohlichen Be- 
dürfnissen entsprechendes Maass von Freiheit in Hinsicht auf 
Staat und. Gesellschaft, also von politischer und socialer Frei* 
heit, lässt solche Beeinträchtigung nicht zu, erleichtert jene 
Wechselwirkung und fordert so die Herausbildung der Indivi- 
dualität, die persönliche Freiheit. Dies ist der allgemeinste. 
Ausdruck für die Wirkung der bürgerlichen Freiheit auf die 
persönliche. 

„Persönliche Freiheit^ sagt Friedrich Ancillon'-") 
„ist ohne Sicherheit der Person und des Eigenthums nicht denk- 
bar. Herrscht Willkür oder G-esetzlosigkeit in der Gesellschaft, 
so ist Sicherheit unmöglich und alle . . Bedingungen der per- 
sönlichen Freiheit sind ungenügend. Bürgerliche Freiheit sichert 
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allein die persönliche Froihoit, obgleich beide verschieden sind 
und nicht in einander liillrn. Das Wesen der bürgerlichen 
Freilieit bestolit in der Herrschai't vemunftgfmäsRer Gk^tie, 
und solclie Gesetze sind immer der Anssprucli der allgemeinen 
Gerechtigkeit, welclie die Kraft eines Jeden beschränkt, um die 
Kräfte Aller zu beschütaen, und das Kecht des Einen mit den 
Bechten seiner Nebenmenschen in Einklang zu bringen". „Wo 
es keine bürgerliche Freiheit gibt, wo vielmehr Willkür und 
. üngebundenlieit Eines oder Mehrerer stattfinden, dort kann es 
nur Bedrückung oder Furcht vor Bedrückung geben, und also 
Unterdrückung der Tliätigkeit, Lähmung der Kräfte und Stockung 
in der Entwickelung der Fähigkeiten und der Talente". — 

Wenn auch bürgeirliche Freiheit nicht das ausschliessliche 
Sicherungsmittel der persönlichen ist, und hier und da auch die 
höchste Entwickelung der Individualität in den Staaten der 
schlimmsten Willkür und Gesetzlosigkeit angetroffen wird, so 
nmss es doch als Segel gelten, dass ein den Bedürfhissen der 
Menschen und den Umständen entsprechendes Maass staatlicher 
und gesellschaftlicher Freiheit zu den Lehensbedingungeo der 
Volksseele gehöre, weil dadurch die gegenseitigen Beziehungen 
der Einzelnwesen geregelt werden und die Entwickelung der 
Persönlichkeit sicher gestellt ist. 

§. 366. 

In einem Staate, wo Alles ungestört seinen natürlichen 
Verlauf nimmt, Elend abwesend ist, gute Gesetze herrschen, die 
auch gut ausgeführt werden, und Jedermann Schutz und Sicher- 
heit geniesst, befinden Nerrenleben, Ernährung und Fortpflan- 
zung sich in natnrgemässem und glücklichem Zustande. Er- 
nä|irung und Fortpflanzung, die Hauptthätigkeiten des physischen 
Lebens, bedürfen «geordneter Aussenyerhältnisse, um normal 
sich Yollziehen zu können und um die gesnndheitsgemässe 
Ghrundlage der Nerrenthätigkeit abzugeben. Werden nun in 
einem Gemeinwesen Ernährung und Zeugung durch Despotismus, 
schlechte Gesetze, u. dgl. m., in höherem oder geringerem Gk'ade 
gestört, so werden nicht allein körperliche Uebel und Fehler 
.bei den Einzelnen die Folge sein, sondern es müssen auch die 
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V<M'richtun'?on dos NervcnsysteiuK. zu deren Aeussoningen Sitte, 
(Jhaiaktor. Wille. Gesellscliat'ts- und Staatsleben gehören, mehr 
oder minder stark beeinträchtigt werden. Jede gewaltsame 
Hemmung der bürgerlichen Thätigkeiten , jede naturwidrige 
Steigerung derselben, ebenso wie jede Verderbung, verfehlt nicht, 
ohne Weiteres in dem Allgemeinen der Ernähnings- und Zeu- 
gungSTorgänge sich wioderzuspiegeln . diese Processe TOB der 
Norm abzulenken, krankhaft zu gestalten. In Ländern, wo un- 
natürliche politische und gesellschaftliche Verhältnisse wagten, 
sind Krankheit und friih/eitige Sterblichkeit beträchtlich, und ee 
bo*?rgnen uns Skropheln und andere Leiden der Ernährung und 
dei' Constitution häufig. Der Nachwuchs beweist durch sein 
Siechthum und seine verliähnissmässig geringe Lebensfähigkeit, 
dass bei ihm die vorzüglichsten Verrichtungen des Organismus 
gestört sind und bei seinen Vorfahren gestört waren. 

Kommen Völker, deren Hauptlebensprocesse während ganzer 
Menschenalter durch verhängnisvolle staatliche und gesellschaft- 
liche Einflüsse gewaltsam geschädigt wurden, plötelich in den 
Gennss grosser bürgerlicher Freiheit, so ist nicht nur Yon Ver- 
besserung der Zustände nicht die Bede, sondern es vergehen 
Jahrzehnte unter nervösen, manchmal an Wahnsinn grenzenden 
Aufirallungen, und diese politischen und gesellschaftliclien Toll- 
heiten fähren zu Krisen, die Tausenden Gtesundheit und Leben 
kosten, ja zuweilen das nationale Dasein bedrohen, wo nicht 
auslöschen. 

Aus den Arbeiten von Bergeret L.Lunier**') und 
Anderen geht hervor, dass plötzlicher Nachlass eines bisher 
strengen Regiments und Umschlag von starker Unfreiheit in 
übermässige Freiheit zahlreiche Fälle , von Wahnsinn erzeuge. 
— Natürlich werden nur die am meisten dazu Disponirten vom 
Wahnsinn befallen, während die mit geringerem Grade von An- 
lage Versehenen blos ezaltirt vrerd^ und in diesem Zustande 
die grössten Tollheiten verüben. Hau danke nur an die Bevo- 
lutionen, die überall das Volk unvorbereitet trafen, ob sie gleich 
innerhalb der höher gebildeten Klassen seit Jahrzehnten sich 
vorbereiteten. 
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§. 367. 

Bei genauer Betrachtimg der statistischen Tafeln findet 
man, dass Krankheit und Tod um so gflnstigere Verhältnisse 
zeigen, je mehr harmonisch die IndiTidualität ausgebildet ist 
und je genauer die bürgerliche Freiheit dem Ghrade dieser Aus- 
bildung entspricht. Zugleich findet man, dass die Volksseele 
mit Zunahme oder Abnahme der Brkrankungs- und Sterhlichkeits- 
ZifFem sinkt oder sich erhebt. Wo Gesundheit und langes 
Leben zu Hause ist, stehen indiTiduelle Entwickelung und 
äussere Freiheit in richtigem Verhältnisse; wo dies Alles der 
Fall ist, herrscht gute und fröhliche Gkmüthsstimmung über 
die entgegengesetzte vor; die Wirkungen guter, heiterer*) Stim- 
mung auf das ganze Gemeinwesen treten in Zunahme der höheren 
geistigen Interessen zu Tage. Unter solchen Verhältnissen 
nimmt die Zahl der gesunden Familien mit längerer Dauer des 
Lebens zu. Je mehr solche Familien in einem Lande, desto 
mehr Qrundlagen der persönlichen, desto mehr Bürgschaften der 
öffentlichen Freiheit, desto mehr Aussicht auf die Harmonie 
dieser beiden. 

„Wo die den thierischen Functionen**, bemerkt Henry 
Holland'*'), „der Athmung, dem Blutumlauf, der Ernährung 
und Absonderung, dienenden Organe, gesund sind und ebenso 
von einer Generation an die andere überliefert werden, da wird 
ein durchschnittlich längeres Leben die natürliche Folge 
davon sein." — 

Die thierischen Functionen bleiben im Zustande der Ge- 
sundheit, wenn die äusseren Lebensbedingungen normal bleiben. 
Diese letzteren normal zu erhalten, ist An%abe nicht nur der 
Einzelnen überhaupt, sondern insbesondere jener Körperschaft 
von Einzelnen, welche man die Begierung nennt» Je schlechter 
die Regierung, desto elender die Lebensyerhältnisse, desto mehr 
Krankheit und Tod, desto verhäiign issvoller die Zustände der 
Volksseele. Man denke an Neapel unter der Herrschaft der 
Bourbonen. 

E. Ray Lankester '^*) prüft den Eintiuss der Civi- 

^) nicht ausgelassener 
S. Reich , Stadien Aber die Velkaeeele. 96 
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lisation auf die Lebensdauer und findet, dass die höchsten 
Grade der Gesittung, wo die bürgerliche und indiTiduelle Wirk- 
samkeit am grSssten, deren Harmonie am besten ist, wo die 
allermeisten Staatsbürger in dem Zustande yon Glückseligkeit 
sich befinden, wo Ausgaben und Luxus gering sind, wo Regel- 
mässigkeit und Temperirtheit den angeborenen Charakter der 
Menschen ausmachen, dass dort überall die günstigsten Yer- 
hältnisse für lange Dauer des Lebens walten. — ünd wo treten 
uns die höchsten Gkade der Gesittung, wo tritt solche CÜTili- 
sation uns entgegen? Dort, wo die Persönlichkeit am besten 
und glücklichsten ausgebildet ist und wo innere und Süssere 
Freiheit mit einander übereinstimmen. 

§. 368. 

Ist es für die Volksseele vortheilhaft , wenn Staat und 
Gesellschaft in die Angelegenheiten des Einzelnen nicht sich 
misclion ? 

John Stuart MilP-''') behauptet, es |»ewinnc, da Joder 
der cif^enc AVächter seiner eiiionon Kör])er-. Geinüths- und 
Geistesii^esundlieit sei . die Mmselilioit nielir dabei . wenn sie 
eiiKMU .Tcden cjestatte. nacli oii^fcnoiii Giitdiinkcn zu b^bcn. als 
wenn sie einen Jeden zwinge, nach dem Gutdünken der An(bn'en 
zu leben. — Dies darf uiemals in absolutem Sinne genommen 
werden. 

Es kommt stets auf den Grad der Ausl)iblmii^ der Persön- 
liehkeit. auf den Grad der pliysischen, ,i^eistijz;en und moralischen 
Gesiltiinpj an, wenn es da\'on sieh lunnh^lt, zu bestimmen, ob 
und wie viel die Mensehlieit dabei i^ewinnt, wenn sie Jedem 
tfrstattet, nach Gutdünken zu leben. Unter cfewissen Verliält- 
nissen von Disharmonie der individuellen Eiitwickeluii^ in iliren 
Tbeilen und der äusseren Einflüsse wird NieliU iiimischun'; der 
Obri,t,d<eit in die Angelei^eiilieiteii des Einzelnen zu den f];rössten 
TTebelstiiinlen, zu Erliöliunij; der Zahl dov Verbrechen, zu Stei- 
geruui; des Lasters die Veranlassung!: i^eben ; es ist in solchen 
Füllen gerad(> eine starke und bevormundende Regierung 
dringendes Erforderniss, eine Uei^ierunir. welche dem Individuum 
den zu seiner Eutwickeluug uöthigeu Spieiiauui gewährt^ dabei 
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aber zugleich mit grösster Goschicklichkeit allo Hindernisso dos 
Gedeihens zu entfernen, das Volk entaprecliend zu meistern, zu 
lenken, zu beglüeken versteht. Jede Nation, die zu hiilierer 
(resittung gelangen soll, muss eine gute Schule, ein strenges 
vüterliehes Regiment durchmaehen, muss erzogen werden und 
so heranreifen zu jener relativen Vollkommenheit, die unln'dingt 
nöthig ist. wenn die im Fortsehritte der Zeit kommende grössere 
äussere Freilieit nicht missbraucht werden, nicht zum Güte der 
Innern Freiheit werden soll. 

§.369. 

Nach Maassgabe der Ausbildunsr ihrer nervösen (/ontral- 
organe. also des Gehirns und Rückenmarks, und des liierdureh 
bedingten Hervortretens der intelleetuelkMi und sittlichen Kräfte, 
kann man bei nllen Völkern und Klassen die i^fenschen in mora- 
lisch stärkere und moralisch schwäcliere unterscheiden. Die 
höclisten Grade moralischer Kraft treten bei jenen Individuen 
zu Tage, wo Intelligenz und Sittlichkeit gleichmässig entwickelt 
sind. Solche Mensehen üben auf die trrosse Mehrzahl der Mit- 
lebenden sozusagen magnetisclien. l)estimmen(len Einliuss und 
kinineu als die geboi'enen Kiilirer der vSchwacluMi augeseluMi 
werden, als deren V'ormünder und Heseliützer. Dies müssen wir 
festhalten, wenn wir richtige Vorstellungen uns bilden wollen 
über die Mittel und Wege zu Veredelung der Volksseele und 
zu norm;iler Gestaltung ihrer Erscheinungen. 

Jede Stnatsform. welche der Thatsache der ungleichen 
Vertheilung der moralisclien Kräfte gemäss sich entwickelt und 
die Möglichkeit darbietet, im Allgemeinen jedes Individuum auf 
den ihm passenden Plntz zu stellen, ist gesundheitsentsprechend 
und sehr geeignet, das ganze Leben der Volksseele zu be- 
günstigen. Alle Staatsformen, denen Unmöglichkeiten von ex- 
tremer Tyrannei oder extremer Freiheit zu Grunde liegen, 
bergen den Keim der Entartung, des Todes. 

Gewisse St^iatsformen , welche über das Gesetz der fort- 
schreitenden Entwickelung und Rückbildung sich hinweg setzen, 
oder die utopische Gleichheit der moralischen Kräfte bei allen 
Menschen gelten lassen, sind Gift für die Volksseele, erzeugen 

Ä5* 
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individuelle und gesellschaftliche Erloranlningen. Warn die 
Staatsfonn gut, naturentsprechend und dem Volksgeiste förder- 
lich werden soll; müssen die Menschen zu Gesundheit, Herzens- 
güte und Weisheit gelenkt werden. 

§. 370. 

Innerhalb dos j^osittcten Menschenlehens gibt es zwei öfFent- 
liehe Einriclitun^ijen , wclclio die allijomeine Gesundheit und 
Wolilfalirt besoi/^eii. die Moral und IntellijJieiiz i)tief^en. mit 
einem Wort: das Gedeihen der Volksseolo erwirken solleu ; es 
sind dies der Staat mit seinen vers(-liiedenen Institutionen und 
Kcin< in IJnterriehte. und die Kirche. Beide i^rosse Einrichtun^^eii 
müssen vorhanden sein, und die NothAs endiijfkeit der einen oder 
der anderen Uiugnen. heisst : vollkommen unwisseiul oder bethörf 
sein. So lange Mensrhen die Erde bewohnen und so lan,e:e 
Gesittung den Charakter dieser Wesen ausniaelit, so lange 
werden Staat und Kirche bestehen, und, heute unterdrückt, 
morgen wieder auferstehen. 

Zu wirklich normalem Leben der Vtdksscele gehört, dass 
Staat und Kirche in Bezug auf Macht und Einfluss so viel wie 
möglich im Gleicligewiclite sieh betinden ; Jcules einseitige Vor- 
herrsehen des einen Institutes über das andere ist von Hebel, 
schädigt und gefährdet die Gesundheit, Tugend und Glück- 
seligkeit des Volkes. 

El)ens() wie Form und AVesen des Staates, muss auch 
Form und Wesen der Kirche der Organisation und den hier- 
aus entspringenden Zuständen und Bedürfnissen des Volkes 
entsprechen. Damit dies der Fall sein k(»nne, muss die Kirche, 
in t^leieher Weise wie der Staat, äusserlich den Verhältnissen 
der ])liysischen . intellcctuellen und moralischen Organisation 
der Mensehen sich an])asson und in allen Maassnahmen den 
i'ortschritt der Entwickelung zu Grunde legen. 

Staat und Kirche sind der Erkrankung ausgesetzt, der Ent- 
artung, gleich allen menschlichen Dingen. Um das Wohl der 
Volksseele sicher zu stellen, ist es nöthig, die Kranklieit zu 
heilen, die Entartung zu localisiren und die brandige Stelle von 
dem Leibe der Geselischaft sorgfältig zu entfernen; frisches 
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Leben keimt und blttht nachher unter den Rninen, und der 
Orgamsnms der G^einschaft tritt Teijüngt in ein nenes Sta- 
ditiin des Daseins. Eine Kirche der Ifenschheit, wie ich**^ 
dieselbe mir denke nnd wünsche, wäre wohl geeignet, diese 
Wirkungen zu entfiolten und den Staat ssu yersittliohen. 
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Schluss. 

§. 371. 

Sowie wir unter dem Namen der Seele die Gtesammtheit 
der geistigen und BÜtlichen Lebensänsfierongen des IndiTiduoms 
verstehen y so begreifen wir unter dem Kamen der Volkseeele 
die Gksammtheit der geistigen und sittlicben Lebens&ussenmgen 
einer Nation, eines Stammes, einer YolksldasBe. Volksseele ist 
demnach nichts unmittelbar Wirkliches, sondern nur Anadmck 
für ein Glanzes Ton Zuständen und Erscheinungen, eine Formel, 
die wir in Rechnung bringen, um in jedem gegebenen Zeit- 
punkte deren Glieder durch wirkliche Zahlen zu ersetzen. 

Der Gkist, welcher eine Anzahl menschlicher Wesen erfttllt, 
ist für uns nicht eine Grdsse, deren Axe ausserhalb dieser 
Wesen liegt, sondern nur das reflectirte Gesammtbild aller in- 
diTiduellen seelischen Th&tigkeiten. Aus der Vogelschau be- 
trachtet, scheint der Volksgeist eine einheitliche Organisation 
zu sein ; je näher wir aber denselben auffassen, desto mehr löst 
er in seine einzelnen Theile sich auf, in die mannigfaltigsten 
Bilder, die aber alle ursächlich zusammenhängen und stets in 
genauester Weise der Leibesrerfassung der Nation, Klasse, 
Gruppe, und dem Verhältnisse der äusseren Einflüsse zu den 
menschlichen Organismen entsprechen. 

§. 373. 

Hit der Constitution und dem Temperamente ist der Zu- 
stand der Volksseele verschieden. Constitution und Tempera- 
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ment eines Volkes sind Ihrgebniss der Erbliclikeitsvcrliiiltiiisse, 
des Klima, der Nahrung und sonstigen Pflege, der Erziehung, 
der fiesohäftigung und der LebenBschicksale ; sie ändern sich, 
wenn diese ihre Factoren sich ändern, und mit ihnen mgleich 
modificirt sich die Volksseele in ihren Lebens&assemngen. 

Prttfdng der Zahlen der Statistik ffihrt uns zu dem Schlüsse, 
dass ' Iittelligeii2 und Sittlichkeit in allen ihren Erscheinungen 
durch den habituellen LeibessEustand bedingt werden, wie er 
eben die letote Folge des Einflusses der Aussenwelt auf das 
ganze G^einwesen ist Sinken wohlhabende Bevdlkerungen 
mit guter Oonstitstion und ausgeprägtem Temperament im Elend, 
sehen sie sich gezwungen, das Land mit der Stadt, den Acker- 
bau mit der Fabrikarbeit zu. Tetrtsuschen, so ändern sich Con- 
stitution und Temperament, Intelligenz und Sittlidikeit, und 
die moralische Statistik bietet ein anderes Bild, die Volksseele 
andere Erscheinungeu dar: G-edanken, GtefBhle, Handlungen, 
Triebe, Neigungen bekunden Proportionen, die von denen unter 
den frtheren Lebensverhältnissen oft genug wesentlich ab- 
weichen. 

§. 373. 

Die Verfossnng. der Volksseele ftbt grossen Ein€uss auf 
die gataae physische und moralische Sntwickelung der IndiTi- 
daen. FinÄen wir in einem Lande Litelligenz und Sittlichkeit 
allifemein TerBcdtet, ^so begegnen uns auch wohl entwickelte, 
gut geformte menschliche Gkstalten, ausdmcksYolle Physiogno- 
mieen, Terhättnissmässig gute allgemeine G^undheit, und die 
Statistik weist d^hadtarittKch lange Dauer des Lebens auf. 
VAer oder Stämme solcher Art sind heiteren Gkmüthes, glück- 
ücken Temperamentes und voll von Widerstaadsvermögen gegen 
schädliche äussere Mnwirkimgen. Anders bei Vdlkem oder 
Stämmen, denen an G^ist und Kenntnissen es mangelt, deren 
Sittlichkeit schlecht ist, deren moralische Statistik in Folge 
dessen betrübende Resultate liefert; hier sind die Leiber ge- 
brechlich, Krankheiten und Siechthum verbreitet, ist die Dauer 
des Lebens kurz, das Widerstandesvermögen gLiin^', und alle 
diese Calamitäten steigern sich mit Zunuhme der Uusittlichkeit 
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und Verdummung. So wie uIht Iiitelli^'cnz und Moral sich 
heben, bessert sich auch die Leibesbesühnflcnlioit der MeusCheiiy 
erhöht sich die allgemeine Q«8undheit und die Lebensdauer. 

Wir entnehmen hieraus, wie höchst unerlässlich die genaue 
Kenntniss der Lebensbedingungen der Volksseele ist, wenn es 
davon sich handelt, Staaten su regieren , Länder zu verwalten^ 
Nationen und Volksklassen zu erziehen, von üebeln zu befreien 
und in normalem Zustande zu erhalten. Die Volksseele ist ein 
Gegenstand, der von allen Menschenkundigen, Moralisten, Br- 
ziehem, Staatsmännern, Regenten,- Hygieinikem, Verwaltern 
und Bichtem mit gleicher Andacht stndirt werden muse. 

§. 874. 

Erkrankung der Volksseele nennen wir den Zustand , der 
durch ein grösseres llaass von allgemeinen Fehlem des Cha- 
rakters, von Verbrechen, Lastern, Selbstmord, Wahnsum,. poli- 
tischen und geseUschafÜichen Tollheiten sich kennzeichnet. Ajoeh. 
unter den günstigsten Verhältnissen finden wir, schon wegen 
der ünvollkommenheit alles Menschlichen, in allen grösseren 
Gemeinwesen eine gewisse Menge von unsittlichen Begehungen 
und schädlichen Unterlassungen; dies aber. bedingt noch nicht 
die Annahme, dass die Volksseele krank sei, sondern fällt, von 
einem höheren Standpunkte ans betrachtet, bei sporadischem 
Vorkommen und geriuger Ausdehnung in die Breite der Ge- 
sundheit Wurd aber das jedem Volke, jeder Klasse eigen- 
thttmliohe Normalmaass überschritten, so ist man berechtigt, 
Eirkrankung der Volksseele als bestehend anzunehmen. 

Niemals kommt Erkrankung der Velkseeele vor, ohne dass 
zugleich die ZM körperlicher Leiden und Uebel im Volke zu- 
nimmt ; ja eine grössere Ansbreatuug von Krankheit, Siechthum, 
Elend muss immer schon Torhanden sein, ehe überhaupt Er- 
krankung des Volksgeistes eintreten kann. 

Diese Thatsache begegnet uns überall ohne Ausnahme und 
ist ein wichtiger Fingerzeig für alle, Heilung und Verhütung 
allgemeiner üebel und Leiden abzielenden, menschenlreuud- 
licheu Bestrebungen und Maa&suahmen, 
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§. 375. 

Wenn die Erkrankung der Yolksseele so sich steigert, daas 
dadurch der Typus des Volkes oder der Klasse sich ändert und 
alle öffentlichen und sittlichen Zustilnde flür die Dauer den 
G&iarakter des Sieohthums annehmen, sprechen wir Yon Ent- 
artung der Volksseele. Solcher Entartung entspricht üherall 
und in allen Fällen weit yerhreitetes körperliches Siechthum 
und demgemäss hei einer grossen Zahl von Menschen wirkliche, 
im Laufe der Gksohlechtsfolgen immer deutlicher zu Tage 
tretende Ahändemng in den feineren Proportionen des Körpers, 
inshesondere des Gehirns. 

Bei wirklicher Entartung der Volksseele kann nur radicale 
Umgestaltung aller Verhältnisse und die Verbesserung des 
Blutes durch Vermischung mit gesunden, lehenskräftigen Bassen 
den Verfall des Volkes abwenden. Wo derartige Mittel nicht 
anwendbar sind oder überhaupt nicht angewandt werden, löst 
der nationale Organismus schneller oder langsamer sich auf, 
indem die Zahl der Geburten sich verkleinert, oder die Zahl 
der Todesfälle sich erhöht, oder beides zugleich stattfindet, und 
indem immerwährende Zuckungen, Krämpfe und Gährungen 
die Kräfte des Yolkskörpers verbrauchen. 

§. 376. 

Der Gesiclitsausdruck der Nationen und Volksklassen ist 
der Spiegel der Volksseele. GesuiuUieit. Krankheit, Entnrtnnj^ 
der Volksseele kiuinon von einem saelikundiijeJi Pliysio^rnomiker 
in derselben Weise aus den Gesielitszügen und der Haltung des 
Körpers abgelesen werden , wie von einem sachkundigen Sta- 
tistiker aus guten Sammlungen und (Tru])pirnngen von Zahlen. 

Lebenskriiftigkeit, Intellij^enz und Sittenreinlieit geben der 
Physiognomie einen ganz anderen Ausdruck, als Siechthum, 
geistige Unfähigkeit und Unsittliclikcit : dort hat die Physiogno- 
mie etwas Edles. Geläutertes, Geregeltes, Anziehendes, hier 
etwas Rohes. Verwildertes. Hall)es, Ungeregeltes, Abstossendes. 

Der äusseren Physiognomie entspricht die innere der Denk- 
uud Handlungsweise vollkommen. Lebenskiäitige , intelligente 
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und sittenreme Völker und Klussen denken klar, handeln cor- 
rect, bekunden überall Vorsicht ohne Misstrauen, Klugheit olme 
Hinterhalt, Umsicht ohne Peinlichkeit, und Q«ttialität ohne Laster. 
Sieche, geistig unfähige, unsittliche Völker und Klassen denken 
unlogisch, verworren, handeln incorrect, fehlerhaft, sind untor- 
sichtig und misstrauisch, unklug und hinterlistig, besohrfinkt 
und peinlich, äffisch und lasterhaft. 

Aeussere und innere Physiognomie ändern sich zum Besseren, 
wenn durch den Einflnss günstiger Oonstellationen die Lebens- 
kräftigkeit sich erhöht und in Folge dessen Litelligenz und 
Sittiichkeit zunehmen^ äussere und innere Physiognomie ändern 
sich zum Schlechteren, wenn unglückliche Verhältnisse Sieek- 
tiium erwirken und damit sowie auch unmittelbar Intelligenz 
und Moral herabsetzen. 

§. 377. 

ESrziehnng und Begiemng sind die Handhaben, deren man 
uch bedienen muss, um des Volkes Seele zu p Hegen , im Zn- 
stande von Blüthe und Reinheit, Frische und Gesundheit zu 
erhalten. Alle Sorge in einem Gemeinwesen soll darauf hinaus- 
laufen, Erziehung undBogieruug so vollkommen und ausgezeichnet 
wie möglich zu machen. Je besser ein Volk erzogen ist und 
regiert wird, desto sicherer steht seine Oekonomie, die €hrund- 
lage alles Lebens, desto gewisser werden Elend und üebermuth,- 
die Quellen aller Leiden, ferne gehalten, desto wahrscheinlicher 
Fehler des Charakters und Willens , Verbrechen und Laster, 
Wahnsinn und Selbstmord, Krieg und Umsturz verhütet. 

Erziehung und Regierung beeinflussen und bedingen sich 
gegenseitig. Es ist leicht, wohl erzogene Menschen zu regieren, 
und es ist leicht, wohl re^jiertc Menschen zu erziehen. Ganz 
einerlei, welche Form der Reiciening eigentliüiDlich ist, ob 
AVeiiige oder Viele dieselbe aii^^iiltcii . wenn nur die llegenten 
gut erzogen und wolihvollend. klu^j und sachkundig, weise und 
gerecht sind, hesteht die Wahrscheinlichkeit, dass die Volks- 
seele gedeihen und im Zustande von Gesundheit verbleiben 
werde. 

Habeß die Brjfieher, einerlei ob Eltern, Lehrer oder Priester, 
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die zu Ausübang ihres Berufes erforderlichen Eigenschaften, so 
werden die Erzogenen höchst wahrscheinlich gedeihen und phy- 
sisch wie moralisch p:esund verbleiben. 

Es hängt also das Glück und die Wolil£ahrt drr Nationen 
ivescntlich mit den persönlichen Eigenschaften der Regenten 
und Erzieher zusammen. Unmittelbar sind Gesundheit, Tugend 
und Glü( kseligkeit Ausfluss der Individualität der Erzogenen 
und Regierten. 

Erzieher und Regenten entscheiden Über Entwickelung und 
Lebensäusserung der Volksseele, sichern deren normales Thätig- 
sein und verschulden deren Erkrankung und Ausartung. 

§. 378. 

AVer gut erzogen, wer gut regiert werden soll, muss die 
eiktsprechenden Anlagen besitzen. Diese Anlagen Inetet die 
leibliche Organisation. Der Organismus gestaltet sich nach 
Haassgabe der von seinen Erzeugern ikn vererbten Besonder- 
heiten und der nach der Gkburt auf ihn wiarkanden äusseren 
Einflflsse. Je gfinstiger die VerluUtidsBe dear Vererbung und je 
normaler die Wirkung der äusseren Emflüsse, desto besser die 
Anlagen, desto erfolgreicher Erziehung und Begierung, desto 
gesunder und harmonischer endlich das Leben der Volksseele. 

Tm letzter Beihe hängt also alles Gute von der Erbsohait 
ab, wir unseren Vorlftbren verdanken und unseren Nach- 
kommen bei der Zeugung übermitteln, und von deAi richtigen 
Verhalten während des ganzen Lebens. Der Grundpfeiler, auf 
dem das Heil der Volkaeeele ruht und der Tempel aller wah- 
ren Güter des Herzens und des Geistes sich erhebt, heisst 
Gesundbeitspflege. 

Ich üabe g68proc|heil. 



Digitized by Google 



Belege« 

1. Castilhon, Consiflerations sur les cjiuscs physuinos et moraloa 

de lu (liversiu? tlu genic, dos inocurs, et du gouverncincut iles iiationä. 
Secoudc üditiou ... A Bouillon. 1770. in 12. Tom. 1 pag. 21. sq. 

2. Hftrtnuaiin, E. ▼., FhilotopMe des UnbewiiutMi* Vierte Aaflage. 

Berlin. 1879. pag. »88. 
8« Qoetelet, A«, Änthropomdtric oii mesure des diffdrenlee facoltde de 

rhomrae. Bruxelles. 1870. in 8. pag, 67. sq. 
4-, Huschke, E., ScliatMhd, Hirn und Soi-lc der Mcnsidien und der Thiere 

nach Alter, Geschlecht und Ka^ic. Jena. 1854. in folio. pag. 23. sq.; 

3a. sq.; 47. sq.; 53. sq.; 60.; 71. sq.; 78. stj.; etc. 

5. Camper, F., Yeiiiandeling over hek nataurl^k veraehÜ der weaens- 

trekken in menschen van onderschmdenden landaart en onderdom: 
Over hei Mboon in antyke beeiden en gcsncedene atoenen Naa 
des schrijvcrs dood uitgegeeven door ... Adriaan Gillea 
Camper. Te Utrecht 1791. in 4. pag. 13. a<i.; 53. sq. 

6. Broca, F., Anthropologie. — Mcmoires d'Antbropologie. Tom. I. [Paris. 

1871, in «.J pag. 1. sq. 

7. Kieeselbacb, W., SodalpoUtisehe Stadien. Stattgart. 1888. in 8. 

pag. 3. S(j. ... 

8. Gttillard, A., Elements de la statistiquc hamaiae oa d^mographie 

compar^e Paris. 1855. in 8. pag. XXVI. 

9. Robert de Massy, J., Des objets de consommatiuu a Londres et a 

Paris, aa point de vw» eonmerdal et administrattf'. — Annales dlijr- 
giho» pnbfiqoe et de mMecane lägale. Densd^me a^rie. Toni.XVU« 
[Paris. 1862, in 8.] pag. 377, s.j 
10. Buckle, II. Th., Geschichte der Civilisation in England. Deutsch von 
Arnold liugc. Zweite rechtmassige Ausgabe. Leipzig & Ueidel» 
berg. 1864—65. in 8. Tom. I. Pars 1. pag. 18. 



Digitized by Google 



397 

11. Hermann, C., Phtlosoplue der Geschichte. Leipzig. 1870. in 8. pag. 665. 

12. Carejt H. C, Die Grundlagen der Socialwissenschaft. Deutsch mit 

Autorlaation des Verfassers untor Mitwirkung von H. Huberwald 
herausgegeben von Carl Adler. München. 1863—64. in 8. Tom. 
I. pag 38. 

la. Spencer, H., The Stady of Sociology. Seoond Edition. London. 1874. 
in 8. pag. 72. 

14. Beyhaud, L., I^tudcs sur los rdformateurs ou sodftlbtes modernes. 

Septi^me cdition. FanB. 1864. in 18. Tom. I. pag. 43; Tom. II. 

png. 86.'). s(j. 

16. Uhlemann, M., ihoth, oder die Wissenschaften der alten Aegypten, 

naeh Uaaaiichen und ägyptischen Quellen bearbeitet GiSttingen. 
1855. in 8. pag. 78^ aq. 
18. Dn Mes n i 1 - ]M a r i n y, Mistoire de roconomie poIiti(}tie des anciena 
peuple^ tie rinde, de l'ßgypte, <lo la Judee et de la Gr^oe. Deo- 
xiJ'nu^ etlition. Paris. 1873. in h Tom. I. pag. 182. 

17. Gobineau, A. de, Essai sur Tinugulite des races humaines Pairia. 

1858^55. in. 8. Tom. IL pag. 8. sq. 

18. Conrtet de riale, V., La adenee politique fond^ sur la science de 

l*homme, ou ^tnde des races hnmainei aoua le rapport phiioaoplu- 
qne, historiquc et social. Paris. 1838. in 8. pag. ßß. 

19. Broca, P., Sur la capacitc des crnne^ purisions «Ics dlvorse.'? f'poques. 

— Mdmoires d'Anthropologie. Tonil. [Paris. 187 1. in 8.] pag. :!48. .stj. 

20. Huxley, Th. II., Zeugnisse für die Stellung der Menschen in der Natur. 

Ana dem Sngliaehen ttbmetat von J* Victor Carna. Braun- 

aehweig. 1868. in 8. pag. 188. oq. 
91. Le Hon, II, T/hommc fosaile en Enroju, son Industrie, ses moeurs, ses 

ocuvro!« d'art. Deuxibmc ddition. Uruxelles & Paria. 1868. in 8. 

pag. 39. sq ; ßS. sq ; 120. sq.; 274. 
29. Virchow, Ii., Sur les crünes beiges anciens et modernes. — Bevue 

d'Äntbropologic. Pablitfe aona la direction de Paul Broca. Tora. IL 

[Paria. 1878^ in 8.] pag. 780. sq 
28. Betsina, A., Ethnologiaolie Scbrift«!. Naeh dem Tode des Verfassers 

gesammelt (und herausgegeben von Qnatav Betaiua). Stock* 

höhn. 18r>4. in folio. pag. 3. 

24. Davis, J. B., Contributions towards determining Ihe Wheigt of the 
Brain in diOerent Races of Man. — Philosophical Transactiüu.s. 
Ijondon. 1868. in 4. [Abdruck] pag. 510. sq. 

211. Knox, R., The Bacea of Men: a philosophical inquiry into the iuilucnce 
of race over tbe deatiniea of nationa. Seoond Mition. London. 
188S. in 8. pag. 158. 

28. Galton, F., Lea bommea de aeimce, leer Mneation et lear regime, — 
La Revue .scientifique de la France et de l'^tranger. 2. a^ie. 8. ann^ 
Paru. 1873—74. in 4. pag. 1036. 



Digitized by Google 



)T. Hovelacqne, A., 8^ eranet trigaoet. — Revue d'AatliNiiioloele. 
Publice BOOS la direetion de Paal Broca. Ton. m. [farla. 1874. 

in 8 ] pag. 236. sq. 

28, Gall, F. J, Sur los fonctions <lu cerveau et sur Celles de chacuae üe 

ses parties. Paris. 1822—25, in 8. Tom. III, pag. 245. sq. 

29. JamisoD, Ueficiency in Siae aad IMieaae of Cerebellum; tbe oauaea 

of Anaplirodiaia. — 0. Canatatt, Jahreaberiebl über die Fort- 
tolmtle der gesammten Medicin in aBen LKndern. Jahrgang TL 
[Erlangen. 1848. in 4.] Tom. I. [Mg. 69. sq. — Berlflilt über . . • 
Anthropologie und Phrenologie; pag. 17. sq. 

80. Layoock. Th., Mind and Brain: or, tbe correlations of ronsciousaeaa 
and Organisation. London. 1860. in 8. Tom II. pag. 452. sq. 

81.. Goase, L. A., Eaaai tor lea dtformatieM 4a<tifieiellea do orane. Paria. 
1858. in 8. pag. 180. aq 

88. Carus, C. 6., Symbolik der meoachlichea Gestalt Zweite Auflage. 
Leipzig. 1868. in 8. pag. 143. sq.; 149. sq. 

88. (Weissbach, A.,) Das menschliche Gehirn. (Von E. Glatter ver- 
üll'entliüht.) — Das Ausland Kedigirt von Friedrich von Uell- 
wald. Jahrgang XLV. [Augsburg. 1878. in foUo.] pag. 378. 

84. Oettingen, A. v., Die Moftlstatittilc in iknr Bedeutung für eine 
chriatliehe Boeialeihik. Zweite Auflage. Briangen. 1874. in 8. 
pag. 481. 

36. Legoyt, A., Du mouvement de la criminalite en Kurope. — Journal 
de la snci(^t(^ de statistique de Paria. Quatriöme annde. Paria A 

Strasbourg. 1S63. in 8. pug. 102. 

JJ6. Edwards, W. F., Des i'uracteres physiologiques des races humnines 
consideres dans leurs rapporta avec l'histoire. Paris. 1829. in 8. 
pag. 81. 

87. Morean da Toora, J., La psychoIogie morbide dnna aea rapporta avec la 

philoioplue de l*biatoire, on da Hnflaenee dei a<?roi»athieea enr la 
dynaniama in t dla e tnd. Paria. 18a9, in 8« pagi 94. 

88. Bird, B.» Pbyaiolo^cal Enaya. Driak ecaTing, differenoes in men, 

idioaynorasy, and tbe origin of disease. Loadao. 1870. in 8. pag. 85. 

89. Federe, F. E., lieber den Kropf und Cretinismus. Aus dem Fran- 

zosischen von IL W. Lindemana. tiarUo. 1786. in 8. pag. 16,-^ 

8], S(j. ; 87. sfj. 

40. Monfalcon, J. lt., Histoire mddiuale des marais, et traitd des fiuvres 

iatermitkenteB, aaoato paar lea dnunationa das eaox atagnantea. 
Seeonda äditioa. Paria. 1888. in 8. pag. 1I5. aq. 

41. Bondin, Des racea bnmainea, conaid^rte an point de vne de raocli* 

matement et de In mortalite dans les divers climato. — Journal da 
la .soeiete de statistique de Paria. Prenutee awuSe* Paria & Stras- 
bourg. 1860. in 8 -pag. &Q, 



Digitized by Googlci 

J 



48. Oettingcn, A. v., Dio Morali^tatistik in ihrtr . Bedeutung für eine 
christliche Socialethik. Zwcito Aullage. Erlangen. 1 874. in 8. pag. 482. 

43. Journal de la sociöte de 8tiiti.sti({ne de Paris. Freoüere aan^ Faris 

& Strasbourg. 1860. in 8. pag. 51. 

44. Glatter, E., Die Volkabeweguug Wiens im Jahre 1866. Wien. l8tT-68. 

in 4. pag. 8. [Abdreck tau der „Wiener Zeitung".] 

45. Legoyt, A., De la vitalitd de la reoe jni?e en finrope. - Journal de 

la aoeidtd de statistiquo de Pamtu 8in^nie ennte. Pens A Stms" 
bourg. 1865. in 8. pag. 173. 

46. Lühor, F., Geschichte und Zustande der Deutficben in Amerika. Cin- 

cinnati. Ui47. in 8. pag. 464. 

47. Blodgot, 1^, aiaetologjr of tke Uniied Stetes, and of the Temperate 

Latitndea of ihe North Amerieen Continent. FUledelphia. 1857. in 8. 
Hühry, A.« Klinintographische Ueborsicht der Erde, in einer Sammlung 
authentischer Hcrichte mit liinzugefügten Anmoricongen* iieipaig 
und Heidelberg. l»62. in 8. pag. 200, 

48. Pietra .Santa, P. de, Essai de cliniatologie thcorique et pratique. 

Paria. 1866. in 8. pag. 160. sq. 

49. Edwards, W. F., De llnfloenee des egens. lAysiqnes sor le vie. Paris. 

1884. in 8. pag. 819. sq. 

50. Fetten kofor, M. B^dehnngen der Luft zu Klmdung, Wohnqng 

und Boden. Braun. schweig. 1872. in s. pag. i ö. 

51. Legoyt, A., L'omigration europeenuc, son iiuportano^>, se.s causos, se.s 

eiVets, avec un appendice sur remigration africaine, hindoue et 
eUnoise. Paris 4k Stresbooig. 1861. in 8. peg. 167. sq. 
59. luunigrakion dans le port de New-York. — Bevue d'enthiopologie, pn- 
bli^ sous la direetion de Paul Broee. Ton. IIL ^aris. 1874. 
in 8.] pag. !R7. sq. 

53. Population des Etats-Unis en 1870. — Kevue d'anÜuropologie. Tom. III. 
pag. 167. 

64. Herr ick, S. S., Europeans and'thenr Deseendants in Nortfi Aroerica. 
— The Quaterly Jonmal of Psf cholo^eiü Mediane and Meifical 

Jurisprudence. Edited by William A. Uammond. Tom. III. 
[New-York. lHfi9. in 8.] pag. 160. sq. 

55. Gobineau, A. de. Ks.sai sur Tinegalite des races Uumaines. Paris. 

1853—55. in 8. Toni. IV. pag. 3U. sq. 

56. Alien, N., National Degeneraey. — The Medical Times and Gazette. 

London, in 4. 1871. Tom. I. pag. 341. 

57. Darwin, Gh., The Desoent of Man, and seleetion in relation to sex. 

London. 1871. in 8. Tom. I. pag. 179. 

58. Carey, II. C, Die Grundlagen der Social wissenschart. Deutsch mit 

Autori.sation dos Verfassers unter Mitwirkung von II. Huberwald 
herausgogeben von Carl Adler. München. 1863 — 64. in 8. Tom. II. 
pag. 22.S, . . 



Digitized by Google 



4Ö6 

69. Drapor, .1. W., Oedanken über die sukUnftig» Politik AnmOam. Au 

dem Englischen von A. Bartels. Leipzig. 1866^ in 8. pag. 61.; 93. sq. 

60. Chodzko, L. , Lea massacres de Galicie et Krnkovie oonfiaqnte par 

rAutrühe en 1846. Paria. 18G1. in 18. pag. 4.'. S(). 

61. Mazzinif A. L., De l'Italie dans ses rapports avec la liburte et la civi- 

Umtion moderne. Leipzig. 1847. in Tmn, L pag. 60. sq. 

69. Ribot, Th., VhMäitiL fitnde pijjshologique rar oei pliAiomtaM, rao 
lois, ses piuses, ses con8^qtt«MM8. Paris. 1878. in 8. pag. tSl. aq. 

63. Galton, F., Hereditary fifMiiiis: an inquiry into iU law* and OOnae- 
qiiences. London. lH»;vt. in 8. pag, 358. 

G4. Uaeckel, E., Generelle Morphologie der Organismen. Allgemeine 
Grandsiige der oi^aniiehen Formen- WiaaeMcliaft, medmnÄMh be- 
gründet doreh £e von Cbarlea Darwin refonnirle Deaoendena- 
Theorie. Berlin. 1866. in 8. Tom. :I. pag. 186. aq. 

65. Brace, C. L., The Dangerona Claasos of New- York. 

La revnc scientißque. Deuxi^me adrie* 3. anode 9. aemeatre. Paria. 

1874. in 4. pag. 1174. sq. 

66. F regier, H. A., Des classes dangereaaes de la population dans lea 

grandea Tillea, et dea moyena de lea rendre mriUeoMa* Paria. 1840. 
in 8. Tom. T. |>ag. 967. aq. 

67. Beeren sprang, P. v.« Die beredititre Syphitia. Eine MonograpUe. 

Berlin. 1864. in 8. pricr. '2«. sq. 

68. Morel, Des caractcre» de l'her^dite dnna les maladiea nerveusea. Paris. 

1869. in 8. pag. 4. sq. 

69. Carpentcr, W. B., Principlea of Mental Physiology, with iMat appli- 

catioas to tbe training and diaeipKne of the ndnd, and the atndjr 
of its morbid conditions. T,ondon. 1874. in 8. pag. 367. sq. 

70. Voisin, F., De l'indentite de quelques-unes des cnuscs du suicide, dtt 

crime et des maladies mentales. Paris. 1872. in 8. pag. 7. sq. 

71. Moreau (de Tours), .1., La psychologio morhide dans ses r.ipports avec 

la Philosophie de Thistoire, ou de l'intluenoe de nevropatbics sur le 
dynaroiame intellectueL Paria. 1859. in 8. pag. 80. sq.; 471. sq. 
79. Gautier, S.J. A., Chimie appliqude a la physiologie, a la pathologie 
et a l*hy|^toe. avee loa analyaea et lea m^tbodea de redierdliea lea 
plus nouvelles. Paris. 1874. in 8. Tom. IL pag. 888. 

73. Phillips, B. , Scrofnlü; its nature, its causes, its prevalesoei and the 

principles of treatn»ent. Ixmdon. 1846. in pag. 8.3. 

74. Devot, P. L. A,, Essai de st;itiiiti<|ue niedicale .sur Ics prineipales causes 

d*exemption du service militaire, et recherches sur leur frequence 
et leur diatribntion geographique en Franoe. Paria. 185Ab in 4. 
pag. 89. aq. 

75. Ceriae, Des fonctiont et dea maladiea nerrenaea dans leurs rapporta 

avec rdducation sociale et privee, morale et phyaiqne. Denxl^me 
Edition. Paria. 1870. in 8. pag. 299. 



Digitized by Google 



4Ö1 

76w Lucas, P., Trait^ philosophique et pfaysiologique de ThA^ftä natarelle 
dans les etats de santd et de maladie du aygtkm» nerveox« Paris. 
1R47 — 50. in H. Tom. II. pag. 702. »j.; 716. 

77. Voisin, A., l^tude sur les mariages entro consanguius daus la commune 

de Bats. -7 Anndfle d'hygi^ne publique et de mtfdeeiiie l^gftla, 
Deud^me adrie. Tom. X^IL [Parii. 1865. in 8.] pag. 280 iq. 

78. Devay, Du dauger des mariages consangaios an point de Toe suii- 

taire. Paris & Lyon. 1857. in 8. pag. 39. sq. 

79. Nasse, 11.. Ueber den Einfliiss der Nahrung auf das Blut, Marburg 

und Leipzig. 1850. in 8. — C.Canstatt's Jahresbericht über die 
Fortschritte der gesammten Medicin in allen Ländern im Jahre 1850. 
Erlangen. 1851. in 4. Tom* I. pag. 105. aq. 

80. Lehmann, C. 6., Lehrbach der phjrsiologiaehen Chemie. Zweite 

Auflage. Leipzig. 1853. in 8. Tom. L pag. 340. 

81. Verdeil, Untersuchung der Blutasche verschiodenor Thiero. - Can- 

statt's Jahresbericht über die Fortüchritle der gesamuiten Ahnli- 
cin in allen Landern im Jahre 1849. Erlangen. 1850. in 4. Tom. l. 
pag. 99. sq. 

88. Moleachott, J., Ueher das VerhiUtnisa der farbloaen Blntcellen ni den 

farbigen in verschiedenen Zuständen des MeiMWlien. — C an- 
statt'» Jahresbericht über die Fortschritte der gesammten Medicin 
in allen Landern im Jahre 1854. Würzbuig. 1855. in 4. Tom. 1. 
pag. 45.; 166. 

83. Marfels, F., Uaber das VarUlitBte der farblosen Blutkörperchen und 
der fiurbigen in venchiedenen regelmiaaigen und unregelmMasigen 

Zuständen des Mensehen. — Canstatt's Jahresbericht über die 
Fort.sehritte der gesammten Medicin in allen lÄndern im Jahre 1856. 
Würzburg. 1857. in 4. Tom. l. pag. 104. 
64. Gautier, E. J. A., Chimie appli^u^e u la physiologie, a la pathologie 
et a l'hygione. Paris. 1874. hl 8. Tom. I. pag. 580. 

85. Kemmerich, E., Ueber die physiologische Wirkung der Sleiaohbrühei 

ala Beitrag rar Lehre «on den Kaliaalsen. Bonn. 1868. in 8. 
pag. 29. aq. 

86. Lojaana, F., Soll* origlne della fibrine. — Revue des sciences mddi- 

cales en Franee et a T^tranger. Tom. L [Paris. 187S. in 8.] 

pa]n;. 477. sq. 

87. lütt hausen, Ueber das Pflanzen-Casein oder Legumin. (Die Mineral- 

beatandtheile der L^gnminoaenaamen.) — Chemisches Centnl-Blatt 
für 1868. Leipng. m 8. pag. 510. 

88. Caaper, J. L., Donkwürdigkeiten zur mediciniachen Statiatik und Staats- 

arsneikunde. Berlin. 1846. in 8. pag. 118. sq.; 130. aq.; 140. sq. 

80. Quetclet, A. , Physique sociale ou essai snr le duveloppement des fa- 
cultas de rhomme. Bruxelies & Paris. 18G9. in 8. Tom. IL 
pag. 271. sq. 

S. Reich. StaJifn Ul>«r üi« VoIIumpIc. Ü6 



Digitized by Google 



4öd 



90. 

91. 
98. 

93. 

94. 

95. 

96. 
97. 
98. 

99. 
100. 

101. 

lOS. 

103. 
104. 



Malarce, A <le, Monilitd comparee des (Uvprses parties de In Franco, 

(Vupr<-s la cri in in rillte. — Jonrnnl de la societd de statistique de Paria. 

Premit;re annee. Paris & Strasbourg. 1860. in 8. pag. 61. sq.; 72. 
Ileuschling, X.) Essai sur la statistiqae g^n^ale de la Belgique, 

oomposö sur des doeuments publioi et particnliera. Pabfitf per Ph. 

Vandermaelen. Deuzi^me Mition. Braxelles. 1841. in 4. pag. 58. 
Boassingault, J. B., £conomie ruralc, consid^r^e dans ses rapports 

avec la chimie, la physiqiie et la mdtöorol<^ie. Parifl. 1843—44. in 

8. Tom. II. pag. 412.; 453. sq. 
Chossat, Gh., Kechurchcs experimentales sur rinauition. — Canstatt 

& Eisenmann, Jahreabericht über die Portichritte der getammten 

Mediein in allen Ländern im Jabre 1848. Erlangen. 1844. in 4. 

Tom. I. pag. 168. sq. 
B i d d er , F. & S c. Ii ni i d t , C, Hie Vordauungssäft« und der .Stofl wechsel, 

Kine physiologisch-chemische Untersuchung. Mitau. 18')'2. in — 

Canstatt's Jahresbericht über die Fortschritte der gcsamnitcu 

Mefficin in allen LKndem im Jabre 1858. Würabarg. 1858. in 4. 

Tom. I. pag. 166. sq. 
Bouchardat, A., De ralimentation insuffisante. Paris. 1852. in 8. — 

Annales (Vhygicni' publique et de m^deciae l^ale. Tom« XLVIL 

f Paris. 1H5'2. in «] pag. 470. sq. 
Dusart, L. , Rechorches expörimentales sur le rolo physiologitjue et 

th^rapealique du phosphate de chaux. Paris. 1870. in 12. pag. 156. stj. 
Da aar t, L. O., De Tinanition mindrale dans les maladies. Premtörö 

partie. Paria. 1874. in 18. pag. 80. sq.; 89. 
Breed, Analyse dn \<r]\v des inenschlicben Gehirns. — Canstatt'a 

.lahresbcricht über die Fortscbritto, der gesammten Mediein in allen 

Liinilern im Jahre 18,')1. Wiirzburg 1852. in 4. Tom 1. pag. 
Hyasson, (Ii.,) On the councxion that exists between brain-work and 

the comporition ni nrine. — The Medical Times and Gaaette^ 1808. 

Tom. IL [London, in 4.] pag. 418. «q. 

Lanier, L., De l*inflaaioe des grandes oommotions poUtiqnes et so« 
eiales sur le d^veloppetnent des maladies mentales. Ifomrement de 
Talienation mentale en France pendant les ann^ 1869 h 1878. 

Pari.s. 1874. in H. pag. 268. 
Ceriso, Des fonctious et des maladies nerveuses dans leurs rapports 

avec i'dducation sodale et privee, morale et physique. Deuxiönie 

Edition. Paris. 1870. in 8. pag. 83. sq. 
Fothergill, J. II, The Heart and Brain. — The Medical Times and 

Gazette. 1873. Tom. TT. [T.ondon. in 4.J pag. 38S. 
Paschel, ü., Völkerkunde. Leipzig. 1874. in 8. pag. 169. 
Carpenter, \V. Ii., Principles of Mental Phy.'iiology. with their appli- 

cations to the training and discipline of the miiul, antl the study of 

its morbid conditions. London. 1874. in 8. pjig. 380. 



Digitized by 




403 



105. Qaatier,E.J. A*y Cbimie appUqn^ala pliyriologie, a la pathologie 

et a rhygi<>ne. Paris. 1874. in 8. Tom. T. pag. 5. sq. 

106. Benokc, F. W., Grundlinien der Pathologie des Stoffwechsfila. Berlin, 

1874. in 8. pag. 50. sq. 

107. Petteukot cr, M. v., & Voit, C, lieber die Zersetzungsvorgiiuge im 

Tliierkörper bei Fütterong mit Fleisob und Fett. Ueber die Zer- 
setBongfvorgitnge im Thiorkärper bei Füttenu^ mit Fleieoh und 
Koblenbydraten und mit KoÜenhydraten alldn. — Berne des 
srlenoes medi'ales on France et ii Tetranger. I)euxi6me ann^ 
Paris. 1874. in 8. Tom. III. pag. 6ii. sq.; Tom. IV. pag. 42. sq. 

108. Buer, K. E. v. , & Wagner, K., Hericht über die Zusammenkunft 

einiger Anthropologen im September 1861 in Gottingen zum Zwecke 
gemeinsamer Besprechungen. Leipzig. 1861. in 4. pag. 10. sq. 

109. Bernard, Cl., Levens de pathologie exp^rimeutale. Paris. 1872. in 8. 

pag. 270. sq. 

110. Arnold, F., Ueber die Atbmnngsgröose des Menschen. fiSn Bdtrag 
• sttr iniyaiol«^ und rar Diagnostik der Krankheiten d«r AdunniigB- 

werkseuge. Heidalberg. 1856. in 8. — Canstatt's Jahresbericht 

über die Fortschritte der gesammten Mcdicin in allen iJindem im 
Jahre 1855. Würzburg. ISöd. in 4. Tom. I. pag. i>3. s(\. 

111. Leven, Ch., Nagra under.siikningur ofver „Lungornas vilnhi niedel- 

stüUning". — Jahresberichte iiber die Fortschritte der Anatomie und 
Physiologie. Herausgegeben von Fr. Hof mann und 6. Schwalbe. 
Tom. I. [Luprag. 1878. in 8.] pag. 541. sq. 

112. Beanmont, 6. de, Lirlande sodale, poUtiqoe etreligieuse. Qnatritoe 

^tion. Paria. 1840. in 8. Tom. L pag. 849. 

118. Taine, W., Notes sor TAngletenre. Qnatri^me Edition. Paris. 1974. 
in 8. pag. 825. sq.; 332. sq. 

114. Alimentation des ouvriers agricoles en Europe, — Revue d'anthropologie. 

Publide sous la direction de Paul Broca. Tom. I. [Paris. 1872. 
in 8.] pag. 562. sq. 

1 15. Kay, J., The social condition and education of the people in Eng- 

land and Europe. London. 1850. in 8. Tom. L pag. 260. sq.; 
273. sq. 

110. Parkes, E. A., De l'influence de Palcool ethyrK|uc sur la tempdratare 

du Corps, la circulation et la respiration d'un homme bion portant. 
— - L'Institiit. Journal univcrsel des sciences et de.'* societOs niivantes 
an France et ti l'ötranger. Paria, in 4. Nouvelle s6rie. 2» annee. 
1874. pag. 285. sq. 

117. S mith, E., Fooda. Seeond edition. London. 1878. in 8. pag. 872. aq, 

118. Carpenter, W. B., The Physiologe of Temperance Total Abati- 

nonee. London. 1853. in 8. pag. 40. sq.; 48. sq. 

119. Carpenter, \V. B., Principles of Mental Physiology, with their ap- 

86* 



Digitized by Google 



404 

plications to tbe training and discipline of the mind, and the Stadjr 
of its morbid conditions. London 1874. In pa{^. 369. 

120. Lunicr, L., Du rölo quo jonont l<>s boissons alcoolitjues duns Taug- 
mentation du nombr«? des ous de f'olie et de suicide. Paria, 1872. 
— Revue des sciences medicales en France et U Tetranger. Paris, 
in 8. 1878. Tom* I. pag. 347. sq. 

191. Oettingen, A. Die Moralatatistik in ihrer Bedeatong liir ^ne 
chmfcliehe Sodaleüiik. Zwdte Anflago.' Erlangen. 1874. in 8. pag. 

<»45. sq. 

122. Buret, E., Di^ l:i misi re dos olassos hiboriousos mi Angbiterre et en 

France. Paris et Lcipsic. 1841. in 8. Toni. I. pag. 3fi2, sq. 391 sq. 

123. Bernard, Cl., Plienoincnes de la vie conimuns au.\ aniniaux et anx 

veg^taux. — ha revue sclentiü^uo de la France et de l'^trangor. 
Deäud^me aAne. 4« anndeu Paris. 1874 — 75. in 4. pag. 289. sq. 

124. Bin«, On some effeeti of Akohol on Wanablooded Animals. — The 

Academy. A «reeUy review of litteratnre, seienoe, and art Tom. 
VI. [London 1874. in 4.] pag. 161. 

125. Boo^ior, Cf Pharmakologische Studien über den Alkohol. Berlin. 

1872. in s. — Deutscbo Vierteljabrsschrift für öffentliche Gesand- 
beitspHege. Kedigirt von Georg Varrentrapp. Tom. Y. [Braan- 

.sc'liweig. 1873. in 8.] pag. 400. .sq. 

120. Dubois, R., Du niode d'action de l ab (jnl .snr reconomie. — Revue 
des sciences m(;dicales cn France et ü l ütrunger. Dcuxiöme annce. 
Tom. IV. [Paris 1874. in 8.] pag. 488. 

127. Marvaod, A., Effets physiologiques et thdrapentiques des alimenta 

dr^paigne on antid^perditenn; aloool, eaf(^ ih^ ooca, matd, ete. 
Paris. 1871. in 8. pag. 91. sq. 

128. Duroy, Lallemand & Perrin, lieber da.s Verbalfm dos .\lkobols 

im Organismus. — Chemidchea Central-Bktt für 1860. Leipzig, 
in 8. pag. 31. 

129. Baudot, E., Ueher die Destruction des Alkohols im Organismus. — 

Canstatt's Jahveeberioht üher «fie Fortsohritte der gesammten 
Medicin in allen LSndem im Jahre 1864. WfinA>Qrg. 1S65. in 4. 
Tom. V. pag. 113. 

130. Magnan, De l'alcoolisme et des diverses fornies de ddlirc aleoolique. 

Paris. 1874. in 8. — Revue des sciences medicales. Tom. III. 
[1874.J pag. 671. sq. 

ist. Böcker, F. W., Bettriige mr HeiUnmde, insbefondore mrKrankheits*, 
Gennssmittel- und Anneiwirkangs*Le1ire, nadi eigenen ' Unter- 
suchungen. Crefeld. 1849. in 8. Tom. I, pag. 278. 

132, Bibot, Tb., L'hdreditd. Ktude psycbologiquc sur ses pbenom^nes, aes 
lois, ses cau.Mes, ses consecjueuces. Paris. 1873. in 8. pag. 122. 

183. Morel, B. A., Traitt: des ddgenärescences physiques, intellectuelles et 



Digitized by Google^ 

i 



405 



mortleB de l'esptea hanaine et dos caiues qni prodoiaent oes vtmi- 

tds maladivcs. Paris. 1857. in B. png. 133. sq.; 139. sq. 
184. Des pi 110, 1*., Psychologie naturelle, fitudc sur les faculte.s intidlec- 
tuclh's et inorales dans leur etat normal et dans leui-s luanifesUitions 
anoiiiales chez les alienes et cbcz les criiniuüls. Paris. 1868. iix 8. 
Tom. II. pag. 625. 

186. Voisin, A., De V^t mental dans rftlcooKsme aigu et ehioiiiqae. — 
Canitatt's Jahresbericbt iSbet die Fortsduntte dex gesammten 
Mediciii in allen Ländern, im Jahre 1864. IVUrEkKirg. 1865. in 4. 

Tom. III. ]y.\'^. 5. 

löti. Ber^erj't, L. F. E., De Tabus des boissons aleo()U(jUcs , daiigers et 
iiicouvüuiuutä poui' les iudividus, la lauiille ut la societc, moyuus de 
modaler les invagaB de Pivroguerie. Paria. 1870. in 18. pag. 284. 
aq.; 147. aq. 

137. Smith, E., Foods. Second edition. London. 1873. in 8. pag. 412. 

138. Gosse, Des boiasona fermenttot ^noniiqneB. Geneve. 1857. in 8. 

pag. 11. 

13U. Lcrmer, J. C, Zymotecbnische Mittheilungon. — Chemisches Centrai- 
Blatt für 1866. Leipzig, in 8. pag. 1087. 

140. Feieh tinger, 6., Ueber den Gehalt der Mnnohener Biere an atick« 

atoflhahigen Beatandtheilen. — Chemiaehea Central-Blatt fdr 1864. 

Lcipdg. in 8. pag. 9 1 1 . 

141. Gscli w a endlcr, J., Ueber das Verhiiltiiiss zwischen Zucker und 

Dextrin in der BierbrauiireL — Chemisches Ceutral-Blatt für 1868. 
Leipzig, in b. pag. 1031. 

142. Parkes, B. Ä., A mannal of Ptractioal Hygiene. Third edition. Lon- 

don. 1860. in 8. pag. 881. 

143. Garrod, A. B., The naturc and treatment of Qont and Bheomatac 

Gout. London. 1859. in 8. pag. 266. sq. 

144. Poisouing by Colchicum in Beer. — The Sanitnry Kecord. A Journal 

of public health, edited by£rne8t Hart. Tom. i. [London 1874. 
in 4.] pag. 147. 

145. Böttern, Gase of Poiaoning by Cokhtein in Beer. — The Medieal 

Times and Gasette. London, in 4. 1874. Tom. L pag. 586. 

146. Böcker, F. W., Beitrüge aar Heilkunde. Grefeld. 1846. in 8. Tom. IL 

pag. 24a. 

147. Bernard, CI., Lefons de pathologie ezpdrimentale. Paria. 1872. in 

8. pag. 148. 

148. Mayer, Ö., Action d»; la strychnine sur le systöme nerveux central 

vasomoteur. — L'Institut. Paris, in 4. Nouvello söric. I. ann^ 
[1878.] pag. 51. 

146. Tachndi, J. J. von. Die Kokkeilakömer und das Pikrotoadn. Mit Be- 
nutzung von Gh. K. Vosslcr's hintcriasscnen Vennehen. St.Gal« 
len. 1847, in 8. pag. 46, sq. 58. sq.; 89. sq.; 114. sq. 



Digitized by Google 



41)6 

160. Koehler, IL, ExpertmeuteUe Bdtri^ sar KenntniM der phymolog^« 
achen IVirkangen der Bitterstollc auf IMutcirculatlon uml ßlutdrtick. 

— Revue des sciciices inödicales. Deaxi^me aouäe. Tom. IV. 

'Paris. 1874. in 8.) pa<:. 62. 
li>I. bückor, F. W., Beitriigi- zur Uciikuudc Crefold. Iö4y. ia 8. Tom. I. 
pag. 294. S(j. a09. sq. 

152. Smith, £., Ueber die phy^iologische und tharapeirtiaolie Wirkang des 
Alkobols and der alkoholiflcheo Getränke. Canfftstt'a Jalires- 

beriebt über die Fortscbrittc der geMmmten Medicin in allen Län- 
dern im Jabre 1861. Wurzburjx. 1^62. in 4. Tom. V. pag. I*)«. sfj. 
1Ö3, Perrin, Rechercbes exporimcntak'S sur rinllmMici' des boissons alcoo- 
liqucs, prises a doscs moddrccs, sur Ic mouveiucut de la uulrilioii. 

— Annales d'hygicne publique de m^dedne l^^e. Denxi&me 
sdrie. Tom. XXIV. [Paris. 1866. in 8.] pag. 298. iq. 

154. Parkes, On the action of Red Bordeaux Wine. — The Meiiical Times 

and Gazette. London, in 4. 1870. Tom. II. paj;. 650. 

155. Molcscbott, J., rbysiolorrie der Nahrungsmittel. Zweite Auflage. 

Giessen. 1859. in 8. pag. 509. 
166. Boustctten, Ch. V. de, L'homme du midi et Thomme du nord, ou 

rinflnenoe da elimat. Deaxikme 4ät&sm, Goi^e. 1886. in 8. pag. 150. 
157. Bibra, (£.) t.. Der Kaffee und srnne Sarrogate. Mönohen. 1858. in 
pag. 62. s(|. 

168. Leb mann, J., lieber den KalVco als Getränk in ebemiscb-pbysiolo- 
giscber Hinsiebt. — Canstatt's .labrcsbcricbt iiber die Fortsebrillc 
der gcsammtcu Medicin in allen I>uuderu im Jabre 1853. Wurz- 
barg. 1854. in 4. Tom. l. pag. 94 sq. 

159. Penilleaa, A., £tade sur le caf(fi an point de vue hisloriqne, physio- 

logiqne, hygi^niqae alimentaire. Paria. 1864. in 4. pag. 46. 

160. Aubert, H., Ueber den Cofl'eingcbalt des Kaflecgetränkes und über 

die \Virkunir(^» des ColTcins. — Jahrcsbericlite iiber dio Fortscbritte 
der Anatomie und Pbysiologie. Herausgegeben von Fr. 11 o fm ann 
und (J. Scbwalbe. Tom. I. [Leipzig. 1873. in 8.] pag. 551. sq. 

160. *) Aubert, iL, & Dehn, A., Ueber die Wirkungen des Kallecs, des 

Fleiscbextractes und der Kalisalze auf HerzthäUgkeit und Blutdruck. 

— Revne des seienoes mMicales. Tom. V. [Paris 1875. in 8.] 

pag. 468. sq. 

161. Rons, Des Variation^ dans la (piantitd d'urdc cxcrdtde avec nne 

alimontation normale et sous l'inlluence du tbc et du cafd. — Revae 
des .Sciences mddicales. Tom. II. [Paris. 1873. in 8.] pag. 855. 

162. Smith, E., Foods. Socoud editiou. London. 1878. iu 8. pag. 366 sq. 

163. Boecker, F. W., Versuche über die Wirkung des Thee's auf den 

Menschen. — Canstatt's Jahresbericht über die Fortsehritte d«r 
gesammten Medicin in allen LSndem im Jahre 1858, Würsbu^. 
1854. in 4. Tom L pag. 97. 



Digitized by Google 



407 

164. Falck, r. rii., llaniunterbucUungen zur Losung {»hysiologischor und 

kliiiiM'her riobliinc. — Canstatt's Jahreshcriclit über die Fort- 
schritte der gcsammtcu Medicin in allen Lüudcru im Jahre 1055. 
Wiinburg. 1856. in 4. Tom. I. pag. 207. 

165. Moleschofct, J., PhyaioU^e der NahningBiiiitteL Zwdte Auflage. 

Glessen. 1859. in 8. pag. 507. sq. 

166. Wcyrich, V., Die tinnierklichc Wasservcrdmisdinjr 'Icr inciisclilicliL-ii 

Haut. Eine phyhiolu^iäcbe Uatcrsuchuug nach JSulbäbeobachtuugeu. 
Leipzig. 18Ö2. in 4. pag. 177. 

167. Bibra, (K) v., Der Kaffee und seine Sturogate. Miinehen. 1858. in 

8. pag. 78. sq. 

168. Chevallier, A., Du cafe, soii Iiistorique, son usagc, son utilitd, am 

alteralions, scs succedancs, leä falsifications qu'on lui fait »ubir , cou- 
dainnations prononcees contre los falsificatxüirs. — .\nnales d'hygii-no 
publique et de luedicine legale. Deuxicuic üeric. Tonu XVU. 
[Paris. 1862. in 8.] pag. 47. sq. 

169. D enta oh, Nachthdl^ Wirkung empyreamatiflo1ierStoffe.~Can8tatt'B 

Jaliresbericlit über die FortMdiritte der geflammten Medifin in allen 
Ländern im Jahre 1H51. Würzburg. 1852. in 4. Tom. IV. pag. 289. 

170. Bei ob, E., Studien über das täglicbe Leben. Mediclniscbe Abband- 

lungen. Tom. IL Pars 2. [Würzburg. 1874. in 8.] pag. 138. S(|. 

171. Mi tsc hei lieb, A., Der Gacao und die Chocolade. Berlin. 1859. in 8. 

pag. 57.; 98. gq. 

179. Peloase, J., & Fremy, £., TnaM de ehimie gönärale, comprenant 
lea applieations de oette soienoe a l'anal^ ohimiqae, a l^ndnatrie, 
a ragriculturc, et a i'bistoire naturelle. Denzi^me Edition. Paris. 

1854 — 57. in 8. Tom. VI. pag. 530. 

17a. Chevallier, A., Memoire .'^ur le cboeolat, sa pieparation, ses usages, 
les falsifications qu'on lui fait subir, les moyeus de les recounaitre. 
— > Annalw d'hygieue publique et de m^ocine legale. Deazitoke 
stfrie. Tom XXXVL [Paria 1871. in 8.] pag. 856. 

174. Bonasinga ult, J. B., ^conomie rurale considdrce dans scs rapports 
avec la chimie, la phynqne ei la m^orologie. Paria. 1843—44. in 
8. Tom. I. pag. 490. 

17Ö. Langhans, D., Von den Lastern, die sieh an der Gcsumibeit der Men- 
schen selbst rächen u. s. w. Bern. 1773. in 8. pag. 125.; 128. 

176. Bichardson, B. W., Papers and Discussioos ou Tobacco. — Can- 

statVa Jahresbericht Über <fie Fortschritte der gesammCen M e^(»n 
in allen Lfindem im Jahre 1864. Wnnborg. 1865. in 4. Tom.yn. 

pag. 62, sq. 

177. Vöhl Eiilonberg, Analyse de la fuuK'e do tabac, — Ännales d'hy- 

giLMie (Hilili(|ue et de medeeine legale. Deuxieme serie. Tom. XXXIX. 
[Fari.s. 187:5. in 8,j pag. 436. sq. 

178. Drysdalo, Gh., The i^HKirptioa of tobacco smoke. — Berne des 



Digitized by Google 



408 



fldencea ra^dSoalM en France et k F^^tnutger. Paris. 1878. in 8. 

Tom. II. pag. 274. flq. 

179. Bäsch & (Jser, lieclicrchcs sur l'Hction physiologujue de la nicotine. 

— li'Institut. Journal univcrscl des »ciences «t des »ocietes (^avaa- 
tcs cu Frauce et ä l'dtranger. Nouvdle i^e. IL aande. Paria. 
1874. in foUo. pag 7. sq. 

180. Legt and da Sanllef De rinaalnbrit^ de ratmospbtee des cafls et 

de 80n inflaence sur lo devoloppement des maladics cdrAralee. — 
Canstatt's Jaliresberitht über die Fortschritte der gesammten 
Mudicin in allen Läudern im Jahre 1861. Würzbuxg. 1862. in 4. 
Tom. YII. pag. 63. 

181. Kerae contemporaine et AtMneum firan^ais. IX. ann€e. 2. atirie. Tom. 

XVn. [Paris. 1860. in 8.] pag. «67. sq. 

182. Porter, 6. R., The progress of the nation, in its yarious social and 

economical relations, from the bcprinninpr of the nincteeuth Century 
to the present time. London. 1836—43, in 8. Toni. III. pag. 68. sq. 

183. Murr a y, J. C. Smoking : wheu iujurious, when inuocuouä, when bene- 

ficial. With compendium of tbe temperaments, shewing Eow thejr 
are influeneed by tobaoeo. London & Newcastle-apon-l^Tne. 1871. 
in 8. pag. 88. 

184. Tiedemann, F., Geschichte des Tabaks und anderer 'ähnlkdier Ge- 

nussmittel. Frankfurt a. M. 1854. in 8. pag. 378. sq. 

185. Blatin, A., Rf^rlicrcbes pliysiologiqueö et cliniques sur la nicotine et 

Ic tabac, prccedües d une introdaction sur la mcthode experimeutale 
en thdrapeotiqae. Paris. 1870. in 8. — L'Jgea. Oiomale di igiene 
e medieina preventiva, diretto dal . . Paolo Mantegassa. Tom. 
VIII. [Milano. 1870. in 8.] pag. 305. sq. 
180. JoIIy, L'absinthe et le tabac. Paris. 1871. in 8. pag. 14. sq. 

187. Morel, B. A., Traite de.^ (lOtrenerescences physiques, intellectuelles et 

morales de l'espece humaine et des euuses (jui produisent ces vari^ 
Ub malafires. Peris, 1857. in 8. pag. 179. sq. 

188. Gaffard, A., Dn tabae, son bistcwre et ses propri<t6i; noomttf deson 

nsage a la santd, » la morale e* ans grandsintärttsfocian. 2ß Edi- 
tion. Pari.s & Limoges. 1872. in 18. pag. 90. sq. 

189. See, Deir azione fisiologica del tabacco. — L'Igea. Tom. VXIL [Mfla&o» 

1870. in 8.] pag. 69. sq. 

190. Stockton-Hough, J., De rinfluence compar^e des villes et des 

campagnes snr la santtf, la fteondit^ la loagM^ et la mortaUtd. 

— A*«i^t— d*hijf^k» pnbU^ et de m^deeine legale. 2.sdrie.Tom. 
XLIIL [Paria. 1875. in 8.] pag. 118. sq.; 186. sq. 

101. Fauerbach, L., Gottb^t, Freibeit und Unsterblichkeit vom Stand- 
punkte der Anthropologie. Leipzig. 1866. in 8. pag. 113. 

191. *) Schwabe, (IL), Einrtii.«s der verschiedenen Wohnnngen auf die Ge- 

sundheit ihrer Bewohner. — Deutsche Vierte^ahrsschrift für ufi'ent^ 



Digitized by Google 



409 



Bebe GeniadlMitoiiflege. Tom. YII. [BrMBMhweig. 1876. in 8l] 

pag. 70, sq. 

192. Petteukolcr. M., Uubcr den Luftwedwel iu Wohugebäudea. Mün- 
chen. 1858. iu 8. pag. 107. sq. 

188. Uerxog, Die Einwirkung ungenügenden Loftwechaflls auf «ine guae 

stKdtisolie fievölkerang. — Deutadie VierteU«hn8Glirift für öffentfiehe 

Gesundheitspflege, Tom. II. [Braunschweig. 1870. in 8.] pag. 144. aq. 

194. WilUer, Ueber den Einfluss des Sonnenlichtes auf den Organismus. 

- Canstatt's Jahresherieht über die Fortschritte d^ gesamnitcn 
Medicin in aUen Ländern im Jahre 1851. Würzburg. 1852. in 4. 
Tom. 1. pag. 112. sq. 

195. Vogt, A., Angenfllune und unangenehme GloeBon sa dem Berichte der 

atädtia^ Sanitttsoommimion über meine Mortalilita-TabeUen, 
nebst einer kleinen statistischen Studie und einer üblen Nachrede 
auf den Gemeinderath der Stadt Bern. Bern. 1 870. in 8. pag. 29. sq. 

196. Molcschott, ,T., Ueber den EinHuss des Lichtes auf die Menge der 

vom Thierkorper ausgeschiedenen Kohlensaure. — Canstatt's 
Jahresbericht über die Fortschritte der gesammteu Medicin in allen 
Lündero im Jahre 1858. Wttnhug. 1856. in 4. Tom. I. pag. 99. 

197. Edwardf, W. F., De llnfloence dea agena phynqnea anriavie. Paria. 

1824. in 8. pag. 394. sq. 

198. Moleschott, .T., & Marm^, W., Ueber den Einfluss des Lichtes 

auf die Reizbarkeit der Nerven — C'anstatt's .lahresbcricht über 
die Fortschritte der gesammten Medicin in allen Laudern im Jahre 
1858, Würzburg. 1867. in 4. Tom. I. pag. 60. aq. 

189. Winalow, F., Light: its inflnenee on life and health. London. 1887. 

in 8. pag. 5. sq. 

200. Maudsley, H., Le crime et la folie. Paris. 1874. in 8. p«g. 27. sq. 

201, Laspeyres, E., Der Einfluss der Wohnung auf die Sittlichkeit. Eine 

moralstatistische Studie über die arbeitenden Klassen der iStadt 
Paris. Berlin. 1869. iu 8. pag. 15. sq. 
S02. Schwabe, ä, Betnchtongen über die Volkawele von Beriin. Berlin. 
1870. in 8. pag. 18, 

SOS. Liebermeister, C. Untersuchungen über die (]uantitativen Verän- 
derungen der Kühlensäureproduction beim Menschen. — Jabresberichtc 
über die Fortschritte der Anatomie und Physiologie. Herausgegeben 
von Fr. llofmann und G. Schwalbe. Tom. I. [.Leipzig. 1873. 
in 8.] pag. 381. sq. 

804. Aobert, H., Unteimehnngen über die Menge der dnrdi die Hant dea 
Menaohen ausgeschiedenen Kohlensäure. — Jahres) x'riohte über die 
Fortschritte der Anatomie und Phyaiologie. Tom. I pag. 441. aq. 

205. Bitter, B., Ueber das Verhalten der men.schlichen Haut im Wasser- 
bade. - Jahresbericht über die Leistungen und Fortsehritte iu der 
gesammten Medicin. Jahrgang IX. Berlin. 1868. in 4. Tom. X. pag. 528, 



Digitized by Google 



410 



206. Müller, K., Ueber den Einflnw der Uanttbikigkflit aof die Hariuib- 

itondcnin;^. — Beme des scicnccs mcdicalcs cii Fruncx) et k l*^traii- 
g«^r. Deuxieme anndc. Paris. 1874 in 8. Tom. IV. pag. 47. 

206. *) U r !■ s '_: (• 11 . A., Der Eiiilliiss und die Itedfutun^r der diätotiiifhcn 

llaut|)ll('^e auf den (iesundhcitszustand und die Leistungsfähigkeit 
der Friedcnsarnioe. Cüln und Leipzig. 1871. in 8. pag. I sq. 

207. Kuicb, E., Studien über das tagliche Leben, pag. 149. sq. — Mcdi- 

cinucbe Abhandlungen. Tom. II, Wünboq^ 1874. in 8. Pam t. 

208. Bottcbardatf A., Le travail, son infloenee mir la sant^ Fans. 1868. 

in 18. pag. 3. sq.; 21. sq.; 29. sq. 

209. Jaqacmct, II., De rontrainemcnt chcz riiommc au point de vue 

]diy siolngi(jue, propliylaetiquc et curatif. Paris. IHfiT. in pag. 53. 

210. Gsr hei dien, R., Ueber das Ileductionsvcrniögen des ihutigen Mus- 

kels. — Revue des scieuccs uicdiciiles en France et ä l eiraugcr. 
Denxi^me annde. Paris. 1874. in 8. Tom. IV. pag. 4Sö sq. 

211. Kroneeker, H., Smr la fatigne et la rtfparation des mosdes. — La 

reyne scientifique de la France et de rdtranger. Deoxi^me sArie. 
3c anndc. Paris. 1873 -74. in 4. pag. 449. sq. 

212. Schenk, F., Ueber den Kiulluss der Muskelarbeit auf die Eiweiss- 

zersetzuug im menschlichen Organismus. ~ Kevuo des scicnces 
mddicales. 1874. Tom. IV. pag. 437. 
SI3. Bernard, CL, De la pbysiologiegte^le. Paris. 1879. in 8. pag. 89.8q. 

914. Speek, C, Ueber die Wirkmig der bis zur Ermüdung gesteigerten 

körperlichen Anstrengung auf den Stofl'weehsel. — Canstatt's 
Jahresbericht liber die Fortschritte der gesamniten M ediein in 
allen Landern im Jahre 1660. Würsburg. 186L in 4. Tom. I pag. 
221. sq. 

915. Parkes. — A Mennial Betrospeet of Medidne, Snrgery, and their 

Allied Sciences, for 1867 - 8. Edited bj H. Power, Anstie, Hol- 
mes, Robert B. Carter, Barnes, and Thomas Stevenson, 
for the New Sydenham Soeiety. London. 1869. in 8. pag. 29. s(|. 

216. Corunel,i>. Sr,, In 't Gooi. Amsterdam 1863. in 8. |'ag. 6sq.; 12. sq. 

217. Muhry,A., Allgemeine geographi.sehe Meteorologie, oder Versuch 

einer äbernektlichen Dailegung des Systems der Brd^Meteoratbn 
in ihrer Uimatichen Bedeutung. Leipaig nnd Heidelberg. 1860. in 
8. pag. 143. s«|. 

218. Martiiij;, Ch., Dos cliniats de la France et de Icur influencc sur son 

agriculture et ie gduie de ses Uabitants. Paris. 1850. in 4. pag. 17. 

sq.; 25. 

919. Draper, J. W., Gedanken Uber die inkünftige Politik Amerikas. Ans 

dem Ebiglisehen von A. Bartels. Lmpdig. 1866. in 8. pi^. 19. 
290. Camper, P., Verhandeling Over het natuurlijk versekU der wezeos- 

trekken in menseben van onderscbeiden landaart en ouderdom; 
Over het sohoon in antyke beeiden en gesneedene steenen. Naa 



Digitized by Copgl^ 



411 



des 8Gi!iri)vcrä dood tntgegeeven door rijnen Mon Adrisn Gilles 

Camper. Utrecht. 1791. in 4. pag. 53. sq. 
<j2K Bricrri- de Boismont. A., Des halincinations. oii hij^loirt; raisonn^e 
deä apparibiona, des visioiiü, des sougeo, de Tcxtase, des reves, du 
magndtisiiie da somiiAailiiilümiie. TroniAme ^diüon. Psria. 1862. 
in 8. pag. 488. sq 

288. Ireland, W. W., The lluIIucination.s of Muliomet and othcn. — The 
Journal of Mental Scicnco. Editcd by Henry Maudsley aud 
Thomas S. Clottstou. Tom. XX. [London. 1874— 75. in 8.] 

pag. 561. sq. 

223. Wuudt, W., Grundzüge der physiülogisc heu Psychologe. Leipsig. 1874. 

in 8. pag. 646. sq.; 649. 

224. Bitii, a!, Theorie phynolo^ae de lliaUueiaation. Paris. 1874. in 4. 

— Bevae des scicnces medlcales cn France et a retranger. Dooid- 

feme annee. Tom IV'. Paris. 1874. in 8.1 pag. 597. sq. 

225. Foij'saf. 1'., Meteorologie mit Uücksicbt auf die Li'hrc vom Kosmos 

uad in ilueu lieziehuugeu zur Mediciu und allgemeiuen Gesuud- 
heitsleliie. Mit Znstiiinnwng des Verfkssen dentsoh bearbeitet and 
mit Anmerkungen verseilen von A. H. Emsmann. Ldpsig. 1859. 
in 8. pag. 73. 

226. Priel» ard, J. C, Naturgeschichte de« Menschengeschleehts. Nacb der 

dritten Auflasre des enirlisehen Originals mit Anmerkungen uiul Zu- 
siitzon herausge^^eheu von Rudolph Wagner und J.ti. Fried- 
rich Will Leipzig. 1840—48. in 8. Tom. 1. pag. 229. 

227. Pinard, A., Eskimaoz et Koloohes, id^ religieoses et tradUtions des 

Kamagmioutes. — Kcvue d' Anthropologie. Publik BOOS la cUieotion 
de Paul Broca. Tom. IL [Paris. 1878. in 8.) pag. 674. sq. 

228. Edwards, W. F., De rinflnenoe des agens pbysiqoei sor la vie. Paris. 

1H24. in 8. pag. 37f. st\. 

229. Mantegazza, P., Deila temperatura delle orine in diverse orc del 

giorno e in diversi cliniL Kieerche speriuieutalL Milano. 1862. in 8. 
pag. 15. sq. 

280. Lonhossäk, M. Darstellaog des menschlichen Gemüths in seinen 
Beziehungen som geutigen and leibliehen Leben. Wien. 1824-26. 

in 8. Tom. L pag. 440. S(|. 

231. Pruner, F., Die Krankheiten dsü Oriente vom Stsmdpnnkte der ver- 

gleichenden Nosologie betrachtet. Erhiugon. 1847. in «. pag. 252. 

232. Parkes, E. A., A Mannal of Practical Hygiene prepared espccially 

for lue <tf ihe meifieal service of the army. Tkkä editbn. Lradon. 
1869. in 8. pag. 468. sq. 

288. Lehmann, C. Lehrbucb der pbysiologischen Cheaue. Zw«te Auf- 
lage. Leipzig. 1853. in Tom. Iii. pag. HO:!. S(|. 

284. Letellier, Inthience des temperatures extreme.s de Tatmospbere sur la 
production de l'acide carbonique daus la respiralion des animaux ä 



Digitized by Google 



412 

Bftog ohsad. — Canttait & Eiseomann, Jahresberidit ober ^ 

Fortschritte der gesainintcn Modidn in allen Lindem im Jahre 1845. 
Erlangen. 1846. in 4. Tom. 1. \ui<r. Jll. 
23ö. Bert, P., Phciiomönes das ii In diiiiinutiun de la prcssiuii atmo.sjjlic- 
rique. — La revuc scieatitique du la Fruacu el du l'ctrangur. 
Deuzitoe slrie. 8« ann^e. Färb. 1878 — 74. in 4. pag. 929. 

286. Lombard, 1I.C., Lei climate de montagnet considdrÄi an pmot de me 

uK-dicid. Seconde tuHtloo. Gencvc. 1858. in 12. pag. 37. 

287. Heeker, J. F. C, Die grossen Volkskrankheiten des Mittelalters. 

lli.storisch-pathologis« he Untersuchungen. Gcsanunclt und in erwei- 
terter Bearbeitung hcrausgogubcu vou August Hirsch. Berlin. 
1866. in 8. pug. 57. sq. 

288. Girette, J., La ciyiUaation et le ebol^ra. Paris. 1867. in 8. pag. 

297. «q. 

289. Casper, J. L., Dcnkwiirdi^keiten zur modiciniaehen Statistik und 

Staatsarzneikunde. Herlin. in x. |»ag. 28. sq. 

240. Vivffnot,U. v., Zur K»;nntnls> der physiologischen Wirkuiifren und 
der therapeutischen Anwendung der verdichteten LufL Eine physio- 
logisch -therapeotisclie Untenoehang. Erlangen. 1868. In 8. pag. 
489. sq. 

841. Lange, J., lieber oomprimirtc Luft, ihre physiologischeo Wirkungen 
und ihre therapettl^che Bedeutung. Göttii^^. 1864. in 8. pag. 

lÜ. sq. 

242. Foley, Du travail Uans l'air coniprime; etude luüdicale, hygieniquc et 
Inologi(juO) faite ab pont d'AxgenteaiL Faria. 1863. in 8. «—Annales 
d'hygi^ pobliqne et de m^decine legale. Deaaiftme sdrie. Tom. 
XXL [Faris. 1864. in 8.] pag. 214. sq. 

248. Foissac, I'., Meteorologie mit Rücksicht auf die Lehre Tom Kosmos 

and in ihren Beziehungen zur Mcdiciu und allgemeinen Gesnnd- 

heitslehrc. Mit Zustimmung des Verfassers deutsch bearbeitet und 
mit Anmerkungen versehen von A. ii. Emsmann. i^eipzig. 1859. 
in 8. pag. 362. 

244. Humboldt, A. v., Anrichten der Natur, mit wissensdmAliclien Er- 
läuterungen. Btattgart und Augsburg. 1859. (8. Anflaga.2.AbdnioL) 
in 8. Tom. IL pag. 14. sq. 

249. Heusingor, C. F., Die Pflanzenwelt, ihr Wechsel und ihr Erkranken, 

in Ucziehnng auf die Geschichte und die Verbreitung der Krank- 
heiten der .Menschheit. Jatuis. Contral-Maga/.in l'iir (icschichte 
und Literärgeschichtc der Mcdiciu, ärztliche Jiiographik, Epidemio- 
graphik, medidiusehe Geographie and Statistik. Herausgegeben 
Ton B. Breisehneider, A. W. E. Th. Hensehel, C. Fjr.Hen- 
Singer und J. G. Thierfelder. Gotha. 1851—68. in 8. Tom. L 
pag. 28 

2*6, 3ackle, H. Xh., Geschieht« der Civilisation in England. Pentscb 



Digitized by Google 



413 



von Arnold Rage. Zweite .-Taditnilnige Aiugabe. Leipsig A 
Ileidelbeig. 1M4— 65. in 8. Tom. L- Pan. 1. pag. 103. sq.; 

III. sq. 

246.*) P'odor, J. von, ExperimentRlle Untorsuchungen über l?oilen 
und liodfMii^aso. — Deutsche Viorteljahrsschrift für ollentliche 
Gesuudheitsptlege. Tom. VII. [liruunschweig. 187.^. in 8.] pag. 
805. aq. 

947. Boudin. J. Ch. M., £tadet de geulogie me^isale nur la phthisie pal- 
monaire et la fi^e typhoide dana leun rapp<Mi» avee lea locaUtäi 

mardcageuses. Paris. 1845. in 8. pag. 19. sq. 

248. Mahony, O'Iirion, The presence of Organic Matter in I'otable 

Wator alway.s dclotorious to health: to which is added tlie 
modern anulyäi^. tiecond eUition. Dubbin. 186U. in 8. pag. 
80. sq. 

249. Dettingen, A. ▼., Die Morolatatiatik in ihrer Bedeutang fdr dne 

chxictiiehe Sodalethik. Zweite Aoflage. Erlangen. 1874. in 8. pag. 

r)37.; 221. sq. 

250. Quetelct, A., Physiqnc sociale, ou essai sur le ddveloppement des 

t'aeult^'.s de rhomine. Bruxelles & Paris. 1869. in 8. Tom. II. pag. 
• 286. sq. 

251. Farohappc, Hecherohea atatistiquea aiir lea canaea de VaKtfnation 

mentale. Ronen. 1889. in 8. pag. 41. sq. 

252. Bricrre dn Boiamont, A.» Du auicide et de la folie suicide', consi- 

dercs dans leurs rapports avee la statistiqae* la mtfdecine et la 
Philosophie. Paris. 1856. in i-^. pag. 428. sq. 
258. llollwald, F. von, Culturgeschichte in ihrer natürlichen Entwicklung 
bia aar Gegenwart Augsburg. 1875. in 8. pag. 92. 

254. Maokinnon, W. A., Uiatory of Civiliaation and Poblic Opinion. 

Third edition. T.ondon. 1849. in 8. Tom. I. pag. 336. 

255. Coartet de l'Isle, V., I^a science politiqae fondde sur la seiencc <le 

rhoinme, ou dtnde des races huniaines sous le rappori philosophiqae, 
histuricjue et social. Paris. 1888. in 8. pag. 371. 

256. Galton, F., English Men of Science: their nature and norture. Lon- 

don. 1874. in 8. pag. 33. 

257. Uartaen, F. A. von, Beaiehong der Abatammnngdehre an 

Moral und Politik. — Athenaeum. lieram^g^ebcn und redi- 
girt von Eduard Reich. Erater Jahrgang. Jena. 1875. in 8. 

pag. 72. 

258. »Schwabe, II., Ik'trachtungon über die Volksseele von Berlin. Berlin. 

1870. in 8. pag. 28. 

259. Darwin, Gh., The Deaoent of Man, and aelection in rdation to aez. 

London. 1H71. in 8.; Tom. I. pag. 116. 

260. Faucher, L., titudes.sur TAngleterre. Paria. 1856, in 12, Tom« IL 

pag. 246. aq. 



Digitized by Google 



414 

Ml. Qnetelet, A., Phynqae loeiale, on essai sur Ic (Idveloppoment des 
facultc^s de rhomme. Bruzelles & Paris. 1869. in 8. Tom. IL 

paor. 314. 

262. Nout'ville, \\. C. de, Ijebensdauer und Todesursachen zwei uud 
swansig vertchiedener Stünde und Gewerbe, nolat Terglmchender 
Statistik der christlidien nnd israelitischen Bevölkerung fVankforts. 

Frankfurt am Nfain. 1855, in 8. pag. 97. 
268. Ca 8 per, .1. L., Beiträge znr mcdicinigchcn Statistik und Staatsoranei- 

künde. Hcrlin. 1S2D 'i'K in s. Tom I. pag S«. sq. 
264. Wiiguer, A., Die Gcsetzniussigkeit in den scheinbar willkürlichen 

menschlichen Handlungen vom Standpunkte der Statistik. Uamburg. 

1864. in 8. pag. 987. sq. 
965. Brierre de Boismont. A., Da snieide et de la fofie soidde oonsi- 

(lerrs duiiH lours rnpports aveo la statistique, la mddecine, et la 

Philosophie, l'aris. ISf)t;. in 8. pncr. ;^ri4. S(| ; 3^1 . sq.; S9. s»]. 

266. JjUnior, Ii., De riiitlnoii't» <l»'s grandes connnotions politicjucs ot so- 

ciales sur le düveloppciiiünt des maladies meutales. Mouvcatent de 
Pati^tion mentale en Franoe pendant les ann^es 1869 k 1878. 
Paris. 1874. in 8. pag. 26. sq. 

267. Legoyt, A., Mouveraent de Talidnatlon mentale en Europe et dans 

rAini'rifpu' du Nord. -- Journal de la societe de statistique de 
Pari.s. Quatrii'UK! annei;. Paris & Strasbourg. 1863. in ^> pag. 9»*. S(|. 

268. Thackrah, C. T., The ElVects of Arts, Trades, and Professions, und 

of Civic States and Habits of Lifing, on Health and Longevity : 
«ith sug^stions for the removal of muiy of the agents whidi 
I)roduce disease, and shorten the duration of life. Second edition. 
L ndon, 1832. in 8. pag. 214. sq. 

269. Bird, Ii., Physiological Essays. Drink Craving, Differences in Men, 

Idiosyncrasy , and the Origiu of Disease. London. 1870. in 8. 
pag. II. sq. 

970. Lipp ich, F. Yf^ Grundziige zur Kpsobiostatik, oder poKtiseh-aritb- 
metische, aaf ärztliche Beobachtong gegründete Darstellung der 
Nachtheile, welche durch den Missbrauch der geistigen Getränke in 
Hinsicht auf Hevolkcnmg und Lebensdaaw noh ergeben. Laibach. 

1834. in f*. pag Mi. sq.; 87. S(j. 
271. Logan, VV., The Grcat Social Evil: its causcs, e.xtent, results, and 
vemedies. London. 1871. in 8. pag. 53. sq.; 62. sq. 

279. Simon, J., L'oavritee. Septime ddition. Paris. 1871. in 18. pag. 
145. iq. 

278. Frdgier, H. A., Des claseos dangereuses de ia population dans les 
grandes villes, et des moyons de les rendre meilleares. Paris. 1840. 

in 8. Tom. II. pag. 219. S(j. 

274. Alison, A., Tbc rriiiciplt*s of Popuhitiou, aiid thcir connoction with 
Uuman ilappin('.s.s. .Edinburgh. 1840. in 8. Tom. iL pag. 7b. sq. 



i 

Digitized by Google 

I 



415 



275. Logol, J« 6. A., Beeberolies et observulioiis ma Im oanaes des mala- 

dies scroftdettBes. Paris. 1844. in 8. p«g. 124. sq. 

276. Lecky, W. K. IT, Geschichte cles Ursprungs und Einflusses der Auf- 

klärung in Kuropn. Mit Kew!!li|[jun<^ dos Verfassers übersetzt ▼on 
II. Jolowicz. Leipzijx & I Iciilclberg. 18»iM. in 8. Tom, II. pag 2(>9. 

277. Nichols, T. L, Human riiysiology the basis of Sanitary and Social 

Scienco. London 1872. in 8. pag. 462. 

278. Hartmann, EL Philosophie des Unbewossten Sechste Anflage. 

Berlin. 1874. in 8. pag. 339. 

279. Ribot, Th., LHi^r^ditd. £tade psychologique sur scs phdnomenos, ses 

loia, ses cnnjses, ses consdqnences Paris, i??;^, in 8. pag. 4'2H. 

280. Tylor, E. H., Die Anfänge der Cultur. Untersuchungen iilicr die Fint- 

wicklung der Mythologie, Philosophie, Religion, Kunst und Sitte. 
Unter Mitwirkang des Verfassers ins Dentsehe übertragen von 
J. W. Spengel und Fr. Poske. Lmpaig. 1878. in 8. Tom. T. 
pag. 94. 

281. Lecky, W. E. II., Sittengeschichte Enrnp;is von Augustus bis auf 

Karl den (irossen. Nach der zweiten verbesserten Auflage mit Be- 
willigung des Verfusäera übersetzt von H. Jolowicz. Leipzig & 
Heidelberg. 1870—71. in 8. Tom. I. pag. ii4. 

282. Mackintosh, J., A disoonrse on the stady of the Law. of Nature 

and Nations Seoond edition. Ijondon. 1828. in 8 pag. 26. 

283. Wandt, W., Grandafige der physiologischen Psychologie Leipsig. 

1874. in ^. prig. 816 sq. 

284. Taubert, A., Der Fesaimismas and seine G^ner. Berlin. 1873. in 8. 

pag. 123. .sq. 

285. Schiller, F., Wallensteins Lager. 10. Auftritt. ~ S o h i 1 1 e r ' s .sämnit- 

liehe Werke. Vollstündige Aasgabe in swei ^nden Stattgart 18&8. 

in 4. Tom. T. pag. .398. 

286. Galton, E., Englisch Men of Sci«ioe: th«r natore and nortare Lon- 

don. 1874. in H. pag. 27. 

287. Bahnsen, J., Beiträge zur Chnrakh-rologic Mit besonderer Boriick- 

sichtigung pädagogischer Fragen. Leipzig 1867. in 8. Tom, L 
pag. 34. 

288. Qainet, R, La cr^ation. Paris. 1870. in 8. Tom II. pag. 282. 

289. D es p ine, F., Psychologie naturelle. £tade aar les faealtft inteUectael- 

les et morales dans leur etat normal et dans Icurs manifestations 
anoTuales chez les alidn^s et ohea les criminels. Paris. 1868. in 8. 

Tcni. 1. pag. 70. 

290. Maudsiey, II., liesponsability in Mcut^ Disease- l.<ondon. 1874. in 8. 

pag. 300. 

291. Urquhart, D., Effect of words of the charaeter of men, and the fate 

of nations. — Keflections od Thoaghts and Tliings, moral, leli- 
gions, and politicaL London. 1844. in 8. Pars IL pag. 18. 



Digitized by Google 



292 Simon, J., L*dcole iHuiti6ine Edition. Paris. 1874. in 8. pag. 5. 

293. üettingen, A. v., Die Moralstatistik in ihr^r Bedeutung für eine 

christliche äocialethik. Zweite Aullage »langen. 1874. in 8. pag. 

57b. sq. 

SM. De la Farelle, F. Fn Du progr&i MMsial au profit des dasses popu- 
laiTM non indigente», arnn de: plan d*ane r^ergaaiMtioii cUaci- 
plinaüre des classea induakrielles en France. Deuxi&me Edition. 

Paris. 1847. in pag. 136. 
29Ö. Luys, .] , Etudes de physiologie et .de patUologie ceri^brales. Paris. 

1874. in 8. pag. «9. sq.; »8. 
296. Bahne en, J., Beiträge imr Cliarakterologie. Ißt besonderer Beaüek- 

nditigang pSdagogiacher Fragen. Leipsig. 1867. in 8. Tom. L 

pag. 3ü2. 

897. Benan, K., De rorigine du langage. Quatri^me Edition. Parii. 1864« 

in 8 pag. 181. 

298. Draper, J. W., Uistory of the Condict between Keligion and Science. 

Tlurd edition. London. 1875. in 8. pag. 281. 
899. Deitntt de Tracy, filtfmens d'idtologie. Denzi^me ^tion. Paria. 

1817^18. in 8. Tom. II. pag. 869. 

300. Stamm, A Th., Die Erlösung der darbenden Menschheit. Der Ret- 

tungsweg in der socialen Frage unserer Zeit. Züricb. 1871. in 8. 
pag. 25«. s(|. 

301, Tu» 11 im die r, S. 11., Bohüme et iiongrie. XV« siccle-XlXe siecle. 

Hurtoire — litäratnre — politiqoe. Fans. 1869. in f. pag I. sq.; 
841. aq. 

808. Qaetelet, A., Zur Naturgesohiehte der Geiellacbaft. Deutsch und 
mit Litern turnach weisen heraui^egeben TOn Karl Adler,' Ham- 
burg. IHjiJ. in 8. pag. 21«. 

303. Scheidler, K. 11., lieber die Idee der Universititt und ihre Stellung 
zur Staatsgewalt. Nebst i&ier einleit«Aden Abbandlnng über die 
Bedeutung der Cölner und Göttinger Amtsentsetsungen llir die 
Staatsfragen der Gegenwart Jena und i..cipzig. 1838. in 8. pag. 151. sq. 

804* Yilleneuve-Bargemont, A. de, ficonomie politique chrdtienne, 
ou recherchos siir la nature et les causes du paup^risnie, en France 
et en Europe, et sur les moyens de le soulager et de le prdvenir. 
Fans. 1884. in 8. Tom 1. pag. 479. sq. 

305. Ziller, T., Gründling zur Lehre vom eniehenden Dnterrieiit. Nach 
ihrer wissenschaAliclien und praktiscb-refonnatoriseben Seite ent* 
wickelt. Ldpng. 1865. in 8. pag 887. sq ; 8$0. sq. . 

306« Maudsley, 11., Die Physiologie nnl Puthologie der Seele. Nach des 
Originals zweiter Autlage deutsch bearbeitet von Budolf Boehm. 
Würzburg. 1870. in 8. pag. Iß3. sq ; 171. 

807. Ribot, Th., 1/heredite. Ktude p3ychologi(|ue .sur ses phenouiiMies, sas 
lois, ses causes, ses consäquences. Paris. 1873. in ö. pag. 487. 



I 

Digitized by Google 

I 



417 

808. Gratiolet, F., De la plgmomuide et dei monvementi d'expresBion, 

suivi (Tnnc notioe sur sa vis pt ses travatix, et de la nonienclature 
de sßs ouvruges, par Louis Grande au. Troisi^me editiou. Paris. 

1873. -in 18. pag. 372. 

80t. Hersen, A., Physiologie de Ift volonte. Tndnit de IltaBen per CIl 
Letonrneatt. Paria. 1874. in 12. pag. 188. tq. 

810. Petchel, O., Völlkerkimde. Lttpiig. 1874. in 8. pag. 302. sq. 

811. Jourdanct, 1)., Influence de la pression de l'air sur la vie de rhomme. 

Climats d'altitude et oUmats de montagne. Paris. I87ö.in8. Tom. II. 
pag. 202; 162. 

818, Maudsley, U.^ Die Physiologie uud Pathologie der Seele. Nach des 
Oriipmali swttter Auflage dentsch bearimtet von Ra.dolf Boehm. 
WMnag. 1870. in 8. pag. 147.; 145. 

818. Wandt, W., Grundzüge der phynoIO|^1ken FiiTebologie. Ldpsig. 

1874. in 8. pag. 801. sq. 

314. Fignier, A. R., F^ssai sur rinfhience (jiic l'cducatioik morale peut avoir 

sur 1^ santü. Tartü. Iblö. iu 4. pag. 31. 
81$. Desenret, J. B. F., La m^decine des.paBflioiu, ou lei pamons oOn« 

nddr^ dans leors rapportsavecles maladies, les lois et la reUgion. 

Tjroifliftiiie ^ditidn. Paris. 1860. in 8. Tom. I. pag. 178. 

816. Vnn dor Kinderet L., De la race et de sa part d'influence dans les 
diverses manifestataons de l'activitä des peuples. BrozeUes. 1868. til 

8. pag. 129. 

317. liuckle, H. Th., Geschichte der Civilisatiuu in Eugluud. Deutsch von 

Arnold Buge. Zwdte Ausgabe. Leipzig & Heidelberg. l864<-65. ' 
in 8. Tom. I. Pars l. pag. 158. 

818. Kant, J., Der Strdt der FaeoltSten, in drej Abschnitten. Königsberg. 

1798. in 8. pag. 5. sq. 
319. Lefort, J., Du repos bebdomadatre au point de vuc de la inorale, de 
la culture intellectuelle, et du progres de Tiudustrie. Paris. 1874. in 
8. pag. 121. 

880. Ancillon, F., Zar Vermittelang der Extreme in den Meinungen. Ber- 
lin. 1828—81. in 8. T<nn. I. pag. 886« sq. 

321. Bergeret, Gas nombreux d'aliinataon mentale d'one forme partimliere 

ayant pour cause la perturbation polltiqiie et sociale <le levrier 
1848. — Annale^ crhygii'n»^ puhlujue et de uiedecine legale. Deuxiemo 
Serie. Tom. XX. lI'^h"'-'^ 1863. in h.i pag. 140. 

322. Lunier, L., De Tiutiuence de^ gruudes cumuiotious politiques et so- 

dales sur le divdoppeownt des maladiet mentales. Mouvement de 
Validation mentale en fVanoe pendant les ann^es 186tf it 1878. 

Pari.s. 1874. in 8. pag. 1. .«»q. 
823. Holland, H., Essays wissenschaftlichen und litcrarisrheu lidialt.s. Aus 
dem Hnglischen voa Bernhard AUbaus. Hamburg. I8ti4. in 8. 
'luiu. I. pag. 51. 
He ich, ätudien UL>cr die VolkMOvle. »7 



Digitized by Google 



m 

dS4. Lftnkester, E. R., The Comparative Longerity in Man and the 

Lowpr Aniiniils. Loiulon. 1870. in 8. pag. 126. sq. v 
325. Mill, J. St., Uel>t'r dip Freilit'it. Aus dem Englis'lion übersetzt von 

E. PickforU. Frankfurt um Main. lößü. in 8. pag. 17. 
896. Bei oh, Die Kirclie der Menschheit. Neuwied. 1878. (Meoe Ausgabe. 

Nordhauaen. 1874.) in 8. 



Digitized by Google 



Alphabetisches Register. 

[Die Zahleu weisen auf die Seiten hin.] 

Namen-Register. 



A. 

Aliüou, A. äül. 302. 
Allan, G. ÖL 
Allens, N. üS. 
Ancillon, F. 
Arnold, F. 140. 
Aubcrt, IL IM. '22^ 

B. 

Baer, K. E. v. m. 
Bacrensprung , F. v. «0. 
Bahnsen, J. ML MÄ. 
Baach. IM. 

Baudicour, L. de. 21}iL 
Baudot, E. im 
Beauinont, G. de. 143. 
Beneke, F. W m. 
Bergeret, L F.E. 167.3K4. 
Bernard, Cl. 132. iÄL 

174. 2iL 
Bert, P. 256. 
Bibra, E. v. lÄSL IMx 
Bidder, F. 122, 
Binz, C. m 
Bird, R. 46. 2aL 
BUtin, A. 2M. 2Qi, 



Blodget, L. iL 
Boecker, F. W. 162. m. 

177. IM. 
Boettern. IIS. 
Bonstetten, Ch. V. de. L&l. 
Bouchardat, A. 122» m. 
Boudin, J. Ch. M. 54.271. 
BoussingauU, J. B. 121. 

192. 

Bouvier, C. LM. 
Brace, C. L. ÄL 
Brande. IM. 
Breed. 125. 
Bresgcn, A. 225. 
Brierre de Boisniont, A. 

244, 215- 292^ 293. 
Broca, P. &. 2^ 2^ 
Bromwell. 6^ 
Buckle, IL Th. 12, 266, 

267. 2M. 37L aiÄ. 
Bnret, E. IM. 
Byasson, iL 12^ 
C. 

Caesar, J. 
Camper, P. i. 2i2. 
Carey, IL C. 15. iL ZiL 



Carpcnter, W. B. ai. ISÜ. 

152. 153. 
Carus, C. G. 32. Afl. 
Casper, J. L. 114. 1 15. 

2M. 241. 
Castilhon, L. 2. 
Cerise, L. A. Ph. 23. 122. 

128. 

Chevallier, A. LM. 192. 
Chodzko, L. 14. 
Chossat, Ch. 121. 
Coronel, S. Sr. 234. 
Courtet de l'Isle, V. 23. 
281. 

D. 

Darwin, Ch. 62. 28L 
Davis, J. B. aL 32. 
Descuret, J. B. F. 314. 
aiiL 

Despinc, P. 164. 333. 
Destutt de Tracy. 348. 
Deutsch, lüü. 
Devay, F. 104. IflS. 
Devot, P. L. A. 22. 
Draper, J. W. II. 2A1m 
347. 

27* 



420 



Drysdalc, Ch. 
Dubois, R. ISfl. 
Ducpctiuux, E. 1 19. 
Duinesnil Marigny. 2J- 
Duroy. lliö. 
Dusart, L. L22. 

Edward», W. F. ^ 13. 

63. 214. 251L 
Eulcnbcrg. 196. 

F. i 

Falck, C. Ph. LM. | 
Farclle, F. F. de la. MS- i 

Fauchcr, L. 28L 288. 
Feichtinger, G. 170. 
Feruclias. 25, 
Feuerbach, L. 201, 1 
Foderc, F. E. 4^ HL : 
Fodor, J. V. 270. 
Foissac, P. 247. 262. 
Foley. 2Äa. 
Fothergill, J. M. lia. 
Franklin. 223. 
Frcgicr, IL A. 88, ML 
Fuhlrott. 22, 

(iatfard, A. 2QjL 

Gall, F. J. dl. 

Galton, F. 35. 09. 84. 

282. 32 n. 
Garrod, A, B. 122. 
Gautier, E. J. A. 96. i ul 

IM, 

Girette, J. 25«. 
Glatter, E. 58. 
Gobineau, A. de. 22» 62. 
Gosse, L. A. 32, 169. 
Gratiolet, P. OfiS. 
Gescheidlen, Ii. 230. 
Gcschwaendler, J. 170. 
Gaerry. 114. 
GuiUard, A. 8, 52, 



IL 

Ilacckul, E. 86, 
Ilain. 52< 

llartmann, E. v. 2. 3ÜZ, 
Ilartscn, F. A. v. 282. 

II ausner. ^ 
Hecker, J. F. C. 25fi- 
Hellwald, F. v. 272. 
Hermann, C. 13. 
Herodot. 21, 
Herrick, S. S. fiL 
Herzen, A. 366. 
Herzog. 2LL 
Heuschling, X. 1 19. 
Heusinger, C. F. 265. 
Hogarth. 15L 
Hoheuzollern. 2fi, 
Holland, H. aSS, 
Hovela({ue, A. 35. 
Humboldt, A. v. 2fi2. '.iü3. 
Huschke, E. 3. 
Huxley, Th. U. 22. 

J. 

Jamison. 32. 
Jaquomet, IL 230. 
Jolly, P. 2Ü3. 204. 
Jourdanct, D. 363, 369. 
Ireland. W. W. 2i4. 

Kant, J. 323. 
Kay, J. lAl, HB. 
Kemmerich, E. 1 1 1. 
Kiesselbach, W. ö. 
Knox, K. 3& 
Koehler, H. 125. 
Kronecker, iL 230. 

L. 

Lallemand. 13£L 
Lange, J. 259. 
Langhans, D. 195. 
Lankester, E. R. 385. 



1 Laspcyres, E. 219. 

Laycock, Th. 37. 

Lecky, W. E. U, aüi. au. 
i Lefort, J. 380. 

Legrand du Saulle. 197. 

Legoy t, A. 42. &8, fi5- 294. 

Ijehmunn, C. G. IM. 2ä5. 

Lehmann, J. 1B2. 183. 

Le Hon, IL 22. 

Lenhossek, M. v. 253. 

Lermer, J. C. 170. 

Lesson. 2^ 

Letellier, M. 255. 

Liebermeistcr, C. 223. 

Lippich, F. W. 233. 

Locher, F. fifl. 

l^gan, W. 223. 

Lombard, U. C. 252. 

Lovdn, Ch. Ufl. 

Lucas, P. afi. 

Lugol. J. G. A. ans 

Lunier, L. 12fi. 122. 151. 
293. 384. 

r^ussana, F. Hl. 

Luther, M. 214. 24&. 

Luys, J. MSL an. 

M. 

Mackinnon, W. A. 28». 
Mackintosh, J. 316. 
Magnan. 160. 
Mahony, Ü'Brien. 271. 
Malarce, A. de. 117. L1&. 
Mantegazza, P. 25ß, 
Marfels, F. UJL 
Marme, W. 214. 
Martins, Ch. 232. 233. 
Marvaud, A. 160. 
Massy, J. R. de. IQ. 
Maudsley, H. 2ifi, 217. 

333- 332. 3fia- 370. 
Mayer, S. 12i. 
Mayhcw. 2A2. 
Mazzini, A. L. 77. 
Metternich. 24. 



d by Googl 



421 



Mill, J. St afifi. 

Mitscherlich, A. LQl. m. 
MolcBchott, J. llü. llfi. 

lia. IM^ 214. 
Monfalcou, J. B. ^ 
Moreau de Tours, J. Ii. 

Morel, B. A. aiL IM. lüÄ. 

Mühry, A. ai. Ö2. 236, 
Müller, K. 224. 
Muhaminod. 'iM. 2liL 312. 
Munay, J. C. 

N. 

Nasse, IL lOSL 
Ncufvillo. W. C. de. 2ftl, 
Nichob, T. L. SM» 

0. 

Oettingcn, A. v. 42. 

LÄ4. 22iL 21Am üM. 
Oscr. Lül^ 

P. 

Panuni. 140. 
Parchappe. 275. 
Parkes, E. A. 1^ VLL 

178. 233- 254. 
Penilleuu, A. Lfi3» 
Perrin. ififl. llfi- 
Pcschel, O. IML SM. 
Pcttenkofcr, M. v. 03. 

134. 135. I3fi._2üfl. 21SL 
Phillips, B. ß2. 
Pictra Santa. P. de. 63. 
Pignier. A. R. 374. 
Pinard, A. 24Ä. 
Porter, G. R. 2Qh 
Prichard, J. C 241L 
Priincr, F. 213. 



Quetclet^ A. 3. Iii UÄ. 

275- 2ü(L 3^ 333- 
C^uinet, E. 32iL 

B. 

Regnault, V. 132. 
Renan, E. .^4fi. 
Retzius, A. 2iL 
Reybaud, L. 13. 
Ribot, Th. ai. Ifi3. 3Ü1L 

310. 3ri4. 
Richardson, B. W. IM^ 
Ritter, B. 223- 224. 
Ritthausen. 111. 
Ritti, A. 213. 

Schaafhausen. 22. 
Scheidler K. H. 334. 255- 
Schenck, F. 23fl- 
Schiller. F. 324. 
Schmerling. 2L 
Schmidt, C 122. 
Schwabe, IL 203- 211L 

22Ü. 233- 
Sce. 2ü3- 2Ü4- 
Simon. 4fi. 

Simon, J. 22iL 3ÜÜ. 333- 
Smith, E. I5L 132. 133. 

m. 123. 133. 
Speck, C. 232. 
Spenc<^r, IL 12. 
SpiesH. 173. 
Spinoza, lü. 

Stamm, A. Th. 34«. 343. 
Stockton-Hough, J 2ü3. 
2113. 

Swetlenborg, E. 24.'>. 
Synions. 233. 232. 



T. 

Taillaudior, S. R. 3311. 
Taine, U. 144. 143. 
Taubert, A. 322. 
Thackrah, C T., .296. 
Tiedemanu, F. 2fi2. 
Tschudi, J. J. V. 124. 
Iii 

Tylor, E. B. 311- 
U. 

Uhlemann, M. 2SL 
Urt|uhart, D. 334. 

V. 

Vanderkindere, L. 37ft. 
Verdeil. LQfi. 
Villeneuvo - B argem ont, 

A. de. 333- 
Virchow, R. 22. 
Vivenot, R. v. 2äa. 
Vogt, A. 213. 
Vöhl. 196> 
Voisin, A. 136. 
Voisiu, F. 32. 513. 1113. 
Voit, C. 134. 185. 133. 
Vosslcr, Ch. K. ill. llä- 

W. 

Wagner, A. 2M. 292.' 
Waber. 212. 
Weisbach, A. 42- 
Wcyrich, V. 132. 
Winslow, F. 215- 
Wollowicz. 122. 
Wundt, W. 245. 243. 

aia. 32ü- aiL 
z. 

Ziller, T. 352- SM* 



Sach- Register. 



A. 

Absinth. Ifil. 
Ackerbau. 2äU. 
Aegypten. 2SL Jilfi. 
Aflecte. am 
Alkoliol. 15fi. 
Alkoliolica. UlL 
Amerika. SS. &L fi^ 
Auhiiufung von Ntiliruug. 

Anlagen. 2hl. aSfi. 
Ansteckung, psychiscUe. 

Anthropologie. S. 

Anthro|)ometric. 3^ 

Apperceptiou. .^7»- 

A<juitiinnien. 

Arbeitende Klassen. 290. 

Arbeiter, ländliche. lAh. 

Aristokraten. 21S^ 

.\s80ciation der Ideen. 
MS. 

Athmung. lASL 

Athraungsluft. 2üa. 

Atmosphaerc. 132. 

Aufklärung. MS. aSfi. 

Ausschweifung. 2^2. 3Hfi. 

AusAtrömung von Boden- 
gasen. 270. 



Auswahl. 2&SL 
Auswanderung. B!l 

Bad. 223. 
Batz. miL 

Baumwollenfabrikation. 
2Ä1L 

Begebenheiten. ÜM. 
Beispiel. MiL aia. 
Belgien. LLfl- 
Bergbau. SSS- 
Bcrgklinia. M&m 
Bcrgviilkcr. SM. 
Berlin, 
Bern. 212. 

Beschäftigung, ifii. 211L 
Bier. 

Bicrfälschungen. 122. 
Bildung, Unterschiede 
darin. SüS. 

Blut, afi. ma. i^jl 

las. 251. 
Blutsverwandtschaft. 101. 
Bodengase. 270. 
Bodengestaltung. 266. 
Bochmen. ML 
Bordeauxwein. 178. 
Brabant. im. 



Brachycephalen. 2SL 
Branntwein. l5iL 
Bresse. bQ. 
Bretagne. 2a&. 
Briten. M. 61. 
Brutalität. 02. 

C. 

Cacao. lai. ia2- 
Caflein. l£2. 
Charakter. aiiL 32iL 
Charakterlosigkeit. ä21L 
Chokolade. 13SL 
Cichoric. 188. 
Civilisatiou. 278. 
Colchicum. 113. 
Colouibo Wurzel. 175. 
Comprimirte Luft. 2^ 
Constitution, älfi. 3MiL 
Cretinismus. iL iä. 2i3. 
Cultur. 2IÜ. 

Cultur-Ueberlebsel. all. 

Dänen. 22i. 
Demographie. 8. 
Despotismus. 333. 
Deutsche. &iL 5SL 66, 

13. 323. 
Deutschland. Z£. 



Digitized by Google 



423 



Dickleibigkeit. 228. 
Dienstboten. 2^ 225. 
Dolichaccphnlcn. 2A. 
Dunkelheit. 'AVL 

E. 

Ehe. 221. 

Ehen, blutsverwandte. 
101. 

Einmischung. 3Ä£L 
Einwanderung, ßü- 
Einzelnwesen. L 
Ei.senindustrie. 2fiS. 
Elend. ILh^ 2M. 332. 
Elende, gfi. 
Elsass. hh. 

England. 62. IM. 2Ü1. 
2AL. 224. 231. 2fifl. 

Engländer. U4. 

Entartung, ßfi. 303. 303. 

Erblichkeit. EIL 3ifi. ölü. 

Erdboden. 970. 

Ermüdung. 232. 

Ernährung. IM. 121. 

Erkrankung der Volks- 
seele. 3a2. 

Erscheinungen der Volks- 
seele. .'^17. 

Erziehung. SIL ^^fi- MSL 
•m 311. 3M. 

Evaporation. 23fi. 231m 

F. 

Fabriken. 2ML 233. 303. 
304. 

Familienleben. Lßü. 324. 
Faulheit. 223. 
Feldarbeiter. I4ri. 
Fett 134. 136± Hl. 
Fette Leute. III. 
Feuchtigkeit. 2.54. 
Flandern. 112. 233. 
Flatterhaftigkeit. 324. 
Fleischnahrung. 134. 



Frankfurt a. M. 2ai, 
Frankreich, ai. Iii. IIS. 

IM. 233- 211. 224. 
Franzosen. 33. 42. Iii. 
Freiheit. 14. 129. 277. 380. 
Fremde. 33. 
Freude. 132. 
Friesland. 118. 
Führer. 84. 331. - 
Fusel. HI. 

O. 

Galizien. 24. 
Gebirgsgegenden. 259. 
3fiS. 

Gebräuche. 3üfi. 
Geckenthuni. 223. 
Gefährliche Klassen. 82. 
Gefühl. 322. 
Gegend. 208, 
Gegenwart. 323. 
Gehirn. 3L 33. 125. 241. 
Geistesarbeit. 125. 
Geistesbildung. 332. 
Geistesleben. 333. 341. 
Geistesschwache, ifi-^- 
223. 

Gemeinheit. 333. 

Gemeinsinn. 12. 

Gemüth. 331. 

Geniüthsstimmung. 107. 
112. 132. 265. 

Genever. 151. 

Genuss mittel. 149. 

Gesammtverfassung, phy- 
sisch -morali.sche. 32D. 

Geschäftsleute der Ge- 
lehrsamkeit. 378. 

Geschichte. 323. 

Geschichtsphilosophie. 
LL 

Geschlecht. 32. 
Gesetzgeber. 222. 
(le.sichtsausdruck. 1. 323. 
Gesittung. 223. 



Getränke, geistige. 1 54. 
Gewaltthätigkeit 118. 

940 

Gewissenhaftigkeit. 134. 
Gewissenlosigkeit, 300. 
Gewohnheiten. 30fi- 
Gewürze. 124. 
Gicht. 112. 
Granit 271. 
Grundbesitz. 148. 
Gymnastik. 226, 

IL 

Halbbildung. 222. 332. 
Hallucinationen. 243. 
Handlungen. mS. 276. 
Handthierung. 28»). 
Hautpflege. 222. 
Heiterkeit. 356. 333. 
Herbstzeitlose. 173. 
Herz. 122. 
Heuchelei. 333. 
Himmelsstrich. 23.'i. 
Hindu. 132. 232. 
Hitze. 232. 
Hochebenen. 231. 
Holsteiner. 137. 
Hopfen. 132. 
Hülsenfrüchte. 136. 
Hunger. 121. 123. 

J. 

Jahreszeiten. 212. 
Ideenassociation. 333. 
Indianer 137. 
Indien. 223. 

Individualitiit 223. 335. 
36». 

Individuum. 1. 24. 
Industrie. 232. 238. 
Inseln. 233. 
Intelligenz. 314. 
Interesse. 18. 
Intervention. 386. 
Irländer. Sfi. 143. 2fiL 



Irrsinn. 82. 

Isländisches Moos. iTfi. 
Isolirung. l2iL 
Italien. Zfi. 
Italiener. 52. 2fi. 
Juden. M. ofi. 222. 

K. 

Külte. ' 
KärgUchkeit. 121- 
Kafl'ee. Ifi2. 
Kali. 

Kalk. 21L 

Kampf um das Dasein. 

Kaniagmiuten. 
Kartofielesser. i^i- 
K asten. 2iL 

Katholische Kirche. L&L 
Keller. 
Kirche. EM. 

Klassen, gefährliche. Äl. 
Klassenhass. 22L | 
Kleinstaaten. mL 308. [ 
Klima, ai. ßS. 2i2. j 

Knochen 124. 
Kockelskürner. 174. 
Kohlenhydrate. 134. 
Kohlensäure. 2^ 
Kopf. Ul. 352. 
Körperwärme. Lfiü. 
Kosmetik. 225. 
Kosmopolitismus. 2^ 
Kraft, moralische. 387. 
Kreuzung. 80. 
Krieg. L12. 

Kriegstauglichkeit. 211. 
Kritik. MiL 
Kunst. dM^ 353. 
Kurzköpfe. 2S. 

L. 

Länder, nördliche. 131. 
Landleben. 205. 



424 

Landwinde. 2&2. 
Langköpfe. 2SL 
Langue<loc. 2^ 
Lassen. 2Ifi. 
Laster. 2^5. 
Lasterhafte. HE. 21iL 
I.>ebensan8chauung. 210. 
Lebensdauer. 
Lebenskräftigkeit. 310. 
Lebensmittel. S. 
Lebensüberdruss. 22&. 
2Ä3. 

Lebensverhältnisse. 3fi5. 
Lebensweise. 106- 
Lebens Weisheit. 212. 
Leber, ifi. 252. 
Leibespflege, äussere. 2Ü5. 
Leidenschaften. .^ft 
222. 

Licht 212. 212. 
Literatur, aii MA. 3ä2> 
London. Ifl. 2Äfi. 2M. 
Lothringen. 55. 
Lowell. 30fi. 

Luft. cüL 

Luft, verdichtete 25ä. 
Luft, verdünnte. 2^ 
Luftdruck. 255. 252. 
Lüge. 334. 

M. 

Maehren. 5ii. 
Maessigkeitsvereine. 161. 
Magen, knurrender. 123. 
Magerkeit 171. 
Magyaren. 351. 
Mainbernheim. 2LL 
Malaria. 2A2. 202. 
Malerische.s. 266. 
Malz. 120» 
Melancholie. 247. 
Miethwohnung. 21£. 
t Militär. 202. 
Mineralstoff'e. 122. 
Misstrauen. 331. 



Möbeln. 21fi. 
Moos, isländisches. 1 75. 
Moral. 2M. 36 i. 387. 
Moralbegrifl'e. 320. 
Mundart. 344. 
Muskelthätigkeit 220. 
Müssiggang. 22». 

Nachahmung, 3AÜ. 
Nahrung. IM.. 
Narkotica. ]A!L 
Nationalcharakter. 2« &L 
Naturerscheinungen. 267. 
Naturphilosophie. 
Neger. 253. 
Nervenkraft. 180. 
Nervosität. 00. 01. 
Nichteinmischung. 200» 
Niederlande 115. 284. 
Nördliche Länder. 10L. 
Nordamerika. 65, 67, 164. 
Normandie. 200. 
Nothzucht. 221. 

0. 

Obst. 130. 
Oesterreich. '53, 
Oesterreicher. 12. 50, 
Optimismus. 321. 
Organisation. L 
Orthognateu. 29, 

P. 

Parfüme. 226. 
Paris. IQ, 2S. 219, 2tf4. 
Perception. a2L 
Perfidie. 52. 
Persönlichkeit. 386. 
Pessimismus. 319. 321. 
I'flanzennahrung. IM. 
Pflanzen wuchs 262. 
Phantasie. Ififl. 205. 269. 
Philosophen 126. 
Philosophie. 251* 360. 



d by Google 



Philosophie der Ge- 
schichte. II. 

I*hilo8ophie des Inter- 
esses. Lä. 

Phosphor. 124, 232. 

Physiognomie. 3. 15. aSS. ' 

Pikrotoxin. 

Plebejer. 212. 

Pobelhaftigkeit. aai. 

Poesie. 266. SäI. SäS. 

Polen. ZSx 

Popularisirung der 
Wissenschaa. ML 

Posen. IL. 

Professionen, freie 230, 
378. 

Professionszwang. 277. 
Prostitution. 23^ 
Provence. 

Psychologie des Volkes. 
15. 

R. 

Rachitis. 212, 21i 
Raffinirtheit. 2fi2. 
Rasse. 2aL 
Rassen. 22, 

Recruten, skrophiilöse. 

Regierung. 2Ä. 394, 
Reinheit 222. 
Religion. 2fi. aZS. 
Ritterlichkeit. ailL 
Rothwein. 179. 
Rückschritt 165. 
Rum. 151. 
Russen. Iß. 
Russland. M. 
Ruthencn. 

Sauerstoff. 181. 
Savoyen. 4S, 
Schädel. 25. afi. aJL iL 
2iL 



Schicksale der Völker. 

Schlaraffen. 2M. 
Schlesier. ii. 
Schottland. SM. 
Schmutz 222. 
Schwäche 322. 
Schwindel. 321. 
Seeklima. IIA. 338. 
Seeküsten. 2M. 
Seele, im 
Seevölker. SM. 
Selbständigkeit 130, 
Selbstmord. 82. 18.'^. 275. 
9ftl. 

Selbstsucht 3flfl. 305. 

Seuchen. 2M. 
Sevennen. 2 38 . 
Sitten. 3Q6, 
SitUichkeit 3M. 
Sklaverei. 332. 
Skropheln. ai. 9L 21i2. 

gl7 243. 303, 
Slaven. 42. [iL 348, 
Socialisten. II. 18, 
Socialwisscnschaft. lü. 
Soldaten. 282. 
Sologne. 50, 
Sonnenlicht. 212. 2i8, 
Sonntagsfeier. 380. 
Spleen. 223. 
Sprache. 22. MA. 
Staat. 388. 
Staatsform. 387. 
Stadtleben. 202. 2LL 
Statistik. L 
Stoffwechsel 133. 
Strychnin. 174. 
Südeuropäer. 177. 
Sumpfgegenden. 2D. 
Syphilis. 80. 



T. 

Tabak. 196. 
Tabak rauch. 182. 
Tabakverbrauch. 2QSL 
Tagelöhner. 2a2. 
Tataren. 138. 
Temperament des Volkes. 
2. 46. 180, 222. 31ä. 

Thee. 132. 
Theobromin. 193, 
Thun. 216. 
Tonangebende. 32L 
Träume. 2M. 
Traumgebilde, sociale. 18^ 
Trinkwasser. 221, 
Trunksucht. 122. 163. 296. 
Tschechen. 320. 

ü. 

Ueberlebsel. 3LL 
Uebermüdung. 232. 303. 
Uebermuth. 112. 
Uebersättigung. I13. 139. 
Uebertragung, erbliche. 

Ueppigkeit. IStSL 
Ungarn. 321.^ 
Unterricht 357, 359, 
Unwissenheit. 336. 'ih!L 
Urmenschen. 22. 
Utopiecn. 13. 

V. 

Vegetation. 262, 
Vehme. 21L 
Verbesserung , sittliche. 

33. 

Verbrechen. 114.274.287. 
Verbrecher. 88, 02. 216. 
Vereinigte Staaten. 21, 

fi2. 22. 
Vereinigung. 120. 
Vereinzelung. 121L 
Vererbung. 8Ü. IMi 



I 



Verfolgung. 83- 
Vergnügen. 2ß2» 
Versittlichung. 355. 
Verstand. 269, aai. 
Vertrauen. 331. 
Vervoltkoniincnung. 
Visionen. 
Volk. L 2i. 

Volksbeschreibung , ver- 
gleichende. \L 
Volkscharaktcr. 329. 
Volkserziehung. MO. 
Volkskfassen. HL 
Volksliteratur, ^i^- 
Volksphilosophie. Ml. 
Volksseele. LJiL 51. 317. 

am 



426 

Volkswissenschaft. ZhL, 
W. 

Wälder. 2M. 
Wanne. U&. 
Wahnsinn 22i 2iüL SM. 
Wandelbarkeit des Cha- 
rakters. 
Wasser. 21L 
Wein, im 
Weiniither. 177. 
Weise. 

Weltanschauung. 312. 
Weltgeschichte. LL 
Weltsprache. ÜAZ. 
Westfalen. 21L 
Whiskey. Ui2. 



Wien, sa, 
Wille. ML 37(L 
Winde. 2M. 
Windstille. 

Wirthshausleben. 198. 
Wbisenschaft. 29, '^48. 

325. ^iai. .H.'i.'t. 
Wohnung. 2fiL 215. 

Z. 

Zeugung. 157. 
Zigeuner, äi. iLö. 
Zuchtwahl. fiS. Ii . 
Zukunft. •d2iL 
Zweckmässigkeit. IX. 
Zwist, diploniutischer. 



Druck von G. Pktz in N»uiiibtiri; a. tl. ä. 



I 



« 



d by Google 



Diqitized by Google 



Digitized by Google 





Digitize ] ^'^Ogk 

' in t 



